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  PROLOG


  Die qhal fanden das erste Tor auf einer toten Welt ihrer eigenen Sonne.


  Wer dieses Ding geschaffen hatte oder was aus jenen Schöpfern geworden war, sollten die qhal jenes Zeitalters niemals erfahren. Ihr Interesse richtete sich vielmehr auf die verlockenden Möglichkeiten, die das Tor ihnen bot, ein Weg zu endloser Macht, endloser Freiheit, eine Möglichkeit, Abkürzungen durch das All zu nehmen und von Welt zu Welt, von Stern zu Stern zu springen – sobald qhalur-Schiffe den Raum in Realzeit durchquert und die Technologie der Tore an neue Orte gebracht hatten, um den Kontakt zu schließen, waren Sprünge ohne jede Zeitverzögerung möglich. Auf jeder qhalur-Welt wurden Tore errichtet, ein Netz von Transportmöglichkeiten ohne jede Zeitverzögerung, ein Netz, in dem ein riesiges Raumreich zusammengebunden wurde.


  Und das war zugleich ihr Ende... denn die Tore führten nicht nur ins WOHIN, sondern auch ins WANN, sowohl vorwärts als auch rückwärts auf dem Entwicklungsweg von Welten und Sonnen.


  Die qhal vereinten eine Macht auf sich, wie sie sie sich nicht erträumt hatten: sie warfen die Fesseln der Zeit ab. Auf Welten setzten sie Dinge aus, die sie in fernen Winkeln des torumspannten Weltalls aufgelesen hatten... Ungeheuer und Pflanzen und sogar qhal-ähnliche Spezies. Sie schufen Schönheit, folgten Launen und sprangen in der Zeit weiter, um das Aufblühen von Zivilisationen zu beobachten, die sie geplant hatten – während ihre Untergebenen reale Jahre verlebten und nach ganz normalen Lebensspannen starben, ohne in den Genuß der Freiheit der Tore zu kommen.


  Den qhal war die Realzeit bald zu anstrengend. Die vertraute Gegenwart, das Weltliche und Gewöhnliche erschien ihnen als Einengung, die kein qhal erdulden mußte... die Zukunft bot ein Entkommen. Doch hatte man diese Reise ins Vorwärts erst einmal gemacht, gab es kein Zurück mehr. Die Altzeit aufzumachen war zu gefährlich, zu sehr mit düsteren Aussichten behaftet; es bestand die tödliche Gefahr, das Bestehende zu verändern. Nur die Zukunft war zugänglich... und die qhal beschritten sie.


  Die ersten Wagemutigen fanden eine Zeitlang ihr Vergnügen; sie lernten das Zeitalter kennen, wurden seiner überdrüssig und wanderten schließlich weiter, Schritt für Schritt, Gesetz und Gesellschaft übertretend – und ihnen schlossen sich die Kinder ihrer Kinder an. In immer größerer Zahl zogen sie weiter, die Langeweile fliehend, auf ewig unzufrieden, Freuden suchend und doch nirgendwo lange verweilend – bis sie sich schließlich in eine Zukunft drängten, in der sich die Zeit absonderlich und instabil zeigte.


  Einige machten weiter; sie gingen der Hoffnung auf Tore nach, die ihren vorhergesagten Standort behalten mochten oder nicht. Eine größere Zahl verlor gänzlich den Mut und glaubte nicht mehr an weitere Zukunftsorte; sie verweilten, bis sie von Schrecken überwältigt wurden in einer Gegenwart, in der es in ewig steigender Zahl von lebendigen Nachfahren wimmelte. Die Wirklichkeit begann von instabilen Einflüssen zu erbeben.


  Es mag sein, daß einige verzweifelte Seelen in die Vergangenheit zurückflohen, vielleicht war aber auch das Gewicht der gedehnten Zeit zuviel. Das, was hätte sein können, und das, was wirklich bestand, vermengte sich. Die qhal verloren den Verstand, denn sie sahen plötzlich Dinge, die nicht mehr stimmten, und erinnerten sich an Umstände, die es nie gegeben hatte. Ringsum riß sich die Zeit los – erste Erschütterungen führten zu weitgehenden Störungen, das überanstrengte Gewebe von Zeit und Raum löste sich auf, zog sich zusammen, implodierte, schleuderte die Realität der qhal auseinander.


  Dann waren sämtliche qhalur-Welten vernichtet. Es blieben nur Bruchstücke der früheren Pracht... Steine, die an manchen Orten der Zeit eine seltsame Immunität entgegensetzten, die ihr an anderen Stellen urplötzlich und auf unnatürliche Weise er-lagen... Länder, in denen die Zivilisation sich wieder aufrap-pelte, und andere, da es kein Leben mehr gab, da nur noch Ruinen zu sehen waren.


  Die Tore selbst, die außerhalb von Zeit und Raum standen – sie existierten weiter.


  Einige qhal überlebten und erinnerten sich an eine Vergangenheit, die es gegeben hatte – vielleicht aber auch nicht.


  Und als letztes kamen die Menschen. Sie erkundeten die weitläufige, dunkle Wüste der qhalur-Welten – und fanden die Tore.


  Schon früher waren Menschen dort gewesen... Opfer der qhal und deshalb in die Vernichtung verstrickt; die Menschen schauten in die Tore und fürchteten, was sie sahen, fürchteten die Kraft und die Zerstörung. Hunderte schritten durch jene Tore, Männer wie Frauen, eine Streitmacht, die keine Heimkehr erleben würde. Ihnen stand nur der Weg nach vom offen; sie mußten die Tore vom anderen Ende der Zeit aus versiegeln, erst eines, dann das nächste und das nächste, sie vernichtend, das tödliche Netz aufribbelnd, das die qhal gewoben hatten – bis zum Letzten Tor oder dem Ende der Zeit.


  Eine Welt nach der anderen versiegelten sie... doch ihre Zahl nahm ab, und ihr Leben gewann seltsame Züge, erstreckte es sich doch über Jahrtausende Realzeit. Aus der zweiten und dritten Generation überlebten nur wenige, und einige verloren sogar den Verstand.


  Dann begannen sie zu fürchten, daß all ihr Mühen hoffnungslos sei, denn wurde ein Tor ausgelassen, mußte alles von vorn beginnen; wurde irgendwann, irgendwo ein einziges Tor falsch benutzt, mochte all das zerstört sein, was sie schon mühsam erreicht hatten.


  In ihrer Angst schufen sie eine Waffe, unzerstörbar bis auf den Einfluß der Tore, aus denen sie ihre Energie bezog; ein Ding, mit dem sie sich schützten, ein Ding, in das aus den Toren gewonnene Kenntnisse eingebettet waren... eine allerletzte Waffe gegen jenes paradoxe Allerletzte Tor, hinter dem der Weg endete – oder etwas Schlimmeres begann.


  Sie waren fünf, als die Waffe geschaffen wurde.


  Nur eine überlebte noch, sie zu tragen.


  »Aufzeichnungen zu führen, ist sinnlos. Ein seltsamer Hochmut liegt in ihrer Erstellung, wenn wir die letzten einer langen Reihe sind – doch jede Rasse sollte irgend etwas hinterlassen. Die Welt geht unter – das Ende der Welt kommt, vielleicht nicht für uns, aber doch bald. Und wir haben stets für Denkmäler geschwärmt.


  So wisset denn, daß es Morgaine kri Chya war, die diese Zerstörung heraufbeschwor. ›Morgen-Angharan‹ nannten sie die Menschen: die ›Weiße Königin‹, die Frau mit der weißen Möwenfeder. Sie war der Tod, der uns erreichte. Es war Morgaine, die jene letzte Helligkeit im Norden auslöschte, die Ohtij-in in Schutt und Asche sinken ließ und das Land seiner Bewohner beraubte.


  Schon vor dieser Zeit war sie der Fluch unseres Landes, denn sie führte die Männer der Dunkelheit, tausend Jahre vor unserer Zeit; sie folgten ihr hierher, um hier vernichtet zu werden, und der Mann, der mit ihr reitet, und der Mann, der vor ihr reitet, sind desselben Aussehens – denn in ihr ist das Jetzt und das Damals gleich.


  Wir träumen Träume, meine Königin und ich, jeder auf seine ureigene Weise. Alles andere ist mit Morgaine fort.«



  Ein Stein, auf einer öden Insel Shiuans


  1


  Die Ebene ging in einen Wald über, und der Wald schloß sich ringsum, doch es gab kein Halten, bis sich die grünen Schatten verdichteten und der Sonnenuntergang einen kühlen Hauch in die Luft legte.


  Da erst hörte Vanye auf, sich immer wieder umzudrehen, erst da atmete er etwas ruhiger in seiner Sorge um die Sicherheit... seiner und seiner Herrin Sicherheit. Sie ritten weiter, bis das Licht gänzlich geschwunden war, dann zügelte Morgaine ihren grauen Siptah auf einer freien Fläche an einem Bach, unter dem Laubdach alter Bäume. Es war ein ruhiger und angenehmer Ort – bis auf die Angst, die die beiden verfolgte.


  »Eine bessere Lagerstatt finden wir nicht«, sagte Vanye, und Morgaine nickte und ließ sich erschöpft zu Boden gleiten.


  »Ich kümmere mich um Siptah«, sagte sie, während er aus dem Sattel stieg. Es war seine Aufgabe, die Pferde zu versorgen, das Feuer zu machen und all die anderen kleinen Arbeiten zu erledigen, die Morgaines Annehmlichkeit dienten. Das waren die Gebote, nach denen ein ilin lebte, der dem Dienst an seinem Herrn verpflichtet war. Doch sie waren mehr als einen Tag lang scharf geritten, und seine Wunden machten ihm zu schaffen, so daß er froh war über ihr Angebot. Er sattelte seine rotbraune Stute bis auf Zaumzeug und Halteleine ab, rieb sie trocken und versorgte sie rücksichtsvoll, hatte das Tier doch in den letzten Tagen eine große Leistung gezeigt. Die Stute war mit Morgaines grauem Hengst in keiner Beziehung zu vergleichen, doch sie zeigte Mut; außerdem war sie ein Geschenk. Verloren war das Mädchen, das ihm das Tier geschenkt hatte; und er vergaß dieses Geschenk nicht, er würde es nie vergessen. Aus diesem Grund kümmerte er sich ganz besonders um die kleine Shiua-Stute – doch auch, weil er Kurshin war, Abkömmling eines Landes, in dem die Kinder das Aufsatteln lernten, ehe sie allein zu gehen vermochten, und es widerstrebte ihm, ein Pferd anzutreiben, wie er die kleine Stute in den letzten Tagen hatte antreiben müssen.


  Er schloß seine Arbeit ab und sammelte einen Armvoll Holz, eine Aufgabe, die sich in diesem dichten Wald nicht schwierig gestaltete. Er brachte Morgaine das Holz, die bereits ein kleines Zunderfeuer in Gang gebracht hatte – was wiederum für sie keine große Sache war, verfügte sie doch über Möglichkeiten, auf die er lieber nicht zurückgriff. Sie waren sich nicht ähnlich, sie und er; zwar gleich bewaffnet, nach Art und Gewohnheit von Andur-Kursh – Leder und Kettenhemd, das seine braun, das ihre schwarz; sein Kettenhemd aus großen Ringen bestehend, während das ihre fein gewoben war und wie Silber schimmerte, Material, wie es von einem normalen Waffenschmied nicht gefertigt werden konnte; er aber hatte eine ganz normale menschliche Herkunft und zeigte sich fest davon überzeugt, daß dies auf Morgaine nicht zutraf. Seine Augen und sein Haar waren braun wie die Erde von Andur-Kursh; ihre Augen dagegen waren hellgrau, ihre Haare wie Rauhreif am Morgen... qhal-blond, wie die urzeitlichen Feinde der Menschheit, wie das Böse, das ihnen jetzt folgte – obgleich sie abstritt, daß sie dieses Blutes sei, hatte er seine eigenen Ansichten darüber; es stand nur fest, daß ihre Loyalität sich nicht in diese Richtung wendete.


  Vorsichtig hegte er das Feuer, das sie in Gang gebracht hatte, während er sich gleichzeitig über Feinde Gedanken machte, denn er mißtraute diesem Land, in dem sie fremd waren. Aber es war nur ein kleines Feuer, und der Wald schirmte sie ab. Wärme war eine Annehmlichkeit, die sie auf ihrem Ritt in den letzten Tagen hatten vermissen müssen; nachdem sie diesen Ort erreicht hatten, kam ihnen ein wenig Entspannung zu.


  So teilten sie den Rest der Nahrung, der ihnen geblieben war – ein wenig unbesorgter, als sie es bisher getan hatten, eröffnete sich in dieser Gegend doch die Möglichkeit, Wild zu jagen. Sie hoben sich nur etwas trockenes Brot für den nächsten Morgen auf; anschließend hätte sich Vanye gern schlafen gelegt, obwohl er schon einige Zeit im Sattel schlummernd verbracht hatte, oder er wäre auf Wache gegangen, hätte Morgaine die Augen zumachen wollen.


  Doch Morgaine griff nach dem Schwert, das sie bei sich hatte, und zog es ein Stück aus der Scheide – und diese Bewegung ließ jeden Gedanken an Schlaf von ihm abfallen.


  Wechselbalg war der Name der Klinge, ein schlimmer Name für ein Ding, das noch schlimmer war. Es behagte ihm nicht, in der Nähe dieser Waffe zu sein, ob in der Scheide oder blank gezogen, doch sie war ein Teil von ihr, so daß ihm nichts anderes übrigblieb. Ein Schwert schien das Ding zu sein, mit einem Drachen als Griff, geformt in dem eleganten Stil, der hundert Jahre vor seiner Geburt in Koris in Andur gepflegt wurde – die Klinge jedoch bestand aus geschärftem Kristall. Opalisierend wirbelten Farben lautlos in den Linien der Runen, die zart darin eingekerbt waren. Es war nicht gut, diese Farben anzustarren, weil sie die Sinne verwirrten. Ob es vertretbar war, die Klinge zu berühren, während ihre Kraft durch die Scheide im Zaum gehalten wurde, wußte er nicht und wollte es auch nicht erfahren – doch auf jeden Fall ging Morgaine niemals leichtfertig damit um – wie auch jetzt nicht. Sie stand auf, ehe sie die Waffe zur Gänze zog.


  Die Klinge glitt aus der Scheide. Opalfarben flammten auf, seltsame Schatten ringsum werfend, weißes Licht. An der Schwertspitze bildete Dunkelheit eine Art Abgrund, und in diesen Schlund zu blicken war womöglich noch schlimmer. Luftströme wurden hineingesaugt, und was jene Dunkelheit berührte, nahm sie mit. Wechselbalg bezog seine Kraft aus den Toren, war selbst ein Tor, allerdings nicht von einer Kraft, die zu durchschreiten ratsam wäre.


  Es war auf der ewigen Suche nach seinem Ursprung und erglühte am hellsten, wenn es auf ein Tor gerichtet war. Morgaine benutzte es zur Suche. Sie drehte sich einmal im Kreis, während die Bäume seufzten und das Heulen des Windes zunahm. Das Licht überflutete ihre Hände, ihr Gesicht, ihr Haar. Ein keckes Insekt fand in der Erscheinung sein Ende. Von den Bäumen wurden einige Blätter abgerissen und in jenen Brunnen der Dunkelheit gerissen. Die Klinge flackerte kurz nach Osten und Westen und ließ Hoffnungen aufsteigen; doch am hellsten zeigte sie sich in südlicher Richtung, wie ständig in den letzten Tagen, ein pulsierendes Licht, das den Augen wehtat. Morgaine richtete die Klinge ruhig auf den Punkt und sprach eine Verwünschung.


  »Es verändert sich nicht«, klagte sie. »Es verändert sich nicht.«


  »Bitte, liyo, steck es fort! Es gibt uns keine bessere Antwort und nützt uns nichts.«


  Sie kam seiner Aufforderung nach. Der Wind erstarb, das grelle Feuer erlosch, und sie legte die Arme um das Schwert, das in der Scheide steckte, und setzte sich mit kummervollem Gesicht.


  »Der Süden, das ist unsere Antwort. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Schlaf!« drängte er, denn sie kam ihm erschöpft vor, mit zerbrechlichem, durchscheinendem Gesicht. »Liyo, die Knochen tun mir weh, und ich schwöre, ich werde erst ruhen, wenn du geschlafen hast. Wenn du schon mit dir selbst keine Gnade hast, so solltest du mir gnädig gestimmt sein. Schlaf!«


  Mit zitternder Hand fuhr sie sich über die Augen und nickte. Dann legte sie sich nieder, wo sie gesessen hatte, mit dem Gesicht nach unten, ohne sich im geringsten ein Lager bereitet zu haben. Er aber stand leise auf, holte die Decken, legte eine neben sie und schob sie darauf, dann breitete er die andere über sie. Mit dankbarem Murmeln legte sie sich bequemer hin und regte sich ein letztesmal, als er ihr den zusammengefalteten Mantel unter den Kopf schob. Dann schlief sie den Schlaf einer Toten, Wechselbalg wie einen Geliebten an sich gepreßt: nicht einmal im Schlaf ließ sie es los, das böse Ding, dem sie diente.


  Soweit er es beurteilen konnte, hatten sie sich verirrt. Vor vier Tagen hatten sie eine Leere durchquert, an die der Verstand sich ungern erinnerte, die Leere zwischen den Toren. Dieser Weg war ihnen nun verschlossen. Von der Welt, in der sie sich aufgehalten hatten, waren sie abgeschnitten. Sie wußten nicht, in welchem Land sie sich jetzt aufhielten und was für Menschen hier lebten – nur daß es sich um einen Ort handelte, in den die Tore führten, und daß diese Tore durchschritten, vernichtet, versiegelt werden mußten.


  Das war der Krieg, in dem sie standen, der Kampf gegen die urzeitlichen Zauberkräfte, die qhal-geborenen Kräfte. Der Ritt war für Morgaine eine Sache der Besessenheit und für ihn, der ihr diente, eine Notwendigkeit... warum sie sich ihrem Weg verpflichtet fühlte, ging ihn nichts an; sein Grund war der Eid, den er ihr in Andur-Kursh geleistet hatte und über dessen Gültigkeit hinaus er bei ihr geblieben war. Sie war auf der Suche nach dem Ersten Tor dieser Welt, nach dem Tor, das verschlossen werden mußte; und sie hatte es bereits gefunden, denn Wechselbalg log nicht. Es war das Tor, durch das sie dieses Land betreten hatten, durch das die Feinde hinter ihnen in diese Welt gekommen waren. Um ihr Leben zu retten, waren sie von jenem Ort geflohen – eine bittere Ironie lag in dem Umstand, daß sie fliehend jenen Ort verlassen hatten, den zu finden sie in diese Welt gekommen waren, ein Ort, der nun von ihren Feinden gehalten wurde.


  »Es liegt daran, daß wir noch unter dem Einfluß des Tors stehen, das wir gerade verlassen haben«, hatte Morgaine zu Beginn der nach Norden gerichteten Flucht argumentiert, als das Schwert seine ersten Warnungen aussprach. Doch obwohl die Entfernung zwischen ihnen und jener Macht zunahm, veränderte sich die beunruhigende Antwort des Schwertes nicht, bis es kaum noch einen Zweifel über die Wahrheit geben konnte. Morgaine hatte Bemerkungen über Horizonte und die Krümmung der Welt vor sich hin gebrummt, und über andere Möglichkeiten, die er nicht hatte begreifen können, doch zuletzt schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich auf die schlimmste ihrer Ängste. Etwas anderes als Flucht war für sie nicht in Frage gekommen. Er versuchte, sie davon zu überzeugen; ihre Feinde hätten sie zweifellos überwältigt. In ihrer Verzweiflung war diese Erkenntnis aber kein Trost.


  »Ich werde es ganz genau wissen«, hatte sie gesagt, »wenn die Intensität der Sendung bis heute abend nicht nachgelassen hat. Das Schwert vermag Neben-Tore zu finden, und es ist durchaus möglich, daß wir uns auf der falschen Seite der Welt befinden oder zu weit entfernt von jedem anderen Tor. Unwichtige Tore aber strahlen nicht so hell. Wenn ich das Licht heute abend noch so hell sehe wie jetzt, dann wissen wir ohne jeden Zweifel, was wir getan haben.«


  Und jetzt wußten sie es.


  Vanye löste einige Schnallen seiner Rüstung und verschaffte sich Erleichterung. Es gab in seinem ganzen Körper keinen Knochen, der ihm nicht wehtat, doch heute abend hatte er einen Mantel und ein Feuer und Deckung vor seinen Feinden – und so ging es ihm besser, als in mancher anderen Nacht. Er wickelte sich den Mantel fest um den Körper und lehnte sich mit dem Rücken an einen alten Baum. Das Schwert legte er sich blank über die Knie. Schließlich nahm er den Helm ab, um den das weiße Tuch des ilin gebunden war, stellte ihn zur Seite, schüttelte das Haar los und genoß die Befreiung von dieser Last. Der Wald ringsum war still. Wasser plätscherte über Steine; die Blätter seufzten; die Pferde bewegten sich gelassen an ihren Leinen und rupften das karge Gras, das dort wuchs, wo sich keine Bäume breitgemacht hatten. Die Shiua-Stute war auf einem Zuchtgut zur Welt gekommen und wußte nichts von Feinden; sie konnte beim Wachestehen keine Hilfedienste leisten. Siptah dagegen war als Wächter so zuverlässig wie jeder Mann, erfahren im Kampf, auf der Hut vor Fremden, und Vanye verließ sich auf das graue Pferd, wie auf einen Gefährten seiner Wache, und dieses Gefühl ließ die Welt weniger verlassen erscheinen. Nahrung im Bauch, ein wärmendes Feuer, ein Bach, der ihm zur Verfügung stand, sollte er Durst bekommen, und sicher reichlich Wild im Wald. Ein Mond war aufgegangen, nur ein kleiner Himmelskörper, nicht bedrohlich wirkend, und das Seufzen der Bäume erinnerte ihn sehr an die untergegangenen Wälder Andurs – es war ein heilsamer Einfluß, so etwas zu finden, wenn es keinen Heimweg mehr gab. Er wäre viel ruhiger gewesen, hätte Wechselbalg in eine andere Richtung gewiesen.


  Der Morgen zog unmerklich herauf, er brachte Vogelgesang und energischere Bewegungen der Pferde. Vanye saß noch immer an seinem Baum, den Kopf auf den Arm gestützt, und zwang sich, die schmerzenden Augen offenzuhalten. Langsam suchte er im weichen Licht des Tages den Wald ab.


  Urplötzlich bewegte sich Morgaine, griff nach ihren Waffen, dann blinzelte sie ihn bestürzt an, auf den Ellbogen gestützt. »Was war? Bist du auf Wache eingeschlafen?«


  Er schüttelte den Kopf, die Aussicht auf ihren Zorn abwehrend, mit dem er bereits gerechnet hatte. »Ich beschloß, dich nicht zu wecken. Du hast sehr müde ausgesehen.«


  »Ist es für mich von Vorteil, wenn du heute aus dem Sattel fällst?«


  Er lächelte und schüttelte wieder den Kopf, innerlich gefaßt auf den Stachel ihres ungezügelten Temperaments, der sehr schmerzhaft sein konnte. Es widerstrebte ihr, bemuttert zu werden, und sie neigte dazu, sich selbst zum Äußersten zu treiben, wenn sie lieber hätte ruhen sollen – nur um sich zu beweisen. Natürlich hätte es zwischen ihnen anders stehen müssen, zwischen ilin und liyo, zwischen Diener und Herrin – doch sie weigerte sich, ihr Vertrauen in irgend jemanden zu setzen. Sie rechnet damit, daß ich sterbe, dachte er mit einem beunruhigenden Anflug böser Vorahnungen, so wie andere gestorben sind, die ihr dienten; sie wartet darauf.


  »Soll ich die Pferde satteln, liyo?«


  Sie richtete sich auf, zog in der morgendlichen Kühle die Decken fester um sich und starrte zu Boden, die Hände gegen die Schläfen gelegt. »Ich muß nachdenken. Wir müssen irgendwie zurück. Ich muß nachdenken.«


  »Und das erledigt sich am besten, wenn man ausgeschlafen ist.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, und er bedauerte seinen kleinen Seitenhieb sofort – ein widersinniger Zug in ihm, dem ihre Angewohnheiten zuweilen auf die Nerven gingen. Er wußte, daß jetzt ein Ausbruch zu erwarten war, gefolgt von klaren Worten, die ihn in seine Schranken verweisen würden. Er war gewillt, dies zu ertragen, wie er es schon hundertmal oder öfter ertragen hatte, absichtlich oder unabsichtlich geäußert, und er hätte es am liebsten schnell hinter sich gebracht. »Da hast du wohl recht«, sagte sie leise, was ihn doch sehr verwirrte. »Gut, sattle die Pferde!«


  Er stand auf und kam der Anordnung nach. Er war zutiefst beunruhigt. Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen; er humpelte, und er spürte ein ständiges Stechen in der Seite, vermutlich eine gebrochene Rippe. Zweifellos litt auch sie Schmerzen, was zu erwarten war; Körper heilten, der Schlaf holte Kräfte zurück – doch vor allem sorgte ihn die plötzliche Gelassenheit in ihr, ihre Verzweiflung, ihr Nachgeben. Sie ritten schon zu lange miteinander, in einem Tempo, das an die Nerven ging, niemals Ruhe, eine Welt nach der anderen. Sie überlebten Wunden; doch es gab auch seelische Aspekte, es gab überreichlich Tod und Kampf und Schrecknisse, von denen sie noch immer verfolgt, von denen sie gejagt wurden – Schrecknisse, zu denen sie jetzt zurückkehren mußten. Urplötzlich sehnte er sich nach ihrem Zorn, nach etwas, das er begreifen konnte.


  »Liyo«, sagte er, als er mit den Pferden fertig war. Sie kniete am Boden und beseitigte die Reste des Feuers. Ganz ilin, sank er neben ihr auf beide Knie. »Liyo, mir ist der Gedanke gekommen, daß unsere Feinde, wenn sie an dem Ort sitzen, an den wir zurückkehren müssen, dort verweilen werden, zumindest für eine gewisse Zeit; ihnen ist es bei dem Übertritt in diese Welt nicht besser ergangen als uns. Um unseretwillen – liyo, ich bitte dich zu erkennen, daß ich weitermachen werde, solange es dir irgendwie nützen kann, ich werde alles tun, was du verlangst – doch ich bin müde, und ich trage Wunden mit mir herum, die noch nicht verheilt sind, und es will mir scheinen, daß ein wenig Rast, einige Tage, in denen die Pferde sich erholen und wir Wild jagen und unsere Vorräte aufbessern können – wäre es nicht geboten, ein wenig zu verweilen?«


  Er flehte aus eigenem Interesse; hätte er seine Sorge um sie geäußert, hätte sich wohl ihr instinktiver Starrsinn jeder Logik verschlossen. Trotzdem rechnete er eher mit einer zornigen Reaktion als mit ihrer Zustimmung. Aber sie nickte erschöpft und verwirrte ihn noch mehr, indem sie ihm eine Hand auf den Arm legte – eine kurze Berührung; es gab nicht oft solche Gesten zwischen ihnen, keine Intimität – das hatte es nie gegeben.


  »Wir reiten heute den Bogen des Waldes ab«, sagte sie, »um zu sehen, was für Wild wir aufscheuchen, und ich bin deiner Meinung, daß wir die Pferde dabei nicht überanstrengen sollten. Sie haben Ruhe verdient, man kann schon die Knochen unter dem Fell zählen. Und was dich angeht – ich habe gesehen, daß du humpelst, daß du oft nur einen Arm benutzt, trotzdem versuchst du mir alle Arbeiten abzunehmen. Wenn es nach dir ginge, würdest du ohnehin alles tun.«


  »Sollte es so nicht sein?«


  »Oft habe ich dich unfair behandelt; und das tut mir leid.«


  Er versuchte zu lachen, versuchte die Bemerkung zu übergehen; immer weniger gefiel ihm das plötzliche Versinken in melancholischen Anwandlungen. Die Menschen verwünschten Morgaine in Andur und in Kursh, in Shiuan und Hiuaj und den dazwischenliegenden Ländern. Dem unmenschlichen Drang, der sie erfüllte, waren mehr Freunde als Feinde zum Opfer gefallen. Selbst ihn hatte sie bei Gelegenheit geopfert und würde es wieder tun; und da sie ehrlich war, spielte sie ihm in diesem Punkt nichts vor.


  »Liyo«, sagte er. »Ich kenne dich besser, als du zu glauben scheinst – so weiß ich wohl nicht immer, warum du handelst, doch zumindest, was dich treibt. Ich bin dir nur als ilin verpflichtet und kann mit dem Wesen diskutieren, an das ich gebunden bin. Das Ding, dem du dienst, kennt aber überhaupt keine Gnade. Das weiß ich. Du wärst verrückt, würdest du glauben, nur mein Eid hielte mich an deiner Seite.«


  Es war ausgesprochen; schon wünschte er, er hätte nichts gesagt; er erhob sich und verschaffte sich Arbeit, indem er Taschen und Beutel an den Sätteln befestigte, indem er irgend etwas tat, um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen.


  Als sie zu ihm kam, um Sipthas Zügel zu ergreifen und in den Sattel zu steigen, war ihre Stirn gerunzelt, doch ihr Gesicht zeigte eher Verwirrung als Zorn.


  Während des Ritts, der gemächlich den Flußwindungen folgte, blieb Morgaine stumm, und schließlich überkam ihn die Erschöpfung der durchwachten Nacht, so daß er den Kopf nach vorn sinken ließ, die Arme unterschlug und nach Art eines Kurshin im Reiten schlief. Sie übernahm die Führung und schützte ihn vor Ästen. Die Sonne schien warm, und das Seufzen der Äste klang wie das Singen der Andur-Wälder, als hätte sich die Zeit in sich selbst verkrochen, als ritten sie wieder auf einem Weg, den sie ganz zu Anfang zurückgelegt hatten.


  Im Unterholz krachte etwas. Die Pferd zuckten zusammen. Vanye erwachte sofort und griff nach seinem Schwert.


  »Ein Hirsch.« Sie deutete zwischen die Bäume. Dort lag das Tier auf der Seite.


  Ein Hirsch war es nicht, sondern ein Geschöpf, das sehr ähnlich aussah, seltsam goldgefleckt. Er zog das Schwert, ehe er abstieg, denn er hatte Respekt vor dem breiten Geweih, doch als er das Geschöpf berührte, war es tot. Außer Wechselbalg besaß Morgaine noch andere Waffen, auch von qhal-Herkunft, Waffen, die auf große Entfernung lautlos und ohne sichtbare Wunde töteten. Sie schwang sich aus dem Sattel und gab ihm ihr Jagdmesser, und er machte sich an die Arbeit, wobei er an ein anderes Ereignis denken mußte, das diesem glich, an ein Wesen, das wirklich ein Hirsch gewesen war, an ein Winterunwetter in den Bergen seiner Heimat.


  Er schüttelte den Gedanken ab. »Hätte es an mir gelegen«, sagte er, »würden wir kleine Tiere und Fische jagen, und das nur in geringer Zahl. Ich muß mir einen Bogen machen, liyo.«


  Sie zuckte die Achseln. Im Grunde war er gekränkt, soweit sie das in ihm noch erspüren konnte, daß nicht er das Tier erlegt hatte, sondern sie; trotzdem lag es an ihr, ihn zu versorgen, ihren ilin. Zuweilen spürte er eine Art gekränkten Stolz in ihr, daß der Herd, den sie ihm bot, nur ein Lagerfeuer war, und ihr Heim ein Dach aus Ästen, während die Nahrung oft sehr kärglich ausfiel oder überhaupt fehlte. Von allen Herren, in deren Dienst ein ilin hätte geraten können, war Morgaine zweifellos der mächtigste und zugleich der ärmste. Die Waffen, die sie ihm zur Verfügung stellte, waren erbeutet, das Pferd gestohlen, ehe es verschenkt wurde, ebenso die Vorräte. Stets lebten sie wie die Banditen. Heute aber und in den nächsten Tagen würden sie nicht von Hunger geplagt sein, und er bemerkte ihre leichte Kränkung ob der Unterstellung in seinen Worten; und mit dieser Erkenntnis überwand er seine Eitelkeit und verpflichtete sich dem Dank an dem Geschenk.


  Es war kein Ort, an dem sie lange verweilen durften: Vögel schrillten Alarm, andere Wesen flohen – der Tod im Wald machte schnell die Runde. Er wählte die besten Stücke und schälte sie mit schnellen Schnitten der scharfen Klinge heraus – eine Geschicklichkeit, die er während seines ungesetzlichen Lebens in Kursh gelernt hatte, bei der wachsamen Jagd im Gebiet feindlicher Klans, zupacken und fliehen und die eigenen Spuren verwischen. So hatte er gelebt, einsam in der Wildnis, bis er eines Nachts mit Morgaine kri Chya in einer Höhle Schutz gesucht und seine Freiheit gegen einen windgeschützten Platz eingetauscht hatte.


  Er wusch sich das Blut von den Händen und befestigte das Fellbündel am Sattel, während Morgaine die Überreste ins Unterholz zerrte. Mit den Fußspitzen lockerte er die Erde und beseitigte die Spuren seiner Arbeit, so gut er konnte. Aasfresser würden den Rest aufwühlen und die Spuren weiter verwischen, und er sah sich gründlich um, denn nicht alle Feinde stammten aus größeren Kommunen, nicht alle waren in der Wildnis blind. In der Horde gab es einen, der selbst der schwächsten Spur zu folgen verstand, und diesen Mann fürchtete er am meisten.


  Dieser Mann gehörte dem Klan der Chya an, der im bewaldeten Koris in Andur zu Hause war, dem Stamm seiner Mutter... und ein enger Verwandter seiner Mutter; zumindest war das die Gestalt, die er letzthin getragen hatte.


  Sie schlugen ein Lager auf, bereiteten eine üppige Mahlzeit. Sie kümmerten sich um das Fleisch, das sie mitnehmen mußten; sie trockneten es im Rauch des Feuers und brieten es soweit vor, daß es möglichst lange haltbar blieb. Morgaine erbot sich, die erste Wache zu übernehmen, und Vanye ließ sich in einen frühen Schlaf sinken und wurde von seinem Zeitgefühl wieder geweckt. Morgaine hatte keine Anstalten gemacht, ihn zu wecken, und schien auch nicht die Absicht zu haben, sie wollte ihm wohl denselben Dienst erweisen wie er ihr in der vergangenen Nacht; als er jedoch Anspruch darauf erhob, trat sie ihm den Posten ohne Widerrede ab; sinnlose Streitereien lagen ihr nicht.


  Wachehaltend saß er am Feuer, legte Holzstücke in die Flammen und achtete darauf, daß das Trocknen und Braten weiterging. Die Fleischstreifen waren hart geworden, und er schnitt sich ein Stück ab und kaute darauf herum. Geruhsame Stunden dieser Art waren in seinem Leben selten geworden – ein oder zwei Tage Ruhe zu haben, Zeit zum Nachdenken.


  Die Pferde schnaubten und bewegten sich in der Dunkelheit. Siptah interessierte sich ein wenig für die kleine Shiua-Stute, was gewisse Probleme heraufbeschwören konnte, wenn sie wirklich Nachwuchs bekam; doch im Augenblick lag darin keine Gefahr. Es waren ganz normale, beruhigende Geräusche.


  Ein plötzliches Schnauben, eine Bewegung im Dickicht – jeder Muskel seines Körpers erstarrte, sein Herzschlag beschleunigte sich. Es knackte im Gehölz; es waren die Pferde.


  Seine Schmerzen mißachtend erhob er sich lautlos und streckte die Schwertspitze aus, um Morgaine an der Hand zu berühren.


  Sie öffnete die Augen und war sofort hellwach; sie begegnete seinem Blick, den er in die Richtung des leisen Geräuschs wandern ließ, das er mehr gespürt als gehört hatte. Die Pferde zeigten sich noch immer beunruhigt.


  Sie raffte sich auf, lautlos wie er, und stand schließlich als dunkle Gestalt im schwachen Schein der Glut, und das weiße Haar machte sie auf gefährliche Weise zur Zielscheibe. Ihre Hand war nicht leer. Die kleine schwarze Waffe, die den Hirsch getötet hatte, zeigte in die Richtung des Lautes, doch sie war kein Schutzschild. Morgaine nahm Wechselbalg zur Hand, das sie besser beschützen konnte, und er umfaßte sein Schwert und glitt in die Dunkelheit; Morgaine bewegte sich, doch in eine andere Richtung, und verschwand.


  Unterholz raschelte. Die Pferde zerrten erregt an den Zügeln und wieherten besorgt. Vanye schob sich durch eine Gruppe junger Bäume, und plötzlich – bewegte sich etwas, das er für einen Busch gehalten hatte; eine schwarze Spinnengestalt, die doppelt erschreckend auf ihn wirkte, weil sie so abrupt zum Leben erwachte. Er versuchte der Erscheinung zu folgen und ging weiter, behutsam, weil er wußte, daß Morgaine auf dasselbe Ziel Jagd machte.


  Ein zweiter Schatten: Morgaine. Er stand still bei dem Gedanken, daß ihre Waffe ja auf Distanz wirken konnte und mit tödlicher Genauigkeit traf; doch sie gehörte nicht zu den Jägerinnen, die blindlings oder voller Panik um sich schossen. Sie kamen zusammen und verweilten einen Augenblick lang geduckt. Kein Laut tönte mehr durch die Nacht; nur das unruhige Stampfen der Pferde war noch zu hören.


  Kein Ungeheuer; er gab ihr mit ausgestreckter Hand zu verstehen, daß das Wesen aufrecht gegangen war, und berührte sie am Arm, zum Zeichen, daß sie zum Feuer zurückkehren sollten. Sie zogen sich schnellen Schrittes zurück, und er löschte das Feuer, während sie alle Habseligkeiten zusammensuchte. Die Furcht verbreitete einen salzigen Geschmack in seinem Mund, schwebten sie doch in der Gefahr, überfallen zu werden. Decken wurden eingerollt, die Pferde gesattelt, das Lager wurde mit lautlosen, verstohlenen Bewegungen aufgehoben. Nach kurzer Zeit saßen sie im Sattel und ritten durch die Dunkelheit, einen anderen Weg einschlagend; es hatte keinen Sinn, einem Spion durch die mondlose Dunkelheit zu folgen, nur um festzustellen, daß er dort Freunde hatte.


  Die Erinnerung an die seltsame Gestalt ließ Vanye aber nicht los, die absonderliche Bewegung, die sein Auge getäuscht und dann aufgehört hatte. »Das Wesen hatte einen seltsamen Schritt«, sagte er, als sie jenen Ort so weit hinter sich gelassen hatten, daß sie wieder sprechen konnten. »Als hätte es zu viele Gelenke.«


  Was Morgaine davon hielt, vermochte er nicht auszumachen. »An den Orten, die das Ziel der Tore sind, gibt es oft mehr als ungewöhnliche Lebewesen«, sagte sie.


  In dieser Nacht machten sie keine weiteren Beobachtungen. Als der Tag begann, hatten sie eine weitere Strecke zurückgelegt und folgten einem Bach, der ein anderer war als der Wasserlauf des letzten Abends, vielleicht aber auch nicht. Er verlief in sanften Windungen, so daß die Äste abwechselnd in dieser und in der anderen Richtung Schutz boten, ein grüner Vorhang, der sich im Weiterreiten ständig öffnete und wieder schloß.


  Viel später erreichten sie eine Weide, um deren Stamm eine weiße Schnur gebunden war, einen alten, sterbenden Baum, vom Blitz zerschmettert.


  Angesichts des Zeugnisses menschlicher Einwirkung in dieser Gegend verhielt Vanye sein Tier, doch Morgaine spornte Siptah mit den Hacken an, und sie ritten ein Stück weiter bis zu einer Stelle, wo ein Weg den Bach kreuzte.


  Räder hatten die schlammige Erde aufgewühlt.


  Zu Vanyes Bestürzung bog Morgaine auf den Weg ein. Es war nicht ihre Gewohnheit, die Gesellschaft von Menschen zu suchen, die sie genausogut hätten in Ruhe lassen können... doch im Augenblick schien ihr der Sinn danach zu stehen.


  »Wo immer wir auch sind«, sagte sie schließlich, »wenn diese Leute friedlich sind, schulden wir ihnen eine Warnung vor dem, was wir mit in diese Welt gebracht haben. Und wenn sie kämpferisch veranlagt sind, schauen wir sie uns an und entscheiden, welche Hindernisse wir unseren Feinden in den Weg legen können.«


  Vanye antwortete nicht. Ihr Plan erschien ihm so vernünftig wie jeder andere – für zwei Reiter, die im Begriff standen kehrtzumachen und viele tausend Gegner zu verfolgen, Gegner, die darüber hinaus gut bewaffnet und mit Pferden versehen waren und über ausreichend Macht verfügten, um die Welt, durch die sie ritten, aus den Angeln zu heben.


  Gewissen: Morgaine behauptete, keins zu haben – das stimmt zwar nicht ganz, kam aber der Wahrheit ziemlich nahe. Es führte kein Weg um die Tatsache herum, daß Morgaine durch die Klinge, die an ihrem Knie vom Sattel hing, einen kleinen Anteil an jenen Kräften hatte, und daß es deshalb nicht Wahnsinn war, der sie auf eine solche Straße führte, sondern eine gewisse Erbarmungslosigkeit.


  Er ritt mit, denn es blieb ihm nichts anderes übrig.
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  Es zeigten sich Spuren der Besiedlung, offensichtlich lebte ein Stamm von Menschen weiter unten an der Straße: Wagenspuren, Fußabdrücke von Paarhufern, Herdentieren, da und dort ein Fetzen weißer Wolle an einem Ast, der in den Weg ragte. Auf diesem Weg kommen die Herden ans Wasser, sagte sich Vanye. Irgendwo muß es offene Weideflächen geben.


  Es war später Nachmittag, der empfindlichste Augenblick des Nachmittags, als sie den Mittelpunkt aller dieser Beobachtungen erreichten.


  Es war ein Dorf, das – abgesehen von den gekrümmten Dächern – auch an einem Waldrand in Andur hätte stehen können; über allem lag der Glanz des vom Wald gebrochenen Sonnenlichts, die Dächer von alten Bäumen beschattet, eine grüne Kühle, die die alten Baumstämme und die strohgedeckten Dächer in einen vagen Dunst zu hüllen schien. Die Gebäude verschmolzen beinahe mit dem Wald, wenn man von den kunstfertig geschnitzten Dachbalken absah, die in verblaßten Farben gehalten waren. Es war eine gemütlich wirkende Gruppe von etwa dreißig Bauten, die keine Wehrmauern hatten. Viehgehege und ein paar Wagen, ein staubiger Marktplatz, ein großes Versammlungshaus, strohgedeckt, mit geschwungenen Balken, keine herrschaftliche Feste, sondern rustikal und mit breiten Türen und großen Fenstern.


  Morgaine hielt ihr Tier auf der Straße an, und Vanye verharrte neben ihr. Düstere Vorahnungen überkamen ihn, zugleich ein Gefühl des Bedauerns. »Ein solcher Ort«, sagte er, »darf keine Feinde haben.«


  »Er wird sie bekommen«, sagte Morgaine und spornte Siptah an.


  Die beiden Reiter lösten im Dorf eine gelassene Geschäftigkeit aus – eine Gruppe schmutziger Kinder hob den Blick von ihren Spielen und starrte; eine Frau schaute aus einem Fenster und trat schließlich aus der Tür, wobei sie sich die Hände am Rock abtrocknete; schließlich kamen zwei ältere Männer aus dem Versammlungshaus und blickten erwartungsvoll. Jüngere Männer und eine Greisin gesellten sich zu den beiden, gefolgt von einem etwa fünfzehnjährigen Jungen und einem Handwerker mit Lederschürze. Weitere Dorfälteste kamen zusammen. Feierlich standen sie da – Menschen, dunkelhäutige, kleingewachsene Menschen.


  Nervös blickte Vanye zwischen den Häusern hindurch auf die Bäume, die bis dicht an das Dorf heranreichten, und über die weiten Felder, die sich jenseits der großen Lichtung erstreckten. Mit den Blicken suchte er die offenen Fenster und Türen, die Gehege und Fuhrwerke ab, war er doch auf einen Hinterhalt gefaßt. Aber es war nichts festzustellen. Er nahm die Hand nicht vom Griff des Schwertes, das an seiner Hüfte hing; Morgaine dagegen hielt die Hände frei und offen sichtbar... sie machte einen sehr friedlichen Eindruck, eine anmutige Erscheinung im Sattel. Er machte sich nichts daraus, offen mißtrauisch zu erscheinen.


  Morgaine zügelte Siptah vor der kleinen Gruppe, die sich an der Treppe zum Versammlungshaus eingefunden hatte. Gemeinsam verneigten sich die Dorfbewohner, anmutig und feierlich wie Angehörige hohen Adels, und als sie zu ihr aufblickten, stand auf ihren Gesichtern wohl Staunen zu lesen, doch keine Spur von Angst.


  Ah, mißtraut uns, wünschte Vanye diesen Menschen. Ihr wißt nicht, was unter euch gekommen ist! Doch nur Ehrfurcht bestimmte die ernsten Gesichter, und die Männer verbeugten sich erneut und ergriffen das Wort.


  Im nächsten Augenblick drohte Vanye das Herz in der Brust zu stocken, denn diese Menschen sprachen die qhalur-Sprache.


  Arrhthein, begrüßten sie Morgaine, und das hieß: hohe Lady; auf dem langen Ritt hatte Morgaine immer wieder darauf bestanden, Vanye Brocken der Sprache zu lehren, bis er Höflichkeitsfloskeln, Drohungen und andere nützliche Begriffe kannte. Diese dunkelhäutigen, kleinwüchsigen Leute, die sich so höflich zeigten, waren auf keinen Fall qhal ... doch sie verehrten offensichtlich die Alten, und deshalb begrüßten sie Morgaine, die sie für eine qhal hielten, was sie ihrem Äußeren nach auch war.


  Mit Vernunftgründen überwand er seinen Schock: es hatte eine Zeit gegeben, da seine Kurshin-Seele erbebt wäre beim Klang dieser Sprache von menschlichen Lippen, doch inzwischen sprach er solche Worte ebenfalls. Die Sprache war nach Morgaines Worten überall dort gegenwärtig, wo die qhal gewesen waren, auf allen Welten, zu denen die Tore führten, und viele Worte seiner eigenen Sprache leiteten ihren Ursprung daraus her – eine Erkenntnis, die ihn beunruhigte. Daß diese Menschen die Sprache in nahezu reiner Form beherrschten, verblüffte ihn. Khemeis – so sprachen sie ihn an, und das klang wie kheman: begleiten... vielleicht Gefährte oder Begleiter, denn auf keinen Fall war er mein Lord, nicht wo die qhal in Ehren standen.


  »Frieden«, entbat er der Gruppe leise in jener Sprache, die passende Begrüßung; und voller Höflichkeit fragten die anderen: »Wie können wir dir und deiner Lady zu Gefallen sein?« Doch er konnte die Worte nur verstehen, nicht darauf antworten.


  Morgaine sprach zu ihnen, und sie zu ihr; gleich darauf blickte sie ihn an. »Steig ab!« sagte sie in der qhalur-Sprache.


  »Dies sind friedliche Leute.« Aber das war sicher nur als Äußerlichkeit, als höfliche Geste gedacht; er kam dem Befehl nach, doch er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach und hatte auch nicht die Absicht, Morgaine ungeschützt ins Verderben laufen zu lassen. Mit verschränkten Armen stellte er sich so auf, daß er die Leute, mit denen sie sprach, klar sehen und gleichzeitig jene anderen im Auge behalten konnte, die sich der Menge der Zuschauer anschlossen – seiner Meinung nach waren das zu viele, die sich zu nahe herandrängten, wenn auch niemand einen feindseligen Eindruck machte.


  Teilen des Gesprächs vermochte er zu folgen; Morgaines Unterricht genügte, um zu verstehen, daß sie willkommen geheißen wurden und Nahrung angeboten bekamen. Die Aussprache klang anders, als er sie von Morgaine gewöhnt war, aber nicht schlimmer als in seiner Muttersprache, der Wechsel von Andurin in das Kurshin.


  »Man entbietet uns Gastfreundschaft«, sagte Morgaine, »und ich bin gewillt, sie zu akzeptieren, zumindest für heute nacht. Soweit ich ausmachen kann, besteht für uns hier keine unmittelbare Gefahr.«


  »Wie du willst, liyo.«


  Sie deutete auf einen hübschen Jungen, der etwa zehn Jahre alt war. »Das ist Sin, der Großneffe des Dorfältesten Bythein. Man bietet uns an, daß er sich um die Pferde kümmert, doch es wäre mir lieber, wenn du das übernimmst und dir von ihm nur helfen ließest.«


  Sie wollte sich also allein unter diese Leute begeben. Diese Aussicht gefiel ihm nicht gerade, aber sie hatte schon Schlimmeres getan. Außerdem war sie mit Waffen die weitaus Gefährlichere von ihnen beiden, ein Umstand, der von den meisten nicht richtig bedacht wurde. Vanye hakte Wechselbalg von ihrem Sattel und reichte es ihr, dann nahm er die Zügel beider Pferde.


  »Hier entlang, khemeis«, forderte der Junge ihn auf; und während Morgaine mit den Dorfältesten das Versammlungshaus betrat, ging der Junge mit ihm auf die Gehege zu, wobei er sich bemühte, seine Schritte denen des Mannes anzupassen. Dabei begaffte er ihn staunend wie jeder andere Dorfjunge, der es nicht gewöhnt ist, waffenstarrende Fremde im Dorf zu haben – vielleicht war er auch erstaunt über die hellere Haut und die Körpergröße, die diesen kleinen Leuten eindrucksvoll erscheinen mußte. Kein Dorfbewohner ragte über Schulterhöhe, und nur wenige erreichten überhaupt diese Größe. Vielleicht hielten sie ihn für einen qhal-Halbling, was in seinen Augen keine Ehre war; aber er hatte keine Lust, über diese Frage zu diskutieren.


  Sin redete eifrig auf ihn ein, als er das Gehege erreichte und Anstalten machte, die Pferde abzusatteln, doch es war ein Gespräch, das ihn nicht weiterbrachte. Schließlich schien Sin bewußt zu werden, daß der andere ihn nicht verstand; trotzdem stellte er eine weitere Frage.


  »Tut mir leid, ich verstehe dich nicht«, antwortete Vanye, und der Junge blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, und streichelte dabei der Stute den Hals.


  »Khemeis?« fragte der Junge schließlich.


  Er konnte nichts erklären. Ich bin hier fremd, konnte er sagen; oder Ich komme aus Andur-Kursh; oder irgendwelche anderen Worte, die er eigentlich nicht hatte lernen wollen. Es erschien ihm der klügste Weg, Morgaine die Erklärungen zu überlassen, Morgaine, die diese Menschen verstehen und bestimmen konnte, was sie offenbaren und was sie verbergen wollte, und die dann die Mißverständnisse aus der Welt zu räumen vermochte.


  »Freund«, sagte er, denn auch dieses Wort beherrschte er, und Sins Gesicht hellte sich auf, und ein Grinsen breitete sich darauf aus.


  »Ja«, sagte Sin und machte sich daran, die rotbraune Stute zu striegeln. Was immer Vanye ihm zeigte, Sin erledigte es voller Eifer, und sein schmales Gesicht strahlte vor Freude, als Vanye lächelte und ihm seine Zufriedenheit mit der Arbeit zu signalisieren versuchte. Gute Leute, offene, ehrliche Menschen, dachte Vanye, und fühlte sich nun doch etwas sicherer. »Sin«, sagte er, nachdem er sich den Satz sorgfältig überlegt hatte, »du kümmerst dich um die Pferde. Einverstanden?«


  »Ich werde hier schlafen!« rief Sin, und Bewunderung loderte in seinen dunklen Augen. »Ich kümmere mich um sie, um dich und um die Lady.«


  »Komm mit!« sagte Vanye, warf sich das Geschirr über die Schulter, die Satteltaschen mit den Dingen, die sie für die Nacht brauchten, und dem Proviant, der Tiere anlocken mochte, außerdem Morgaines Sattelausrüstung, die nicht für neugierige Augen bestimmt war. Er freute sich über die Gesellschaft des Jungen, der keine Scheu zeigte und auch keine Ungeduld, wenn er nicht so schnell den richtigen Ausdruck fand. Er legte Sin die Hand auf die Schulter, und der Junge genoß sichtlich die Bedeutung, die diese Geste ihm in den Augen der anderen Kinder verlieh, die aus der Ferne herüberspähten. Gemeinsam gingen sie zum Versammlungshaus zurück und über die Holztreppe ins Innere.


  Es war ein Raum mit hohen Deckenbalken. In der Mitte erstreckte sich eine lange Reihe Tische und Bänke, ein Raum zum Feiern; es gab einen großen Kamin, und Licht strahlte durch die zahlreichen Fenster herein, die in ihrer Breite einen Hinweis darauf gaben, wie wenig die Dorfbewohner je daran gedacht hatten, sich zu verteidigen – was auch in der Abwesenheit einer Umfassungsmauer zum Ausdruck kam. In diesem Saal saß Morgaine, ein Punkt der Helligkeit, zwar schwarzgekleidet, doch im staubigen Licht in silbriger Rüstung erglänzend, umgeben von Dorfbewohnern, Männern und Frauen, jung und alt, einige auf Bänken, andere zu ihren Füßen. Am Rand dieses Kreises saßen Mütter, die Kinder auf den Knien wiegten und sie leise zu beruhigen versuchten, während sie selbst sich kein Wort entgehen ließen.


  Man machte ihm Platz, Leute rückten hierhin und dorthin auseinander, um ihn durchzulassen. Man bot ihm einen Sitz auf der Bank an, während er eigentlich hätte auf dem Boden sitzen müssen, doch er lehnte nicht ab; und Sin gelang es, sich seitlich zu seinen Füßen durchzuschieben und dort niederzulassen, indem er sich an sein Knie lehnte.


  Morgaine blickte ihn an. »Man heißt uns willkommen und bietet uns alles, was wir brauchen, Nahrung wie auch Tiere. Dich scheinen sie höchst erstaunlich zu finden; so groß und fremdartig, wie du aussiehst, können sie sich nicht vorstellen, woher du kommst; außerdem ist man leicht beunruhigt, weil wir so schwer bewaffnet sind. Aber ich habe den Leuten erklärt, daß du in einem fernen Land in meine Dienste getreten bist.«


  »Es muß hier bestimmt qhal geben.«


  »Ich nehme es an. Aber wenn das so ist, sind die qhal diesen Menschen nicht feindlich gesinnt.« Sie ließ ihre Stimme sanft klingen und wechselte wieder in die qhalur-Sprache: »Vanye, dies sind die Dorfältesten: Sersein und ihr Mann Serseis; Bythein und Bytheis; Melzein und Melzeis. Sie sagen, wir dürfen heute nacht in diesem Gebäude schlafen.«


  Er neigte den Kopf. Damit brachte er sein Einverständnis zum Ausdruck wie auch seinen Respekt vor den Gastgebern.


  »Im Augenblick«, fuhr Morgaine auf Andurin fort, »stelle ich diesen Leuten nur Fragen. Ich rate dir, dasselbe zu tun.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  Sie nickte und wandte sich in der qhalur-Sprache wieder an die Ältesten, mit einer Geläufigkeit sprechend, der er nicht zu folgen vermochte.


  Eine seltsame Mahlzeit nahmen sie an jenem Abend ein; der Saal funkelte von Fackeln und Flammenschein aus dem Kamin, die Tischplatten waren überreichlich mit Speisen beladen, auf den Bänken drängten sich junge und alte Dorfbewohner. Morgaine erklärte, daß es im Dorf Sitte sei, die Abendmahlzeit gemeinsam einzunehmen, als gehörten alle einer Familie an; eine Sitte, wie sie auch in Ra-Koris in Andur gepflegt wurde, nur daß hier sogar die Kinder teilnahmen und achtlos zwischen den älteren Leuten spielten; sie durften sich am Tisch mit einem Übermut äußern, der jedem Kurshin-Kind, ob nun Sohn eines hohen Herrn oder eines Bauern, eine Maulschelle und eine strenge Verfrachtung nach draußen beschert hätte, wo eine noch strengere Bestrafung gefolgt wäre. Hier schlugen sich die Kinder die Bäuche voll und glitten dann vom Tisch, um lärmend in den säulengesäumten Nebenflügeln des Saals zu spielen. Ihr Lachen und Rufen erhob sich über das Brausen der Gespräche.


  Es war immerhin kein Versammlungsraum, in dem man das Messer oder Gift eines Attentäters zu fürchten hatte. Vanye saß zur Rechten Morgaines – eigentlich sollte ein ilin hinter ihr stehen, und viel lieber hätte er ihre Speisen vorgekostet, um ganz sicher zu gehen: doch Morgaine verbot ihm das, bis er seine Besorgnisse schließlich verdrängte. In den Gehegen zehrten die Pferde von gutem Heu, und sie saßen in der hellen und warmen Räumlichkeit unter Menschen, die ihnen eher mit zu reichlichem Essen schaden wollten als aus sonstiger böser Absicht. Als schließlich niemand weiteressen konnte, wurden die Kinder, die keine Ruhe gaben, in die Dunkelheit hinausgeschickt, wobei die Älteren die Jüngsten führten, und niemand schien einen Gedanken daran zu verschwenden, daß die Kinder in der Dunkelheit vielleicht gefährdet sein könnten. Im Saal spielte ein Mädchen auf einer großen und seltsam gestimmten Harfe und sang eine wunderschöne Melodie dazu. Es folgte ein zweites Lied, in das jedermann einstimmte außer Morgaine und Vanye; dann bot man den Gästen die Harfe, doch solches Spiel gehörte für ihn in die ferne Vergangenheit. Seine Finger hatten das Wenige an Fertigkeit verloren, das sie in der Kindheit besessen hatten, und er lehnte verlegen ab.


  Morgaine schüttelte ebenfalls den Kopf; er konnte sich nicht vorstellen, ob es für sie je eine Zeit gegeben hatte, da sie die Ruhe besaß, sich mit Musik zu beschäftigen.


  Statt dessen sprach Morgaine mit den Dorfbewohnern, und ihre Worte schienen zu gefallen. Es folgte eine kleine Diskussion, an der er nicht teilhaben konnte, dann stimmte das Mädchen ein letztes Lied an.


  Schließlich war das Abendessen vorbei, und die Dorfbewohner kehrten in ihre Häuser zurück, während die ältesten Kinder den Gästen am Feuer mit flinken Bewegungen eine Lagerstatt bereiteten; zwei Liegen und ein Vorhang zur Abschirmung, und ein Kessel warmen Wassers zum Waschen.


  Die letzten Kinder liefen die Außentreppe hinab, und Vanye atmete tief ein in diesem ersten Augenblick des Alleinseins, den sie seit dem Eintreffen genießen durften. Er sah, wie Morgaine die Rüstung löste, wie sie sich von dem unangenehmen Gewicht befreite, etwas, das sie im Freien oder in unsicherer Unterkunft nicht tat. Da sie sich diese Freiheit nahm, sah auch er kein Hindernis mehr und entkleidete sich dankbar bis auf Hemd und Hose, wusch sich hinter dem Vorhang und zog sich wieder an, denn er traute dem Frieden doch noch nicht ganz. Morgaine handelte ebenso; dann ließen sie sich nieder, die Waffen griffbereit, um abwechselnd zu schlafen.


  Er hatte die erste Wache, und er lauschte aufmerksam auf jede Regung im Dorf. Immer wieder ging er an dieser und jener Seite zu den Fenstern und schaute hinaus auf den Wald und die mondhellen Felder, doch es zeigte sich keine Bewegung. Noch waren im Dorf nicht alle Fenster geschlossen. Er kehrte in die Mitte zurück, ließ sich in der Wärme des Kamins nieder und begann schließlich zu akzeptieren, daß all die erstaunliche Sanftheit und Freundlichkeit dieser Menschen wahrhaft bestand und keine Gefahr barg.


  Auf ihrer weiten Reise war es selten geschehen, daß kein Fluch sie erwartete, keine Hecke aus Waffen – sondern nur freundliches Entgegenkommen.


  Hier war Morgaines Name noch nicht bekannt.


  Der Morgen brachte den Geruch von frisch gebackenem Brot, das Geräusch von Schritten im Versammlungshaus, ein Durcheinander von Kindern, die mühsam zur Ruhe gebracht wurden.


  »Vielleicht«, murmelte Vanye, den angenehmen Backgeruch in der Nase, »bekommen wir ein Stück warmes Brot für den Weiterritt.«


  »Wir reiten aber nicht weiter«, gab Morgaine zurück, und er blickte sie erstaunt an, ohne zu wissen, ob dies eine gute oder eine schlechte Nachricht war. »Ich habe mir die Dinge überlegt. Vielleicht hast du recht: dies ist ein Ort, an dem wir Atem schöpfen können, und wenn wir hier keine Ruhe suchen, was bliebe uns anderes übrig, als die Pferde unter uns in die Erschöpfung zu treiben und unsere Kräfte weiter übermäßig zu beanspruchen? Hinter keinem Tor gibt es Gewißheit. Wenn wir durchbrechen, beginnt ein weiterer anstrengender Ritt – und sollten wir alles verlieren, nur weil wir nicht haben, was wir hier hätten erringen können? Drei Tage. So lange können wir rasten. Ich finde deinen Rat sehr vernünftig.«


  »Dann bringst du mich aber dazu, daran zu zweifeln. Du hast nie auf mich gehört, und wir leben, gegen jedes Risiko.«


  Sie lachte freudlos auf. »Ja, das habe ich getan; und was meine eigenen Pläne angeht, so sind zuweilen die besten Vorhaben im schlimmsten Augenblick fehlgeschlagen. Ich habe deinen Rat manchmal zu unserem Nachteil mißachtet, diesmal aber nehme ich ihn an. Ich glaube, unsere Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig.«


  Sie frühstückten und wurden dabei von ernst blickenden Kindern bedient, die ihnen von dem frischgebackenen Brot brachten und frische Milch und süße Butter. Sie aßen, als hätten sie nicht schon am Abend zuvor eine reichliche Mahlzeit genossen, denn ein solches Frühstück gehörte nicht zu dem Luxus, den ein Leben in der Gesetzlosigkeit brachte.


  Drei Tage gingen rasch vorüber; und die Höflichkeit und Sanftheit der Dorfbewohner bewirkten etwas, für das Vanye viel gegeben hätte: denn aus Morgaines grauen Augen wich der Schmerz, der dort so lange geruht hatte, und sie lächelte und lachte zuweilen leise und fröhlich.


  Den Pferden ging es ebenfalls gut: sie ruhten sich aus, und die Kinder brachten ihnen büschelweise süßes Gras und streichelten sie, kämmten ihre Mähnen und striegelten sie mit solcher Ausdauer, daß Vanye nichts anderes zu tun fand, als sich ein wenig um die Hufe zu kümmern – wozu ihm der Dorfschmied gern sein Feuer und sein Können zur Verfügung stellte.


  Wenn er bei den Pferden im Gehege war, hingen die Kinder – allen voran Sin – über den Gattern, plapperten fröhlich auf ihn ein, versuchten ihn über die Tiere und Morgaine und ihn selbst auszufragen – Fragen, von denen er nur wenig verstand.


  »Bitte, khemeis Vanye«, sagte Sin, während er sich auf den Rand des Wasserkessels stützte. »Können wir bitte die Waffen sehen?« Zumindest legte Vanye sich die Worte so zurecht.


  Er erinnerte sich an seine eigene Jugend, da er voller Ehrfurcht die dai-uyinbeobachtet hatte, die Männer aus hohem Klan mit ihrer Rüstung und ihren Pferden und Waffen... doch in der bitteren Erkenntnis, ein Bastard zu sein, eine Erkenntnis, die – er war der Bankert eines Lords, gezeugt mit einer Gefangenen – die Erlangung solcher Dinge zur drängenden Notwendigkeit machte. Dies waren einfache Dorfkinder, deren Leben sich nicht auf Waffen und Kämpfe ausrichtete, und ihre Neugier entsprach dem Interesse, das sie auch dem Mond und den Sternen entgegenbringen mochten... etwas, das nicht zu ihnen gehörte, noch unbefleckt durch wahre Erkenntnis.


  »Bewahre«, murmelte er in seiner Muttersprache vor sich hin, in dem Bestreben, Schaden von ihnen abzuwenden, dann löste er den Seitenring seines Schwertes, das in der Scheide ruhte, und ließ es sich in die Hand gleiten. Er zog die Klinge, die von den schmutzigen Fingern berührt wurde, und er gestattete es Sin – der sich hocherfreut zeigte – den Griff allein zu halten und die Balance der Waffe zu erkunden. Aber dann nahm er das Schwert wieder an sich, denn der Anblick von Kindern mit diesem grimmigen Ding, an dem soviel Blut klebte, gefiel ihm nicht.


  Daraufhin wiesen sie auf die andere Klinge, die er trug, und wollten sie sehen, und er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den verzierten Griff an seinem Gürtel. Sie versuchten ihn zu locken, doch er ließ sich nicht überreden, denn eine Ehrenklinge war für ihre Hände nicht bestimmt. Sie galt dem Selbstmord, diese Waffe, und sie gehörte nicht ihm, sondern er trug sie auf einen Eid, sie einem anderen auszuhändigen.


  »Ein elarrh-Ding«, folgerten die Kinder in ehrfürchtigem Staunen; und er hatte keine Vorstellung, was sie damit meinten; doch sie fragten nicht weiter und zeigten auch kein Bestreben mehr, die Waffe zu berühren.


  »Sin«, sagte er in dem Bemühen, von den Kindern ein wenig mehr zu erfahren, »kommen Männer mit Waffen zu euch?«


  Sofort zeigte sich Verwirrung auf Sins Gesicht und in den Augen der anderen, bis hin zum letzten Kind. »Ihr gehört nicht in unseren Wald«, bemerkte Sin – eine Mutmaßung, die den Kern der Sache nur allzu genau traf. Vanye zuckte die Achseln und verwünschte seine schnelle Zunge, die ihn sogar vor Kindern verraten hatte. Sie wußten, wie es um ihr Land stand, und vermochten einen Fremden zu erkennen, der nicht all das wußte, was er hätte wissen müssen.


  »Woher kommst du?« fragte ein kleines Mädchen. Und fügte mit einem Anflug wonnigen Erschauderns und mit weit aufgerissenen Augen hinzu: »Bist du sirren?«


  Andere wiesen diese Vermutung entrüstet von sich, und Vanye, dem seine Hilflosigkeit gegenüber diesen kleinen Gestalten bewußt war, neigte den Kopf und beschäftigte sich damit, das Schwert an seinen Gürtel zu hängen. Er zog am Ring des Gurtes, der quer über seine Brust führte, zog das Schwert hinten auf die Schulter, hakte es an seiner Seite fest. »Ich habe zu tun«, sagte er schließlich und entfernte sich. Sin wollte ihm folgen. »Bitte nein«, sagte er, und Sin blieb zurück und blickte ihm besorgt und nachdenklich nach, was Vanye nicht zu trösten vermochte.


  Er kehrte zum Versammlungshaus zurück und fand dort Morgaine, die mit den Klanältesten und einigen jungen Männern und Frauen zusammensaß, welche ihr Tagewerk liegenließen, um sie zu versorgen. Leise näherte er sich, und sie machten ihm wie zuvor Platz. Lange Zeit lauschte er auf die Gespräche, die sich zwischen Morgaine und den anderen entwickelten, und verstand hie und da einen kurzen Satz oder den Sinn einer Äußerung. Manchmal unterbrach sich Morgaine, um ihm ein wichtiges Wort zu übersetzen – unbekannte Themen für sie, denn es wurde viel von der Ernte gesprochen, von den Herden und den Wäldern, von den Dingen, die sich im Dorf abspielten.


  Wie ein Dorf, dachte er, das mit seinem Oberherrn über den Stand der Dinge spricht. Aber sie akzeptierte dies und lauschte mehr als daß sie sprach, wie es ihre Gewohnheit war.


  Endlich verabschiedeten sich die Dorfbewohner, und Morgaine ließ sich am Feuer nieder und entspannte sich. Er trat zu ihr und kniete vor ihr nieder, bedrückt durch das Geständnis, das er ihr machen mußte, daß er sie nämlich an die Kinder verraten hatte.


  Als er geendet hatte, lächelte sie. »Ah so. Na, ich sehe darin keinen großen Schaden. Ich habe noch nicht viel darüber herausfinden können, wie die qhal mit diesem Land verbunden sind, doch auf jeden Fall gibt es hier so seltsame Dinge, Vanye, daß ich nicht recht weiß, wie wir verheimlichen wollen, daß wir hier fremd sind.«


  »Was bedeutet elarrh?«


  »Das Wort leitet sich von arrh ab, und das bedeutet hochstehend oder nobel, oder von ar, das für Macht steht. Die Worte sind verwandt, es könnte sich um jede der beiden Bedeutungen handeln, je nachdem in welcher Situation – um jede oder beide: denn wenn man einen qhal-Lord in den alten Tagen als arrhtheis anredete, meinte man damit sowohl seinen Status als qhal und die Macht, über die er verfügte. Damals war für die Menschen jeder qhal ein Lord und wurde entsprechend tituliert, und die Macht war die Macht der Tore, die stets diesen Wesen offenstanden, nie aber den Menschen... es liegt darin eine irgendwie beunruhigende Bedeutung. Elarrh, etwas, das zur Macht gehört oder zu den Lords. Ein Objekt – der Anbetung oder der Gefahr. Ein Ding, das – Menschen nicht berühren.«


  Je mehr Vanye die qhalur-Sprache erfaßte, um so mehr beunruhigten ihn qhalur-Gedanken. Soviel Arroganz war hassenswert – wie auch andere Dinge, die Morgaine ihm erzählt hatte und die er nie vermutet hätte: über qhalur-Manipulationen an Menschen, über Dinge, die an die Grundfesten seiner Heimatwelt rührten – und das bestürzte ihn zutiefst. Er vermutete, daß noch viel mehr unausgesprochen blieb, über Dinge, die zu offenbaren sie nicht wagte. »Was willst du diesen Menschen sagen?« fragte er. »Wann willst du sprechen über den Kummer, den wir in ihr Land tragen. Liyo, wofür halten sie uns, was wollen wir ihrer Meinung nach bei ihnen?«


  Sie runzelte die Stirn und beugte sich vor, die Arme auf die Knie gestützt. »Ich vermute, daß sie uns beide für qhal halten, dich vielleicht für einen Halbling... doch wie sehr und mit welcher Einstellung, danach zu fragen habe ich noch nicht die richtigen Worte gefunden. Sollten wir sie warnen? Ich täte es gern. Doch ich wüßte auch gern, was für Dinge wir hier wachrufen würden, wenn ich es täte. Diese Menschen sind sanftmütig; nichts, was ich hier beobachtet und gehört habe, widerlegt diesen Eindruck. Aber was diese Völker verteidigt – mag von anderem Schrot und Korn sein.«


  Diese Äußerung paßte gut zu seinen Überzeugungen, daß sie nämlich auf gefährlichem Grat wanderten, zwar im Augenblick einigermaßen sicher, doch auf gefahrvolle Weise ahnungslos, verstrickt in etwas, das seine eigenen Wege kannte.


  »Achte auf die Worte, die du sprichst«, riet sie. »Wenn du die Kurshin-Sprache verwendest, äußere keine Namen, die hier bekannt sein könnten, in welcher Sprache auch immer. Ab jetzt sollten wir beide nur in der hiesigen Sprache sprechen. Du mußt sehen, daß du noch mehr davon lernst. Es geht um unsere Sicherheit, Vanye.«


  »Ich bemühe mich darum«, sagte er. Sie nickte anerkennend, und den Rest des Tages verbrachten sie damit, im Dorf und an den Feldrainen spazierenzugehen, miteinander zu sprechen, und Vokabeln zu üben, so gut sie sich seinem Gedächtnis einprägen wollten.


  Vanye hatte damit gerechnet, daß Morgaine am nächsten Morgen aufbrechen würde, doch sie tat es nicht; und als der Abend kam und er fragte, ob sie am nächsten Tag reiten wollten, zuckte sie die Achseln und ging gar nicht weiter auf seine Frage ein, weil sie gerade von etwas anderem sprach. Am nachfolgenden Tag jedoch fragte er nicht, sondern gab sich gelassen der Routine des Dorflebens hin, wie Morgaine es anscheinend längst getan hatte.


  Es war eine heilsame Ruhe, als wäre der lange Alptraum, den sie durchgemacht hatten, eine Illusion, als wäre dieser sonnige Fleck Erde die Wahrheit und Realität. Morgaine machte keine Bemerkung über das Weiterreisen, als könne sie durch ihr Schweigen alle Gefahren für sie und ihre Gastgeber bannen.


  Trotzdem schlug Vanye das Gewissen, wuchsen sich die Tage, die sie im Dorf verbrachten, doch bald zu mehr als einer Handvoll an. Einmal träumte er auch, während sie Seite an Seite schliefen – und zwar gleichzeitig, denn im Mittelpunkt einer so freundlichen Welt kam ihm Wachehalten unnötig vor: er erwachte schwitzend und schlief wieder ein und schreckte ein zweitesmal mit einem Aufschrei empor, der Morgaine nach ihren Waffen greifen ließ.


  »Schlimme Träume an einem solchen Ort?« fragte sie. »Wir haben schon an Plätzen übernachtet, da hättest du eher Anlaß dazu gehabt.«


  Trotzdem wirkte sie in jener Nacht besorgt und starrte noch lange Zeit ins Feuer. Worum es sich bei dem Traum gehandelt hatte, wußte er nicht mehr genau, nur schien der Vorfall in seiner Rückerinnerung so unheildrohend zu sein, wie das Anschleichen einer Schlange an ein Nest, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte.


  Diese Menschen werden mich in meinen Erinnerungen verfolgen, überlegte er bedrückt. Er und Morgaine hatten hier nichts zu suchen, und das wußten sie auch; trotzdem verweilten sie auf egoistische Weise, abseits von Zeit und Raum, auf der Suche nach ein wenig Frieden... den sie sich nahmen wie Diebe, die dem rechtmäßigen Eigentümer etwas stahlen. Er fragte sich, ob Morgaine dieselben Schuldgefühle hegte – oder ob sie sich als das Wesen, das sie nun einmal war, darüber hinaus entwickelt hatte, allein getrieben von dem Bedürfnis zu überleben.


  Beinahe hätte er die Sprache sofort darauf gebracht, doch sie war bedrückter Stimmung, und er kannte diese Anwandlungen. Und als er ihr am Morgen gegenüberstand, waren sie von anderen Leuten umgeben; und später verschob er die Diskussion erneut, denn wenn er die Frage genau bedachte, standen die Chancen außerhalb dieses Dorfes so schlecht, daß er keine Eile hatte, sich ihnen zu stellen: Morgaine sammelte ihre Kräfte und war noch nicht bereit, und es widerstrebte ihm, sie mit Argumenten zu bedrängen – und wenn die Macht sie überkam, war sie keiner Vernunft zugänglich; er wollte nicht der auslösende Faktor sein.


  So hielt er sich zurück, flickte seine Rüstung, fertigte Pfeile für einen Bogen, den er sich von einem ausgezeichneten Bogenmacher aus dem Dorf eingehandelt hatte. Er hatte die Waffe bewundert und erhielt sie als Geschenk angeboten, doch in seiner Verlegenheit schaltete sich Morgaine ein und bot dem Mann ein Gegengeschenk, einen seltsam gearbeiteten Goldring, der lange Zeit in ihren Sachen vergraben gewesen sein mußte. Dieser Vorfall beunruhigte ihn, vermutete er doch, daß das Schmuckstück ihr etwas bedeutet haben konnte, doch sie lachte und sagte, es wäre Zeit, das Ding zurückzulassen.


  So hatte er nun den Bogen und der Bogenmacher einen Ring, um den ihn seine Gefährten beneideten. Vanye übte zusammen mit den jungen Leuten und mit Sin, der kaum von seiner Seite wich und ihm alles nachzumachen versuchte.


  Die Pferde, die im Gehege gut versorgt wurden und an den saftigen Feldrainen grasen durften, wurden geschmeidig und träge wie das Vieh aus dem Dorf – und Morgaine, die sonst immer auf Eile drängte und keine Stunde Rast machen konnte, saß stundenlang in der Sonne und sprach mit den Dorfältesten und den jungen Viehhirten und zeichnete auf ein Stück Ziegenleder ein Gebilde, das im Dorf großes Staunen auslöste, hatte man hier doch noch nie eine Landkarte gesehen. Obwohl sie über das Wissen verfügten, aus dem eine solche Zeichnung erwuchs, hatten sie ihre Welt noch nie aus dieser Perspektive gesehen.


  Mirrind, so hieß das Dorf; und die Ebene jenseits des Waldes hieß Azeroth; der Wald wurde Shathan genannt. In der Mitte des großen Kreises, der Azeroth war, zeichnete sie ein Gewirr von Wasserläufen, Nebenflüsse eines großen Stroms, der Narn hieß; im Kreis erschien außerdem die Inschrift athatin, was Feuer bedeutete – oder einfach ausgedrückt: das Tor der Welt.


  Das friedliche Mirrind wußte also von dem Tor und stand in ehrfürchtiger Anbetung davor: Azerothen Athatin. Soweit reichten seine Kenntnisse über die Welt. Morgaine jedoch stellte präzise Fragen. Sie fertigte ihre Landkarte und kennzeichnete die Orte in qhalur-Runen, in hübscher, leserlicher Schrift.


  Vanye lernte solche Runen auswendig... so wie er sich die gesprochene Sprache einprägte. Er saß auf der Treppe zum Versammlungshaus und zeichnete die Symbole in den Staub – er lernte sie, indem er all die neuen Worte schrieb, die er sich gemerkt hatte, und versuchte dabei die Skrupel gegenüber solchen Dingen zu unterdrücken, die ihm als Kurshin eingegeben worden waren. Die Kinder Mirrinds, die ihn bedrängten, wenn er die Pferde versorgte, und die so begeistert seine Pfeile zurückholten, daß er schon um ihre Sicherheit fürchtete, verloren schnell das Interesse an solchen langweiligen Übungen und ließen ihn allein. .


  »Elarrh-Werk«, verkündeten sie, womit sie alles bezeichneten, das sie nicht verstanden. Sie bestaunten die Symbole, doch solange sie keinen Spaß daran haben konnten, solange keine Bilder dabei herauskamen, war es nicht interessant – und sie trollten sich. Nur Sin blieb. Der Junge hockte barfuß im Staub und versuchte ihn nachzumachen.


  Vanye blickte zu dem Jungen empor, der konzentriert zeichnete, und fühlte eine traurige Erinnerung in sich aufsteigen, Erinnerungen an sich selbst, der nie formellen Unterricht erlebt hatte, der aber nach Bildung gestrebt hatte, der darauf bestanden hatte, die Dinge zu bekommen, in die seine legitimen Brüder hineingeboren wurden – und der auf diese Weise soviel Wissen in sich vereinte, wie seine Bergheimat ihm bieten konnte.


  Von allen Kindern aus Mirrind war Sin ein Junge, dessen Ehrgeiz über die Wünsche der anderen hinausging und der – wenn sie schließlich weitergeritten waren – am meisten leiden würde; hatte er doch gelernt, nach Dingen zu streben, die Mirrind ihm nicht geben konnte. Der Junge hatte keine Eltern; sie waren vor langer Zeit bei einem Unglück ums Leben gekommen. Vanye hatte sich nicht danach erkundigt. Die anderen werden sich ganz normal entwickeln, dachte er, aber was ist mit diesem Jungen? Er dachte an sein Schwert in Sins kleiner Hand, erschauderte und bekreuzigte sich.


  »Was ist das, khemeis?« fragte Sin.


  »Ich wünsche dir alles Gute.« Vanye löschte die Runen mit der Handfläche aus und erhob sich. Seine Glieder fühlten sich schwer an.


  Sin warf ihm einen seltsamen Blick zu, und er machte kehrt, um das Versammlungshaus zu betreten. Weiter unten an Mirrinds einziger Straße gellte ein Schrei auf – nicht das Kreischen spielender Kinder, das immer wieder zu hören war, sondern der Aufschrei einer Frau; und in plötzlicher krampfartiger Anspannung fuhr er herum. Schon ertönten Männerstimmen, die zornig und bekümmert klangen.


  Er zögerte. Sein Pulsschlag, der zuerst gestockt hatte, beschleunigte sich zur gewohnten Panik; er zögerte unentschlossen zwischen jener Richtung und Morgaines und war einen Augenblick lang wie gelähmt, dann siegten Gewohnheit und Pflichtgefühl, und er hastete die Stufen empor und in den schattigen Saal, in dem Morgaine sich mit zwei Dorfältesten unterhielt.


  Er brauchte nichts zu erklären: Wechselbalg lag in ihrer Hand, und sie kam auf ihn zu, beinahe im Laufschritt.


  Sin stand erwartungsvoll an der Treppe und folgte der Gruppe, die über den Marktplatz auf die größer werdende Ansammlung von Dorfbewohnern zueilte. Weinen war zu hören – und als Morgaine am Ziel ankam, machte man ihr Platz – nur zwei blieben stehen, die Dorfältesten Melzein und Melzeis, die sich Mühe gaben, die Tränen zurückzuhalten; und eine junge Frau und ein Paar in mittleren Jahren, die am Boden knieten und einen Toten in den Armen hielten. Hin und her wiegten sie sich, wimmernd und kopfschüttelnd.


  »Eth«, murmelte Morgaine und blickte auf den jungen Mann hinab, der zu den klügsten und besten im Dorf gehört hatte: kaum zwanzig Jahre alt, Eth aus dem Melzen-Klan, doch ein erfahrener Jäger und Bogenschütze, ein glücklicher Mann, Viehhirte von Beruf, der viel gelacht und seine junge Frau geliebt hatte und der keine Feinde kannte. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und an seinem halbnackten Körper klafften weitere Wunden, die für sich gesehen nicht tödlich waren, die ihm aber große Schmerzen bereitet haben mußten, ehe er durch den Kehlschnitt erlöst wurde.


  Sie haben ihm diesen Tod gegeben, dachte Vanye angstvoll. Er muß ihnen gesagt haben, was sie wissen wollten. Er erschrak bei der Erkenntnis, was für ein Mensch er geworden war, daß er im ersten Augenblick an solche Dinge dachte. Er hatte Eth gekannt. Er spürte, daß er zitterte und sich am liebsten übergeben hätte, als hätte er so etwas noch nie geschaut.


  Einige Kinder übergaben sich tatsächlich und klammerten sich weinend an ihre Eltern. Er stellte fest, daß Sin sich an ihn drückte, und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter, führte ihn zu seinen Klanältesten und übergab ihn ihrer Fürsorge. Bytheis nahm Sin in die Arme, und Sins Gesicht blieb reglos und verlor den Ausdruck der Bestürzung nicht.


  »Sollten die Kinder das sehen?« fragte Morgaine und riß die Umstehenden aus ihrer Betäubung. »Ihr seid in Gefahr. Schickt bewaffnete Männer auf die Straße und im Kreis um das Dorf. Sie sollen Ausschau halten. Wo ist er gefunden worden? Wer hat ihn ins Dorf gebracht?«


  Einer der Jünglinge trat vor – Tal, dessen Kleidung und Hände blutüberströmt waren. »Ich, Lady. Drüben an der Furt.« Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Wer hat das getan? Lady – warum?«


  Der Rat trat im Versammlungshaus zusammen, während die Angehörigen der Melzen die Leiche ihres Sohnes für das Begräbnis vorbereiteten. Eine unerträglich düstere Stimmung lag in der Luft. Bythein und Bytheis weinten leise; der Sersen-Klan jedoch war aufgebracht in seinem Kummer, und die Anführer nahmen den Mut zusammen, sich zu äußern. Das Schweigen dehnte sich, und schließlich erhob sich der alte Mann und ging vor der Feuerstelle hin und her.


  »Wir verstehen das nicht!« rief er schließlich, und seine faltigen Hände zitterten. »Lady, willst du mir nicht antworten? Du bist nicht unsere Lady, doch wir haben dich willkommen geheißen, als wärst du es, dich und deinen khemeis. Es gibt im Dorf nichts, das wir dir vorenthalten würden. Jetzt aber forderst du ein Leben aus unserer Mitte und willst uns keine Erklärung geben?«


  »Serseis«, wandte Bytheis ein, und legte Serseis eine Hand auf den Arm. Seine alte Stimme zitterte.


  »Nein, ich höre«, sagte Morgaine.


  »Lady«, fuhr Serseis fort. »Eth ist deinem Gebot gefolgt, als er das Dorf verließ: das sagen alle jungen Leute. Und du hast ihm befohlen, seinen Ältesten nichts zu sagen, und er hat dir gehorcht. Wohin hast du ihn geschickt? Er war kein khemeis; er war das einzige Kind seiner Eltern und ist dieser Berufung nicht gefolgt. Aber hast du nicht gespürt, daß der Wunsch danach in ihm schlummerte? Sein Stolz verführte ihn dazu, für dich Risiken auf sich zu nehmen. Welchem Schicksal hast du ihn ausgeliefert? Dürfen wir das nicht erfahren? Und wer hat so etwas Schreckliches getan?«


  »Fremde«, antwortete sie. Vanye konnte nicht alle Worte verstehen, aber er verstand das meiste und vermochte sich den Rest zurechtzulegen. Angesichts der Emotionen, die sich jetzt im Saal zusammenballten, blieb er dicht bei Morgaine. Soll ich die Pferde holen? hatte er sie in seiner Muttersprache vor Beginn der Zusammenkunft gefragt. Nein, hatte sie erwidert, doch dermaßen zerstreut, daß er erkannte, sie war hin und her gerissen – zwischen ihrem Drang, die Reise fortzusetzen, und ihren Schuldgefühlen wegen der Gefahr, die Mirrind drohte. Sie zögerte und wußte es doch besser; und er wußte es besser, und der Schweiß perlte an seinen Flanken herab und kitzelte ihn unter der Rüstung. »Wir hatten gehofft, daß sie nicht hierher kommen.«


  »Von wo?« fragte Sersein. Die alte Frau legte die Hand auf die zusammengerollte Landkarte, die auf dem Tisch lag, Morgaines Werk. »Deine Fragen suchen das ganze Land ab, als wärst du auf der Suche nach etwas. Du bist nicht unsere Herrin. Dein khemeis stammt nicht aus unserem Dorf und ist nicht einmal ein Angehöriger unserer Rasse. Gewiß kommst du aus einem fernen Land, meine Lady. Ist das ein Ort, da solche Dinge oft geschehen? Und hast du so etwas erwartet, als du Eth dagegen losschicktest? Vielleicht hast du Gründe, die wir nicht verstehen können, aber, o Lady, wenn es das Leben unserer Kinder kostet – und du das gewußt hast –, hättest du es uns nicht sagen können? Und willst du es uns nicht jetzt sagen? Mach es uns begreiflich.«


  Einen Augenblick lang herrschte absolutes Schweigen – Vanye hörte das Knistern des Feuers und von draußen das Meckern einer Ziege und das Weinen eines Kleinkinds. Die entsetzten Gesichter der Dorfältesten wirkten im kalten Licht der zahlreichen Fenster wie gefroren.


  »Es sind Feinde unterwegs«, sagte Morgaine schließlich. »Und sie befinden sich überall in Azeroth. Wir passen auf und ruhen uns hier aus, und durch eure jungen Männer habe ich nach bestem Vermögen über euch gewacht – denn eure jungen Leute kennen die Wälder viel besser als wir. Ja, wir sind hier fremd, doch wir gehörten nicht zur Art des Feindes, die solche Dinge tun. Wir hatten gehofft, eine Warnung zu erhalten – allerdings keine solche Warnung. Eth gehörte – wie ihr selbst gesagt habt – zu den Jünglingen, die sich am weitesten vorwagten und die größten Risiken eingingen. Dies war mir bekannt. Ich habe ihn gewarnt. Ich habe ihn eindringlich gewarnt.«


  Vanye biß sich auf die Lippe, und sein Herz hämmerte schmerzlich in der Erkenntnis, daß Morgaine ihm von alledem nichts gesagt hatte – denn er wäre losgezogen und nicht so zurückgekehrt wie Eth. Statt dessen hatte sie Unschuldige losgeschickt, Jungen, die keine Ahnung hatten, welche Gegner sie aus der Deckung scheuchen mochten.


  Die Ältesten aber schwiegen nun, mehr aus Angst denn aus Zorn, und hingen gebannt an ihren Lippen.


  »Kommt denn niemand aus Azeroth zu euch?« fragte Morgaine.


  »Das solltest du am besten wissen«, flüsterte Bythein.


  »Nun, es ist geschehen«, gab Morgaine zurück. »Außerdem lebt ihr dicht an der Ebene, und dort massieren sich Menschen, Fremde, bewaffnet und gewillt, die gesamte Azeroth-Ebene zu erobern, wie auch das umliegende Land. Sie hätten in jede Richtung ziehen können, aber sie haben sich diese ausgesucht. Sie zählen viele tausend. Vanye und ich können sie nicht aufhalten. Was Eth zugestoßen ist, war das Werk der Vorreiter dieser Horde, die Informationen suchten – und jetzt wissen sie, was sie wissen wollten. In dieser Lage kann ich euch nur einen unangenehmen Rat geben. Ruft die Dorfbewohner zusammen und zieht mit allem fort aus Mirrind; und wenn die Feinde weiter vorrücken, müßt ihr wieder fliehen. Es ist besser, Häuser zu verlieren als das Leben; es ist besser, so zu leben, als Menschen zu dienen, die zu solchen Dingen fähig sind, wie sie Eth erdulden mußte. Ihr könnt nicht kämpfen, deshalb müßt ihr fliehen.«


  »Wirst du uns anführen?« fragte Bythein.


  So einfach, so spontan in ihren Überzeugungen; Vanye drehte sich das Herz im Leib, und Morgaine schüttelte traurig den Kopf.


  »Nein. Wir verfolgen unseren eigenen Weg, und es wäre für euch und uns am besten, wenn ihr vergäßet, daß wir je bei euch gewesen sind.«


  Die Dorfbewohner senkten die Köpfe, einer nach dem anderen. Sie sahen aus, als ginge ihre Welt unter – was ja auch zutraf.


  »Wir werden also mehr zu betrauern haben als Eth«, sagte Serseis.


  »Heute nacht bleibt ihr noch hier«, sagte Sersein. »Bitte.«


  »Eigentlich dürften wir nicht bleiben.«


  »Bitte. Nur noch eine Nacht! Unsere Angst wird geringer sein, wenn ihr bei uns weilt.«


  Mehr als Sersein ahnen konnte, hatte Morgaine die Macht, diese Menschen zu schützen; und zu Vanyes Überraschung neigte Morgaine den Kopf und erklärte sich einverstanden, Und noch am gleichen Tage lief erneutes Klagen durch das Dorf, als die Ältesten den anderen mitteilten, was sie erfahren hatten und was ihnen zu tun geraten worden war.


  »Es sind naive Menschen«, sagte Vanye betont. »Liyo, ich habe Angst um sie!«


  »Wenn sie schlicht genug sind, um mir zu glauben, überleben sie die Situation vielleicht. Aber das Leben hier wird nicht mehr wie früher sein.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Saal, denn schon kamen die Frauen und Kinder die Dorfstraße herab, um mit der Vorbereitung für die abendliche Mahlzeit zu beginnen.


  Vanye begab sich zu den Pferden und überzeugte sich, daß für den morgendlichen Abritt alles bereit war. Er war allein, doch als er das Tor erreichte, hörte er Schritte hinter sich. Sein Blick fiel auf Sin.


  »Laß mich mitreiten«, bat Sin. »Bitte!«


  »Nein. Du hast Verwandte, die dich brauchen. Denk daran und sei froh, daß du sie hast. Wenn du uns folgtest, würdest du sie nicht wiedersehen.«


  »Du wirst nie zurückkehren?«


  »Nein. Es ist nicht anzunehmen.«


  Das war eine direkte und grausame Antwort, die er jedoch geben mußte. Er scheute vor dem Gedanken zurück, daß der Junge Träume rankte um ihn, der solche Bewunderung am wenigsten verdient hatte. Er zog ein ernstes Gesicht und kümmerte sich um seine Arbeit in der Hoffnung, daß der Junge zornig werden und sich entfernen würde.


  Aber Sin half ihm wie immer; und Vanye fand es unmöglich, ihn barsch anzufahren. Schließlich setzte er Sin auf Mais Rücken, was Sin sich immer wieder wünschte, wenn sie die Pferde auf die Weide führten, und Sin streichelte der Stute den Hals und begann plötzlich zu weinen, was er zu verbergen suchte.


  Vanye wartete, bis des Jungen Tränen versiegt waren, dann half er ihm zu Boden. Gemeinsam kehrten sie zum Versammlungshaus zurück.


  Das Abendessen verlief in bedrückter Stimmung. Lieder wurden nicht gesungen, denn bei Sonnenuntergang war Eth begraben worden, und niemandem stand der Sinn nach Musik. Es gab nur leise Gespräche, und wenige brachten Appetit an den Tisch, doch es gab auch keine Feindseligkeiten, kein offensichtliches Abrücken von den Gästen im Dorf, nicht einmal seitens der engsten Angehörigen des Toten.


  Als das Essen noch im Gang war, wandte sich Morgaine an die Versammlung – sofort trat ein Schweigen ein, das nicht einmal durch Kindergeschrei unterbrochen wurde; erschöpft von dem Wahnsinn des Tages, schliefen die Kleinkinder in den Armen der Mütter, und die anderen Jungen und Mädchen zeigten sich schweigsam.


  »Noch einmal rate ich euch, das Dorf zu verlassen«, sagte sie. »Zumindest sollten heute nacht und ab sofort ständig die jungen Männer Wache stehen und die Straße, die hierher führt, nach Möglichkeit tarnen. Bitte glaubt mir, bitte verlaßt diesen Ort! Vanye und ich werden alles tun, was in unseren Kräften steht, um das Böse aufzuhalten, doch die Feinde zählen viele tausend und haben Pferde und Waffen, und es sind sowohl qhal als auch Menschen darunter.«


  Auf den Gesichtern malte sich Entsetzen, sogar die Dorfältesten zeigten sich bestürzt von dieser Nachricht, die neu für sie war. Bythein erhob sich, auf ihren Stock gestützt. »Welcher qhal sollte uns schaden wollen?«


  »Glaubt mir, diese Wesen würden euch nicht gnädig behandeln. Es sind Fremde in diesem Land, grausame Wesen, noch grausamer als die Menschen. Wehrt euch nicht; flieht! Sie sind euch zahlenmäßig überlegen. Sie haben ihre Heimat verlassen und sind durch die Feuer hierher gekommen aus ihrem Land, das im Begriff stand, vernichtet und überflutet zu werden, und sie sind hier, um euch die Heimat fortzunehmen.«


  Bythein stöhnte auf und ließ sich kraftlos auf die Bank sinken. Bytheis tröstete sie, und der gesamte Bythen-Klan bewegte sich unruhig auf den Sitzen, besorgt um die Älteste der Familie.


  »Solches Übel haben wir nie gekannt«, sagte Bythein, als sie wieder zu Kräften gekommen war. »Lady, nun verstehen wir, warum du nicht offen zu uns sprechen wolltest. Qhal! Ach, Lady, welch ein Unglück ist dies!«


  Vanye füllte seinen Kelch mit dem Bier, das in Mirrind gebraut wurde, und leerte ihn mit einem Schluck, bemüht, das Gefühl der Enge fortzuspülen, das ihn plagte – denn er hatte zwar nicht geschaffen, was ihnen da auf den Fersen war und nun auch Mirrind bedrohte, doch konnte er sich nicht von der Überzeugung freimachen, daß er die Gefahr irgendwie hätte ablenken können.


  Eins hätte er bestimmt tun können, und das betraf die Ehrenklinge, die er bei sich führte, die Tötung eines Verwandten, die all diesen Kummer vielleicht verhindert hätte. Voller Mitleid, voller Unentschlossenheit hatte er es nicht getan. Um sein Leben zu retten, hatte er nicht gehandelt.


  Und Morgaine: sie hatte ausgelöst, was sie verfolgte, vor gut tausend Jahren menschlicher Zeitrechnung – einer Zeitrechnung von Menschen, die nicht durch Tore schritten. Früher ihre Verbündeten, die Armee, die sie verfolgte – die Enkel von Männern, die sie vor langer Zeit befehligt hatte.


  Es gab in dieser Nacht vieles, das mit Alkohol ertränkt werden mußte. Vanye hätte sich am liebsten betrunken, war dazu aber doch zu vorsichtig, denn die Situation war zu gefährlich, um sich solchem Genuß hinzugeben. Er hörte rechtzeitig mit dem Trinken auf und aß – ebenfalls aus Umsicht. Denn die Wölfe waren ihnen wieder dicht auf den Fersen, und da mußte man essen, wenn man nicht wußte, ob die Flucht des nächsten Tages einem dazu Zeit lassen würde.


  Auch Morgaine verzehrte, was ihr vorgesetzt wurde, und auch darin sah er eher den gesunden Menschenverstand als einen echten Appetit. Sie verstand sich auf das Überleben – es war eine Gabe, die in ihr schlummerte.


  Und als der Saal sich geleert hatte, raffte sie zusammen, was sie an Proviant tragen konnte, und machte daraus zwei Lasten – und nicht nur, um das Gewicht zu verteilen: sie lebten in der ständigen Angst, getrennt zu werden oder daß der eine stürzen und der andere allein weiterreiten mußte. So verteilte sie alle lebensnotwendigen Dinge auf beide Pferde.


  »Schlaf!« drängte sie ihn schließlich, als er Anstalten machte, sich zum Wachen in die Ecke zu setzen.


  »Du willst ihnen trauen?«


  »Dann schlaf nicht tief.«


  Er legte das Schwert neben sich, und sie legte sich nieder, Wechselbalg im Arm... ohne Rüstung, so wie sie seit der ersten Nacht in Mirrind geschlafen hatten.
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  Draußen bewegte sich etwas. Vanye hörte es, doch es war wie der Wind, der die Äste rührte, und wiederholte sich nicht. Er senkte den Kopf wieder und schloß die Augen, um schließlich wieder einzuschlafen.


  Es folgte ein zweites Geräusch, das Quietschen von Dielen; Morgaine bewegte sich. Er warf sich hinüber und fuhr, das Schwert in der Hand, empor, noch ehe seine Augen ein klares Bild wahrnahmen; Morgaine stand neben ihm, zweifellos bewaffnet, einer Gruppe entgegenblickend, die aus drei Männern zu bestehen schien.


  Aber es waren keine Menschen, sondern qhal.


  Groß und hager waren sie, und das weiße Haar fiel ihnen bis zu den Schultern herab; und ihre Gesichter wiesen Züge auf, wie er sie von Morgaine kannte, zart geschnitten, vornehm. Die drei trugen keine Waffen und machten auch keine bedrohlichen Gebärden, und sie gehörten nicht zu den Horden, die bei Azeroth in diese Welt gekommen waren; solch üble Aura umgab sie nicht.


  Morgaine entspannte sich. Wechselbalg lag in ihrer Hand, doch sie hatte die Klinge nicht blank gezogen. Vanye richtete sich aus der geduckten Stellung auf und stemmte sein Schwert vor sich auf den Boden.


  »Wir kennen dich nicht«, sagte einer der qhal. »Die Mirrindim behaupten, du hießest Morgaine und dein khemeis Vanye. Diese Namen sind uns fremd. Die Leute hier sagen, du hättest die Jünglinge des Dorfes auf der Jagd nach Fremden in den Wald geschickt. Wie dürfen wir diese Dinge verstehen?«


  »Ihr seid Freunde der Mirrindim?« fragte Morgaine.


  »Ja. Wer seid ihr?«


  »Das ist eine lange Geschichte; aber die Menschen hier haben uns willkommen geheißen, und wir möchten ihnen nichts Böses tun. Wollt ihr sie beschützen?«


  »Ja.«


  »Dann führt sie fort von diesem Ort. Hier sind sie nicht mehr sicher.«


  Es trat ein kurzes Schweigen ein. »Wer sind diese Fremden? Und ich wiederhole meine Frage: Wer seid ihr?«


  »Ich weiß nicht, mit wem ich hier spreche, mein Lord qhal. Offensichtlich liegt dir am Frieden, bist du doch mit leerer Hand gekommen. Offensichtlich bist du ein Freund der Mirrindim, die keinen Alarm gegeben haben; aus diesem Grunde müßte ich bereit sein, dir zu vertrauen. Aber ruf die Dorfältesten zusammen, sie sollen mir zureden, dir zu vertrauen, vielleicht beantworte ich dann einige deiner Fragen.«


  »Ich bin Lir«, sagte der qhal und verneigte sich leicht. »Und wir befinden uns an einem Ort, an den wir gehören – im Gegensatz zu euch. Ihr hattet keine Autorität zu tun, was ihr getan habt, oder auch nur die Mirrindim aufzufordern, ihr Dorf zu verlassen. Wenn ihr Shathan durchreiten wollt, solltet ihr uns klarmachen, daß ihr zu unseren Freunden zählt, sonst müßten wir uns mit dem beschäftigen, was wir als die Wahrheit vermuten: daß ihr nämlich ein Teil des Bösen seid, das in unsere Welt gekommen ist – und dann würden wir euch nicht durchlassen.«


  Das war klar und deutlich, und Vanyes Hand krampfte sich um den Schwertgriff. Er verhielt in höchster Konzentration, nicht nur wegen der drei, die im Saal vor ihm standen, sondern auch wegen der zahlreichen unverteidigten Fenster ringsum. Im Feuerschein waren sie für jeden Bogenschützen ein leichtes Ziel.


  »Ihr seid gut informiert«, sagte Morgaine. »Habt ihr mit den Mirrindim gesprochen? Ich glaube nicht – wenn ihr uns für Feinde haltet.«


  »Wir haben im Wald Fremde gefunden und uns mit ihnen beschäftigt. Und wir sind nach Mirrind gekommen und haben herumgefragt und erfuhren von euch. Man hat gut über euch gesprochen, aber kennt man euch wirklich?«


  »Ich will euch sagen, was ich schon den Dorfbewohnern offenbart habe: eine Invasion hat in eurem Land begonnen. Durch die Feuer von Azeroth sind Menschen und qhal gekommen, ein gieriges und gefährliches Volk aus einem Land, in dem Gesetz und Vernunft längst begraben sind. Wir fliehen vor ihnen, Vanye und ich... aber wir haben sie nicht hierhergeführt. Sie irren herum, sie sind auf der Suche nach geeigneter Beute, und sie haben Mirrind gefunden. Ich hoffe, daß die Art und Weise, wie ihr euch mit ihnen beschäftigt habt, nicht einen einzigen hat entkommen lassen, damit er die Hauptstreitmacht warnen konnte. Sonst sind sie bald hier.«


  Der qhal zeigte sich über Morgaines Äußerung beunruhigt und blickte seine Begleiter an.


  »Habt ihr Waffen, mit denen ihr das Dorf beschützen könntet?« fragte Morgaine.


  »Darauf antworten wir dir nicht.«


  »Übernehmt ihr wenigstens im Dorf das Kommando?«


  »Es untersteht immer unserer Aufsicht.«


  »Und nur aus diesem Grunde hieß man uns hier willkommen – weil man uns als qhal erkannte.«


  »Aus diesem Grunde wurdet ihr hier mit offenen Armen empfangen.«


  Morgaine neigte den Kopf, als unterstelle sie sich einer höheren Macht. »Nun, jetzt verstehe ich viele Dinge, die mich bisher verwirrten. Wenn Mirrind ein Ergebnis eurer Fürsorge ist, so spricht das für euch. Eins will ich euch sagen: Vanye und ich kehren nach Azeroth zurück, um gegen die Wesen zu kämpfen, die jenen Ort im Augenblick besetzen – und wir reiten dorthin, ob wir nun eure Erlaubnis haben oder nicht.«


  »Du bist arrogant.«


  »Und bist du das nicht auch, mein Lord qhal? Du hast gewißlich deine Rechte – aber nicht mehr Rechte als wir.«


  »Solche Arroganz leitet sich von Macht her.«


  Morgaine zuckte die Achseln.


  »Erbittet ihr die Erlaubnis, durch Shathan zu reiten? Die braucht ihr. Und ich kann sie euch nicht geben.«


  »Ich wäre froh, hätte ich die Zustimmung deines Volkes, aber wer kann sie mir geben und aufgrund welcher Autorität, wenn du mir die Frage verzeihst?«


  »Wohin du auch reitest, du wirst ständig unter unseren Blicken sein, Lady – du, deren Sprache seltsam klingt, deren Verhalten noch seltsamer anmutet. Ich kann dir kein Ja oder Nein versprechen. Ich spüre etwas in dir, das mich auf das Äußerste beunruhigt, und du stammst nicht aus diesem Land.«


  »Nein«, räumte Morgaine ein. »Unsere Flucht hat ihren Anfang nicht in Azeroth. Es ist euer Unglück, daß die Shiua-Horden sich ausgerechnet diese Richtung ausgesucht haben, aber das war nicht unser Werk. Sie werden von einem Halbling qhal namens Hetharu angeführt und von einem Halblings-Menschen namens Chya Roh i Chya; doch selbst diese beiden haben die Horde nicht ganz unter Kontrolle. Diese Wesen kennen keine Gnade. Wollte man ihnen entgegentreten, würde man wohl sterben wie Eth. Ich fürchte, sie haben euch bereits ihre wahre Natur offenbart; und ich wünschte, sie hätten sich gegen mich gewandt und nicht gegen Eth.«


  Die drei wechselten Blicke, und schließlich neigte der vorn stehende qhal den Kopf. »Reitet am Fluß entlang, nach Norden, wenn ihr leben wollt. Die kleine Verzögerung, die erforderlich ist, um unseren Oberherrn zufriedenzustellen, mag euch das Leben retten. Es ist nicht weit. Wenn ihr nicht darauf eingehen wollt, werden wir euch mit den anderen zu unseren Feinden zählen müssen. Freunde würden zu uns kommen und mit uns sprechen.«


  Und ohne ein weiteres Wort machten die drei qhal kehrt – die eine Gestalt im Schatten war eine Frau. Sie verschwanden so lautlos, wie sie gekommen waren.


  Morgaine fluchte leise und aufgebracht.


  »Machen wir die Reise?« fragte Vanye. Er war nicht begierig darauf, andererseits hatte er keine Lust, sich mehr Feinde zu machen, als sie ohnehin schon hatten.


  »Wenn wir kämpften, würde die sich daraus ergebende Zerstörung diese Menschen den Shiua hilflos ausliefern, wahrscheinlich würden wir dabei auch noch unser Leben verlieren. Nein, wir haben keine andere Wahl, das wissen diese Wesen auch. Außerdem bin ich nicht ganz davon überzeugt daß sie ungefragt aufgetaucht sind.«


  »Die Mirrindim? Das erscheint mir kaum vorstellbar.«


  »Wir gehören nicht zu ihnen, hat Sersein gesagt. Heute nachmittag, als Eth getötet wurde und sie an uns zu zweifeln begannen – nun ja, vielleicht suchte man da andere Hilfe. Es lag ihnen sehr daran, daß wir noch über Nacht blieben. Vielleicht haben sie uns das Leben gerettet, indem sie uns hierbehielten. Vielleicht bin ich aber zu mißtrauisch. Wir werden tun, was sie uns geraten haben. Mir macht es nichts; ich habe gleich gespürt, daß der qhalur-Einfluß auf diesen Ort von friedlicher Art, aber auch nicht gerade schwach ist.«


  »Sie sind rücksichtsvoller als manche anderen qhal, die ich kenne«, erwiderte Vanye und schluckte, denn es mißfiel ihm noch immer, solchen Wesen nahe zu sein. »Es wird erzählt, liyo, in einem Teil der Andur-Wälder, der als verzaubert gilt, gebe es Tiere, die sehr zahm seien und keine Angst kennen – da sie nie gejagt worden seien. Ich habe davon erzählen hören.«


  »Das erscheint mir nicht unzutreffend.« Morgaine wandte sich wieder dem Feuer zu. Einen Augenblick lang verharrte sie, dann legte sie Wechselbalg fort und griff nach ihrer Rüstung.


  »Wir brechen auf?«


  »Ich finde, wir sollten nicht länger hier verweilen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Vanye, diese Leute mögen sanftmütig sein, und vielleicht handeln wir aus ähnlichen Motiven. Aber es gibt einige Dinge – na, du weißt schon. Du weißt Bescheid. Ich vertraue niemandem.«


  »Das ist gut«, stimmte er zu. Er legte seine Waffen an, zog sich die Kappe über den Kopf und setzte den verbeulten Helm auf, den er seit der Ankunft in Mirrind nicht mehr getragen hatte.


  Dann schritten sie zusammen zum Gehege, in dem die Pferde warteten.


  Als sie das Tor öffneten, regte sich ein kleiner Schatten – Sin, der bei den Pferden schlief. Der Junge trat vor und machte keine Anstalten, das Dorf zu wecken – er weinte, doch half er mit seinen kleinen Händen, die Tiere zu satteln und die Vorräte am Geschirr festzumachen. Als alles fertig war, reichte Vanye dem Jungen die Hand, als wäre er ein Mann – doch Sin umarmte ihn mit fiebriger Kraft. Um den Abschied abzukürzen, wandte Vanye sich ab und stieg in den Sattel. Morgaine saß bereits auf dem Tier, und Sin trat zurück, um sie durchzulassen.


  Leise ritten sie durch das Dorf; trotzdem öffneten sich überall Türen. Schläfrige Dorfbewohner schauten in Nachtkleidung heraus, stumm im Mondlicht. Ihr Blick war traurig. Einige winkten zaghaft. Die Dorfältesten traten den beiden in den Weg. Morgaine zog die Zügel an und verbeugte sich im Sattel.


  »Ihr braucht uns nicht mehr«, sagte sie. »Wenn der qhal-Lord Lir euer Freund ist, wird er mit seinesgleichen auf euch aufpassen.«


  »Ihr gehört nicht zu ihnen«, sagte Bythein mit schwacher Stimme.


  »Habt ihr das nicht vermutet?«


  »Zuletzt schon, Lady. Aber du bist auch nicht unser Feind.


  Wenn du zurückkehrst, sollst du uns wieder willkommen sein.«


  »Ich danke euch. Aber wir haben an anderem Orte etwas Wichtiges zu erledigen. Vertraut ihr auf die qhal?«


  »Sie haben sich stets um uns gekümmert.«


  »Dann werden sie das auch jetzt tun.«


  »Wir werden an deine Warnungen denken. Wir werden Wachen aufstellen. Aber wir können nicht ohne ihre Erlaubnis durch Shathan reisen. Wir dürfen es nicht. Wir wünschen dir eine gute Reise, Lady, eine gute Reise auch dir, khemeis.«


  »Viel Glück«, erwiderte Morgaine. Sie ritten aus der Gruppe fort, nicht eilig, nicht als Flüchtlinge, doch voller Trauer.


  Dann schloß sich die Dunkelheit des Waldes um sie, und sie wählten den Weg vorbei an den Wachen, die ihnen kummervoll nachriefen und ihnen eine gute Reise wünschten, dann hinab zum Fluß, der ihnen den Weg weisen würde.


  Von Feinden gab es keine Spur. Die Pferde bewegten sich gelassen durch die Dunkelheit; und als sie Mirrind kurz vor Anbruch der Dämmerung weit hinter sich gelassen hatten, stiegen sie ab, wickelten sich in Decken und Mäntel und schliefen abwechselnd so lange, wie es irgend ging.


  Der Vormittag schimmerte hell, als sie die Reise fortsetzten, am Flußufer Pfaden folgend, die diesen Namen kaum verdienten, durch zartes Blattwerk, das kaum erkennen ließ, ob hier schon jemals Reiter oder Wanderer durchgekommen waren.


  Von Zeit zu Zeit raschelte es im Unterholz, von Zeit zu Zeit rührte sich das Gefühl, beobachtet zu werden; beide kannten sich im Wald aus, so daß sich ihre Sinne nicht leicht täuschen ließen. Doch keiner der beiden vermochte eine Spur der Beobachter auszumachen.


  »Unsere Feinde sind das nicht«, sagte Morgaine einmal, als sie sich allein fühlten. »Nur wenige kennen sich im Wald aus, und nur einer davon ist ein Chya.«


  »Roh ist nicht hier, ich nehme es nicht an.«


  »Nein, ich bezweifle das auch. Es müssen die qhal sein, die hier zu Hause sind. Wir haben eine Eskorte.«


  Diese Erkenntnis stimmte sie unbehaglich; er merkte das an ihrem Gesichtsausdruck und war im Grunde ihrer Meinung.


  Als sie den Ritt fortsetzten, zog sich ein seltsames Schweigen durch den Wald. Die Pferde machten Schritt für Schritt die Geräusche, die sich nicht vermeiden ließen: das Brechen von Ästen, das dumpfe Geräusch des aufgewühlten Waldbodens – und doch hatten sie das Gefühl, daß da ein anderes Geräusch war, ein Wind, wo es keinen Lufthauch hätte geben dürfen, ein Flüstern von Blättern. Er hörte es und schaute sich um.


  Schon war die Erscheinung fort; er machte wieder kehrt, denn der Weg krümmte sich mit dem Fluß, und sie erreichten eine Stelle, die nicht für Reiter gedacht war, die Äste tiefhängend, so daß sie sich im Sattel zur Seite neigen mußten – ein Wald, der wilder und älter war als das Gebiet, wo sie den Wald betreten hatten, und auch älter als die Bäume, die Mirrinds friedliche Felder säumten.


  Wieder lockte etwas sein Gehör, zur Linken.


  »Es ist wieder da«, sagte er. Das seltsame Spielchen machte ihn immer gereizter.


  »Ich wünschte, es würde sich zeigen«, sagte sie in der qhalur-Sprache.


  Kaum hatten sie die nächste Biegung hinter sich gebracht, als plötzlich eine Erscheinung vor ihnen auftauchte – ein Jüngling, der in fleckiges Grün gehüllt war, groß und weißhaarig – und mit leeren Händen.


  Die Pferde schnaubten und scheuten. Morgaine, die an der Spitze ritt, zügelte Siptah, und Vanye rückte auf dem schmalen Pfad so weit nach, wie er konnte.


  Der Jüngling verbeugte sich. Dabei lächelte er, als entzücke ihn die Verblüffung der Reiter. Er hatte mindestens einen Begleiter; Vanye hörte eine Bewegung hinter sich, und es kribbelte zwischen seinen Schulterblättern.


  »Bist du einer von Lirs Freunden?« fragte Morgaine.


  »Ich bin ein Freund von ihm«, antwortete der Jüngling, stemmte die Hände in den Gürtel und lächelte mit geneigtem Kopf zu ihr empor. »Und du wünschtest dir meine Gesellschaft, und da bin ich jetzt.«


  »Ich ziehe es vor, die Leute zu sehen, die mich begleiten. Du willst auch in den Norden, vermute ich.«


  Der Jüngling grinste. »Ich bin dein Wächter und Führer.« Er verbeugte sich elegant. »Mein Name ist Lellin Erirrhen. Und du wirst gebeten, die Nacht im Lager meines Lords Merir Mlennira zu verbringen, du und dein khemeis.«


  Morgaine saß einen Augenblick lang reglos da, und Siptah tänzelte unter ihr hin und her, war er es doch gewöhnt, daß bei solchen überraschenden Konfrontationen Kampfhandlungen begannen. »Und was ist mit dem, der uns noch beobachtet? Wer ist das?«


  Ein zweiter Mann tauchte neben Lellin auf, ein kleiner dunkelhäutiger Mensch, der mit Schwert und Bogen bewaffnet war.


  »Mein khemeis«, sagte Lellin. »Sezar.« Sezar verbeugte sich mit der Anmut des qhal-Lords, und als Lellin kehrtmachte, um vorauszugehen, wobei er es als selbstverständlich ansah, daß sie folgen würde, hielt sich Sezar dicht hinter ihm.


  Vanye sah die beiden weiter vorn durch das Unterholz gehen und fühlte sich ein wenig erleichtert, war doch Sezar ein Mensch wie die Dorfbewohner und trug Waffen, während sein Lord schutzlos zu sein schien. Entweder wird er sehr geliebt oder sehr gut verteidigt, dachte er und fragte sich, wie viele Männer noch im Wald versteckt sein mochten.


  Lellin schaute zurück und grinste sie an. Er wartete an einer Abzweigung und führte die beiden auf einen neuen Weg, der vom Fluß fortführte. »Hier geht es schneller«, sagte er fröhlich.


  »Lellin«, sagte Morgaine. »Man hat uns angeraten, am Fluß zu bleiben.«


  »Das macht nichts. Lir hat dir den sicheren Weg genannt; auf ihm aber würdest du erst morgen am Ziel eintreffen.


  Komm! Ich führe dich schon nicht in die Irre.«


  Morgaine zuckte die Achseln, und sie ritten weiter.


  Zur Mittagsstunde ließen sie eine kurze Rast eintreten; Lellin und Sezar aßen von der angebotenen Nahrung, verschwanden danach aber ohne ein weiteres Wort und tauchten erst wieder auf, als sie des Wartens überdrüssig wurden und dem kaum erkennbaren Weg aus eigenem Antrieb zu folgen begannen. Dann und wann ertönte Vogelzwitschern; ein unnatürlicher Laut bei soviel Bewegung im Wald; ab und zu verschwanden Lellin oder Sezar vom Weg, nur um gleich darauf an einer weiter vorn liegenden Biegung wieder aufzutauchen – es schien sogar noch kürzere Wege zu geben, die allerdings wohl nicht für Reiter geeignet waren.


  Am späten Nachmittag lag plötzlich leichter Rauchgeruch in der Luft, und Lellin kehrte von einem seiner Ausflüge zurück und baute sich vor den Pferden auf. Die Hände in den Gürtel gehakt, verbeugte er sich mit spöttischer Anmut. »Wir sind dicht vor dem Ziel. Bitte folgt mir dichtauf und tut nichts Unüberlegtes! Sezar ist vorausgelaufen, um unser Kommen anzukündigen. Bei mir seid ihr sicher; eure Sicherheit liegt mir sehr am Herzen, da ich ganz in eurer Nähe bin. Bitte hier entlang!«


  Und Lellin machte kehrt und führte sie auf einen derart zugewachsenen Weg, daß sie absteigen und die Pferde führen mußten. Morgaine nahm sich die Zeit, Wechselbalg vom Sattel zu lösen und die Waffe an ihrem Schultergurt festzumachen, was nur einen kurzen Augenblick in Anspruch nahm; Vanye nahm nicht nur sein Schwert, sondern auch Bogen und Köcher und bildete die Nachhut, wobei er immer wieder über die Schulter zurück und in die Runde blickte. Doch es zeigte sich keine Gefahr.


  Es war eigentlich keine Lichtung, kein ausgedehnter Kreis, wie der, in dem sich Mirrind erhob. Zwischen weit auseinanderstehenden Bäumen erhoben sich Zelte – und so ein Baum ließ alle Zelte zwergenhaft winzig erscheinen; neun- oder zehnmal so hoch wie ein Mensch ragte der Stamm empor, ehe der erste Zweig in die Breite führte. Andere Stämme auf der anderen Seite des Lagers ragten beinahe ebenso hoch auf und hatten ausladende Äste, so daß alle Zelte von Schatten besprenkelt waren.


  Die Ankunft rief einige Bewegung im Lager hervor; qhal und Menschen säumten den Weg, auf dem sie schritten, ein Weg, der in dämmrig-grünlichem Lichte lag. Der Himmel war im Kontrast zu den dunklen Ästen nur golden-weiß auszumachen.


  Niemand machte eine bedrohliche Gebärde. Es waren großgewachsene weißhaarige qhal, Männer und Frauen, und große dunkelhäutige Menschen – in der Menge einige ältere Individuen beider Rassen, alte Männer und alte qhal in langen Roben, in diesem Alter sogar im silbrigen Haar sich ähnelnd, wenngleich einige der Männer sogar Bärte trugen, was bei den qhal nicht zu finden war, und manche kahlköpfig waren, was es bei den qhal auch nicht zu geben schien. Unabhängig vom Geschlecht und von der Rasse trugen die jüngeren Leute Hosen und Tuniken, und einige waren bewaffnet, andere nicht. Wie sie so beisammen standen, sahen sie sehr ansprechend aus. Sie bewegten sich mit gelösten Schritten und folgten fröhlich den Fremden, als wäre Neugier ihr einziges Motiv.


  Lellin jedoch blieb stehen und verbeugte sich, ehe sie das Lager durchschritten hatten. »Lady, bitte laß deine Waffen bei deinem khemeis und folge mir!«


  »Wie du selbst schon gesagt hast, haben wir ungewöhnliche Angewohnheiten«, entgegnete Morgaine leise. »Ich habe zwar nichts dagegen, Vanye meine Waffen zu überlassen, doch was willst du noch von mir verlangen?«


  »Liyo«, sagte Vanye flüsternd. »Nein, laß das nicht zu!«


  »Frage deinen Lord«, sagte Morgaine zu Lellin, »ob er darauf besteht. Was mich betrifft, so neige ich dazu, nein zu sagen und dieses Lager wieder zu verlassen – und ich wäre dazu in der Lage, Lellin.«


  Lellin runzelte die Stirn und zögerte, dann ging er auf das größte Zelt zu. Sezar verweilte abwartend mit verschränkten Armen, und sie warteten ebenfalls, die Zügel straff angezogen.


  »Sie kommen mir ganz friedlich vor«, sagte Vanye in seiner Muttersprache, »aber zuerst trennen sie uns von unseren Pferden, dann dich von deinen Waffen und mich von dir. Wenn das so weitergeht, werden wir bald in kleine Stücke geteilt sein, liyo.«


  Sie lachte kurz auf, und Sezars ratloser Blick zuckte zu ihr empor. »Du darfst nicht glauben, daß ich das zulassen würde«, sagte sie. »Aber halt dich zurück, bis wir wissen, was die Leute im Sinne haben! Wir wollen uns nicht unnötig Feinde machen.«


  Es dauerte eine Weile, während die Lagerbewohner ringsum die Stellung hielten und die Fremden anstarrten. Waffen wurden nicht gezogen, kein Bogen war gespannt, keine Kränkung wurde ihnen zugerufen. Kinder standen bei ihren Eltern, und die Ältesten des Lagers verharrten am weitesten vorn; die Menge machte nicht den Eindruck, als rechne sie mit einer Auseinandersetzung.


  Endlich kehrte Lellin zurück, noch immer stirnrunzelnd, und verbeugte sich. »Komm, wie du willst! Merir stellt keine Bedingungen mehr, außer daß ihr die Pferde hier laßt; ihr könnt sie nicht gut mitbringen wollen. Sezar kümmert sich darum, daß ihnen nichts passiert und sie gut versorgt werden. Kommt mit und achtet darauf, daß ihr Frieden haltet und Merir nicht bedroht, sonst sollt ihr uns mit anderem Gesicht kennenlernen, Fremde!«


  Vanye machte kehrt, nahm Morgaines persönliche Dinge vom Sattel und warf sie sich über die Schulter. Sezar ergriff die Zügel beider Pferde und führte sie fort, während Vanye hinter Morgaine herging, die neben Lellin auf das grüne Zelt zuschritt, das größte von allen im Lager.


  Der Zelteingang war weit geöffnet, was beruhigend wirkte und weniger auf einen Hinterhalt hinwies; die qhal drinnen gehörten zur älteren Generation, waren in langen Roben und ohne Waffen, daneben alte Menschen, die schon zu greisenhaft aussahen, um noch Gebrauch zu machen von den Dolchen, die die meisten am Gürtel trugen. In ihrer Mitte saß ein alter, sehr alter qhal, dem das dichte weiße Haar bis auf die Schultern hinabfiel. Wie ein irdischer König hatte er es vorn mit einem goldenen Stirnreif gebändigt. Sein Mantel war so grün wie das Frühlingslaub, die Schultern mit mehreren Schichten grauer Federn bedeckt, glatt und mit schmalen schwarzen Rändern versehen, eine kostbare, wunderschön anzuschauende Arbeit.


  »Merir«, sagte Lellin leise und verbeugte sich. »Lord von Shathan.«


  »Willkommen«, sagte Merir zu den Gästen mit leiser, sanfter Stimme, und ein Stuhl wurde aufgeklappt und Morgaine angeboten. Sie ließ sich nieder, und Vanye nahm an ihrer Schulter Aufstellung.


  »Dein Name ist Morgaine, dein Gefährte heißt Vanye«, sagte Merir. »Du hieltest dich in Mirrind auf, bis du dir anmaßtest, junge Leute aus dem Dorf in den Shathan zu schicken, und bis einer von ihnen verlorenging. Jetzt sagst du, dein Ziel wäre Azeroth, und du warnst uns vor einer Invasion aus den Feuern. Du bist keine Shathana, ihr beide entstammt nicht diesem Wald. Treffen alle diese Berichte zu?«


  »Ja. Mein Lord Merir, du darfst nicht erwarten, daß wir all das verstehen, was in deinem Land vor sich geht; aber wir sind die Feinde jener, die sich auf der Ebene zusammengerottet haben. Wir sind auf dem Weg, uns gegen sie zu stellen, so gut wir es vermögen; und wenn wir dazu deine Erlaubnis brauchen, suchen wir hiermit darum nach.«


  Merir blickte sie lange Zeit stirnrunzelnd an, ein Blick, den sie ruhig erwiderte, und keiner von beiden wollte als erster nachgeben. Endlich wandte Merir sich ab und sprach einige Worte zu einem anderen Mann. »Ihr seid weit geritten«, sagte er dann. »Euch steht unsere Gastfreundschaft zu, zumindest für die Zeit unseres Gesprächs, dir und deinem khemeis. Du scheinst mir einen ungeduldigen Eindruck zu machen. Wenn du von einem unmittelbar bevorstehenden Angriff weißt, solltest du das sagen, dann werden wir handeln, das versichere ich dir; wenn nicht, dann nimmst du dir vielleicht die Zeit, mit uns zu sprechen.«


  Morgaine sagte nichts. Sie saß entspannt da, während die Bewirtung der Gäste arrangiert wurde und der alte Lord Anweisungen gab, daß für die Fremden ein Zelt vorzubereiten sei. Vanye hatte die Hand auf die Lehne von Morgaines Stuhl gelegt und verfolgte jede Bewegung und lauschte auf jedes Flüstern – denn Morgaine und er verfügten über Kenntnisse, die die Tore betrafen und die Macht, die davon ausging; Kenntnisse, die einige qhal verloren hatten und für die mancher Angehörige dieser Rasse wohl auch getötet hätte. So sanftmütig dieses Volk auch erscheinen mochte – diesen Tatbestand durfte er nicht außer acht lassen.


  Beiden wurden Getränke angeboten; Vanye aber beugte sich vor, nahm den Becher aus Morgaines Hand, kostete davon und reichte ihn ihr, ehe er selbst zugriff. Sie hielt den Kelch in der Hand, während Merir einen Schluck zu sich nahm.


  »Ist das bei euch so Sitte?« fragte Merir.


  »Nein«, antwortete Vanye, ohne gefragt zu sein. »Allerdings bei unseren Feinden.«


  Die anderen qhal schienen wenig Gefallen zu finden an solchen vorlauten Reden gegenüber dem alten Lord. »Nein«, sagte Merir. »Lassen wir das. Ich spreche mit den beiden. Geht alle, die dies nichts angeht. Wir werden miteinander reden«, fügte er hinzu, »und Dinge besprechen, die dem inneren Rat unseres Volkes vorbehalten sind. Du hast zwar darauf bestanden, daß dein khemeis bei dir bleibt, aber es wäre vielleicht angebracht, wenn du ihn wenigstens vor das Zelt schicktest.«


  »Nein«, antwortete Morgaine. Nicht alle qhal waren gegangen. »Setz dich!« sagte sie zur Seite. Vanye löste die Sehne von seinem Bogen und schob das Schwert zur Seite, um sich mit untergeschlagenen Beinen zu ihren Füßen niederlassen zu können. Es war eine alles andere als formelle Haltung, zumal er währenddessen den Kelch in der Hand behielt und nun einen zweiten Schluck zu sich nahm, war ihm doch der erste recht gut bekommen. Auch Morgaine wandte sich wieder dem Getränk zu, legte die Stiefel übereinander und streckte die Beine vor sich aus, entspannt und ein wenig zu lässig für den Geschmack des qhal. Sie handelte ganz bewußt; Vanye kannte sie gut genug, um die Spannung zu spüren, von der sie erfüllt war. Sie erkundete die Grenzen, die ihnen hier gezogen werden sollten, und hatte sie noch nicht gefunden.


  »Ich bin es nicht gewöhnt, gerufen zu werden«, sagte sie. »Aber dies ist dein Land, Lord Merir, und ich schulde dir die Höflichkeit meines Kommens, die ich nunmehr abgegolten habe.«


  »Du bist hier, weil es ratsam ist – für uns beide. Wie du schon sagst: es ist mein Land, und die Höflichkeit, um die ich dich bitte, ist ein Bericht über deine Absichten hier. Erzähl uns mehr von den Dingen, die du den Mirrindim offenbart hast. Was sind das für Leute, die zu uns gekommen sind?«


  »Mein Lord, es gibt auf der anderen Seite der Feuer ein Land namens Shiuan – ich glaube, du verstehst, was ich meine. Es war ein elendes Land, die Bevölkerung hungerte, in erster Linie die Menschen, die in Armut leben mußten – aber die Flut, die das Land bedrohte, stand beiden gleichermaßen bis zum Hals. Dann kam ein Mann namens Chya Roh, und er wußte, wie die Tore funktionierten, die die qhal jenes Landes völlig vergessen hatten. Er stammte nicht aus Shiuan, dieser Chya Roh, sondern aus einer Welt, die hinter Shiuans Toren lag. Aus Andur-Kursh kommt er, wie wir beide. Und so kam es, daß auch wir in Shiuan waren: wir waren Roh auf der Spur.«


  »Wer hat einem Menschen diese Dinge beigebracht?« erkundigte sich einer der Anwesenden. »Wie kommt es, daß in dem Andur-Kursh genannten Land die Menschen mit solchen Kräften frei umgehen können?«


  Morgaine zögerte. »Mein Lord, es ist möglich – daß qhal und Mensch sich durch diese Kräfte verändern können. Ist so etwas hier auch bekannt?«


  Es herrschte absolutes Schweigen. Blicke wurden gewechselt: Entsetzen; Merirs Gesicht aber blieb eine Maske.


  »Es ist verboten«, antwortete Merir. »Wir wissen davon; doch wir lassen dieses Wissen außerhalb unserer hohen Räte nicht zu.«


  »Es ermutigt mich, so viele ältere Leute bei euch in verantwortlichen Positionen zu sehen. Offensichtlich nimmt das Leben hier seinen Verlauf bis in das hohe Alter; vielleicht befinde ich mich bei Leuten, die Zurückhaltung und Vernunft kennen.«


  »Es ist etwas Böses, dieser Wechsel.«


  »Aber er war in Andur-Kursh einigen skrupellosen Leuten bekannt. Chya Roh – es gab einmal einen Mann, der sich mit der Macht der Tore auf meisterhafte Weise auskannte – ein qhal, zumindest im Anfang, wenngleich ich dafür keinen Beweis habe: die Verkleidungen, in denen er mir begegnet ist, waren ausnahmslos Menschen. Mensch auf Mensch hat er ermordet, hat die Körper für seine eigenen Zwecke übernommen, hat sein Leben über viele Generationen von Menschen und qhal ausgedehnt. Er war einmal Chya Zri, dann war er Chya Liell, und zuletzt übernahm er den Körper von Chya Roh i Chya, einem Lord seines Landes – Vanyes Cousin. Vanyes Erfahrungen mit den Toren, mein Lord, sind also von bitterster Art.


  Später floh Roh vor uns, denn er wußte, daß wir ihm gefährlich werden konnten – er schwebte in Lebensgefahr; ich weiß nicht, wie viele Leben er seit seinem Urbeginn durchgemacht hat, oder ob er überhaupt zuerst Mann oder Frau war, ob er in Andur-Kursh geboren wurde oder dort nur von einem anderen Ort eintraf. Jedenfalls ist er alt und sehr gefährlich und geht rücksichtslos mit der Macht der Tore um. Aus diesem oder jenem Grunde verfolgten wir ihn also nach Shiuan, wo er plötzlich in der Falle saß – in einem Land, das dem Untergang geweiht war. Diese Situation war schon für die Einheimischen schlimm genug, die dort womöglich noch einige Generationen lang aushalten konnten; aber für ein Wesen, das auf ein ewiges Leben hoffte – für ihn stand der Tod sozusagen auf der Schwelle. Er begab sich unter die qhal jenes Landes und unter die Menschen und verkündete ihnen, er habe die Macht, die Tore zu öffnen, die so lange außerhalb des Wissens jener Welt gestanden hatten. Er versprach, sie alle in ein anderes Land mitzunehmen, das sie dann als das ihre beanspruchen könnten – so fand er einen Ausweg und versammelte zugleich eine Armee um sich.


  Es ist Vanye und mir nicht gelungen, ihn aufzuhalten. Er war uns auf der Straße ein Stück voraus, und wir haben ihn nicht rechtzeitig einholen können. Es gelang uns kaum, denselben Schritt durch das Tor zu machen wie er. Danach waren wir sehr erschöpft und auf der Flucht – bis wir zufällig in den Wald gerieten und dort auf Mirrind stießen. Wir ruhten uns dort aus und versuchten herauszufinden, was für ein Land dies ist und ob es hier Kräfte gab, die die gewaltige Horde von ihrem Vormarsch abbringen könnte. Wir wollten die Mirrindim nicht in unsere Probleme hineinziehen; sie verstehen nicht zu kämpfen, was wir auch sofort erkannten; unsere Wache sollte sie vielmehr beschützen. Jetzt wissen wir, daß keine Zeit mehr zu verlieren ist, und wir kehren nach Azeroth zurück, um uns der Sache nach bestem Vermögen anzunehmen. Das ist kurzgefaßt unsere Geschichte, mein Lord.«


  Bestürzung machte sich in der Runde breit, Gemurmel, verwirrte Blicke, die sich auf Merir richteten. Der alte qhal saß da und hatte die trockenen Lippen fest zusammengepreßt. Die Maske war endlich zerbrochen.


  »Ein schrecklicher Bericht, meine Lady.«


  »Schlimmer noch für das Auge, als ihn so zu hören. Ob Vanye und ich gegen solche Gegner etwas ausrichten können, nun, das werden wir sehen. Es besteht kaum Hoffnung, daß die Horden nicht bis nach Mirrind vorstoßen. Früher oder später wären sie dort aufgetaucht – und ich habe den Mirrindim auf keinen Fall zugeraten, sich einem Kampf zu stellen. Was ich hätte erkennen müssen, war der Umstand, daß die Mirrindim jene Fremden nicht mehr fürchten würden als uns. Ich habe sie gewarnt; aber man muß annehmen, daß Eth voller Unschuld in die Falle lief und sie nicht mehr fürchtete als mich, und dieser Gedanke bekümmert mich sehr.«


  »Du hattest nicht das Recht, so zu handeln«, sagte ein Mann, »Menschen in den Shathan zu schicken. Sie dachten, dir stünde die Vollmacht zu, und sie gehorchten dir, wie sie uns gehorcht hätten – begierig, dir zu gefallen. Du hast jenen Mann in den Tod geschickt, daran besteht kein Zweifel.«


  Vanye starrte den qhal aufgebracht an. »Er war gewarnt!«


  »Frieden«, sagte Merir. »Nhinn, hätte einer von uns anders handeln können, allein in einem Dorf, das zu verteidigen war? Wir alle waren im Unrecht, denn diese beiden bewegten sich so geschickt unter den Mirrindim und fügten sich so friedlich in das Dorfleben ein, daß wir auf ihre Anwesenheit erst aufmerksam wurden, als die Gewalttat geschehen war. Es hätte viel schlimmer enden können – denn das Böse hätte sich ohne Vorwarnung auf Mirrind stürzen können, ohne daß die Menschen dort Schutz gefunden hätten. Auch wir haben versagt; jetzt wollen wir die Schuld nicht unnötig weiterschieben. Diese beiden und die anderen sind in kleinen Zahlen durch unsere Wehrlinien geschlüpft, und das war mein Fehler.«


  »Vielleicht ist Eth verhört worden«, sagte Morgaine. »Wenn das so ist, müssen wir davon ausgehen, daß einige qhal aus der Horde im Shathan gewesen sind, denn nur sie hätten mit Eth sprechen können: die Menschen von Shiuan sprechen nicht dieselbe Sprache. Deine Leute haben erwähnt, daß Eindringlinge getötet worden sind; allein du kannst beurteilen, wieviel die Angreifer jetzt wissen, denn du weißt, ob qhal dabei waren und ob Gegner entkommen sind. Aber ob nun Eths Mörder berichten können oder nicht zur Hauptstreitmacht zurückkehren – auf jeden Fall wird das Interesse der Anführer geweckt sein. Was immer sie sein mögen – sie scheuen vor keiner Herausforderung zurück. Du könntest Lir danach fragen. Außerdem vermute ich, du willst den Mirrindim nicht gestatten, das Dorf zu verlassen; wenn dir etwas an ihnen liegt, überdenkst du diese Entscheidung hoffentlich noch einmal, mein Lord. Um die Zukunft dieser Menschen mache ich mir große Sorgen.«


  »Mein Lord.« Die Worte wurden von Lellin gesprochen, der unbemerkt eingetreten war. Alle Blicke richteten sich auf den jungen Mann. »Wenn du gestattest ...«


  »Ja«, sagte Merir. »Gib Nhirras Bescheid, er soll sich um die Sache kümmern. Wir wollen kein Risiko eingehen.« Der alte qhal lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Keine Kleinigkeit, diese Entwurzelung eines ganzen Dorfes; aber die Dinge, die du uns da schilderst, sind nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Sag mir eins: Wie wollt ihr beiden allein mit diesen Feinden fertigwerden?«


  »Durch Roh«, antwortete Morgaine ohne zu zögern. »Chya Roh ist die größte Gefahr, danach Hetharu aus Ohtij-in in Shiuan, der die qhal anführt. Zuerst müssen wir Roh loswerden, dann Hetharu. Ohne Anführer wird die Horde auseinanderfallen. Um an die Macht zu kommen, ermordete Hetharu seinen eigenen Vater und brachte Vernichtung über andere Lords. Seine Gefolgsleute fürchten ihn, doch sie lieben ihn nicht. Ohne ihn werden sich schnell Gruppen bilden, die miteinander in Streit geraten oder über die Menschen herfallen – was eher anzunehmen ist. Bei den Menschen, die jetzt zur Horde gehören, gibt es mindestens drei Gruppierungen; zwei Familienstämme, die sich seit jeher gehaßt haben, die Hiua und die Leute aus den Sumpfgebieten; dann die Menschen von Shiuan als dritte Gruppe. Roh ist das Stück, das alles zusammenhält; als erster muß Roh aus dem Weg geräumt werden... aber das ist keine leichte Aufgabe; die beiden sind von vielen tausend Kämpfern umgeben und sitzen sicher am Tor von Azeroth. Dies ist das Erste Tor, nicht wahr, mein Lord Merir?«


  Merir nickte langsam, was die anderen im Zelt sehr verblüffte.


  »Ja – und wie könnt ihr davon wissen?«


  »Ich weiß davon. Und es gibt einen Ort, von dem aus das Tor zu steuern ist, habe ich recht, mein Lord?«


  Unter den Anwesenden entstand Bewegung. »Wer bist du,« fragte jemand, »daß du solche Fragen stellst?«


  »Dann wißt ihr also davon. Und ihr könnt mir glauben, meine Lords, oder ihr könnt losziehen und Chya Roh auffordern, seine Seite der Geschichte darzulegen – aber dazu würde ich nicht raten. Er weiß sich an einem solchen Ort geschickt zu verhalten; er besitzt die Macht, ihn einzunehmen, sobald er ihn aufgespürt hat – und das wird er tun. Was mich betrifft, so komme ich und frage euch: wo, meine Lords?«


  »Überstürze deine Fragen nicht«, sagte Merir. »Wir haben dein Werk und das ihre gesehen und ziehen bis jetzt dein Tun vor. Aber die Information, die du von uns erbittest... ah, meine Dame, du weißt gewißlich, was du da verlangst. Wir aber – wir lieben unseren Frieden, Lady Morgaine. Vor langer Zeit sind wir hier gestrandet – vielleicht verstehst du, was ich meine, denn daß du den beschriebenen Weg zurückgelegt hast und jetzt so treffende Fragen stellst, zeigt mir, daß du dich gut auf die Künste der Alten verstehen mußt und vielleicht ein entsprechendes Wissen über die Vergangenheit besitzt. Es gab hier Menschen und uns, und unsere Macht war gebrochen. Es hätte das Ende für uns sein können. Aber wie du siehst, führen wir ein einfaches Leben. Wir dulden kein Blutvergießen in unseren Reihen und auch sonst keine Streitereien in unserem Land. Vielleicht verstehst du nicht, wie einschneidend dein Verlangen uns vorkommen mußt, schon deine Bitte, deine Feinde verfolgen und angreifen zu dürfen. Wir setzen den Frieden mit unserem Gesetz durch; sollen wir unsere Macht aufgeben, um die Ordnung in unserem Land aufrechtzuerhalten, sollen wir dir gestatten, durch unsere Ländereien zu jagen und nach Belieben über Leben und Tod zu entscheiden? Was ist mit unserer Verantwortung gegenüber unserem Volk? Was wäre, wenn aus unserem Kreis ein anderer aufstiege und ein ähnliches Privileg verlangte, das außerhalb aller Gesetze stünde?«


  »Erstens bitte ich zu bedenken, mein Lord, daß weder wir noch unsere Feinde diesem Land entstammen; diese Auseinandersetzung nahm ihren Anfang an einem anderen Ort, und eure Sicherheit wäre am ehesten gewährleistet, wenn der Kampf sich auf Azeroth beschränkte und sich nie auf deine Untertanen ausdehnte. Dahin geht meine Hoffnung, so schwach sie auch nur sein kann. Wenn du zweitens meinst, daß deine Macht ausreicht, um mit der gesamten Gefahr fertigzuwerden und sie ein für allemal aus der Welt zu schaffen, dann bitte ich dich entsprechend zu handeln. Es gefällt mir nicht, mit meinem Gefährten allein gegen die vielen tausend Kämpfer zu stehen, und wenn es einen anderen Weg gäbe, das mußt du mir glauben, würde ich ihn liebend gern beschreiten.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Nichts. Meine Absicht geht dahin, Schaden von dem Land und seinen Bewohnern abzuwenden, ich möchte mir deine Untertanen nicht zu Verbündeten machen. Vanye und ich stehen nicht in Harmonie zu diesem Land; ich würde ihm nicht, schaden wollen und möchte daher so wenig wie möglich darauf einwirken.«


  Damit sprach sie beinahe offen aus, was diese Runde sicher nicht gern hörte, und Vanyes Muskeln verkrampften sich, wenngleich er sich Mühe gab, gelassen zu erscheinen. Lord Merir dachte nach, glättete schließlich sein Gewand und nickte. »Lady Morgaine, sei heute abend und morgen in diesem Lager unser Gast; gib uns Zeit, über diese Dinge nachzudenken. Vielleicht kann ich dir das Gewünschte gewähren: die Erlaubnis, Shathan zu bereisen. Vielleicht müssen wir weitergehende Vereinbarungen treffen. Jedenfalls hast du von uns nichts zu befürchten. In diesem Lager bist du sicher und brauchst auf keine Gefahren gefaßt zu sein.«


  »Mein Lord, jetzt bittest du mich um sehr viel, ohne mir irgend etwas mitzuteilen. Weißt du, was zur Zeit in Azeroth passiert? Hast du Informationen, die uns nicht zur Verfügung stehen?«


  »Ich weiß, daß sich dort Streitkräfte massieren, wie du gesagt hast, und daß es einen Versuch gegeben hat, die Kräfte des Tors anzuzapfen.«


  »Einen Versuch, der keinen Erfolg gehabt hat? Dann hältst du also noch das Zentrum der Macht, abseits von Azeroth.«


  Merirs graue Augen, wäßrig vom Alter, musterten sie. Er runzelte die Stirn. »Macht haben wir, vielleicht genügt sie sogar, um mit dir fertigzuwerden. Aber wir werden sie nicht ausprobieren. Ich bitte dich ebenso zu handeln, Lady Morgaine.«


  Sie stand auf und neigte den Kopf, und Vanye rappelte sich auf. »Deiner Versicherung folgend, daß es noch keine Krise gibt, bin ich gern dein Gast – aber diesem ersten Versuch der Gegenseite wird Schlimmeres folgen. Ich beschwöre dich, die Mirrindim zu beschützen.«


  »Sie sind auf der Jagd nach dir, diese Fremden, habe ich recht? Du fürchtest, Eth habe deine Anwesenheit in Mirrind verraten, und deshalb fürchtest du um die Mirrindim.«


  »Der Feind möchte mich vernichten. Er fürchtet die Warnungen, die ich über ihn verbreiten kann.«


  Merirs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Und vielleicht auch andere Dinge? Du hattest von Anfang an eine Warnung im Gepäck, du sprachst sie aber erst aus, als in Mirrind ein Mann gestorben war.«


  »Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal. Ich hatte Angst, diesen Menschen die Wahrheit zu offenbaren, das gebe ich offen zu, weil die Mirrindim Wesenszüge besitzen, die mich verwirrten – zunächst ihre Sorglosigkeit. Ich vertraue niemandem, dessen Motive ich nicht kenne – auch nicht die deinen, mein Lord.«


  Das gefiel den Anwesenden nicht, doch Merir hob die Hand und unterband alle Widersprüche.


  »Du bringst uns etwas, das neu und nicht gerade willkommen ist, Lady Morgaine. Es umgibt dich, es umweht dich; es ist der Krieg, es ist Blut. Du bist ein unbequemer Gast.«


  »Ich bin stets ein unbequemer Gast. Doch solange eure Gastfreundschaft währt, werde ich den Frieden dieses Lagers nicht stören.«


  »Lellin wird sich um euch kümmern. Ihr braucht um eure Sicherheit hier nicht zu fürchten – weder von Seiten eurer Feinde, noch von uns. Hierher kommt niemand ohne unsere Einwilligung, und unsere eigenen Gesetze liegen uns sehr am Herzen.«


  »Ich glaube diesen Leuten nicht ganz«, sagte Vanye, als sie sich in einem kleinen Zelt häuslich eingerichtet hatten. »Ich habe Angst vor ihnen. Vielleicht liegt das daran, daß ich mir einfach nicht vorstellen kann, die Interessen eines qhal könnten... « Er unterbrach sich, gebannt von Morgaines unmenschlichem, grauem Blick. Er kämpfte den Verdacht nieder, der sich seit Beginn des gemeinsamen Ritts in ihm gerührt hatte, und fuhr fort: »Die Interessen eines qhal könnten mit den unseren übereinstimmen – vielleicht weil ich es mir zu eigen gemacht habe, allen qhalur-Äußerlichkeiten zu mißtrauen. Sie machen einen sanftmütigen Eindruck – ich glaube, das beunruhigt mich am meisten –, daß ich beinahe glauben könnte, sie stellten uns ihre Motive wahrheitsgemäß dar.«


  »Ich sage dir eins, Vanye, wenn uns diese Leute belügen, schweben wir hier in größerer Gefahr als in jedem Lager, das wir bisher aufgeschlagen haben. Wir befinden uns hier im Shathan-Wald, und seine Korridore sind lang, und die qhal kennen sie bis ins Letzte, während uns diese Wege düster erscheinen. Es ist also gleich, ob wir hier schlafen oder draußen im Wald.«


  »Wenn wir den Wald verlassen könnten, gäbe es doch nur die Ebenen als Zuflucht – und dort erst recht keine Deckung vor unseren Feinden.«


  Sie unterhielten sich in der Sprache von Andur-Kursh und hofften, daß niemand sie verstünde. Die Shathana durften den Dialekt eigentlich nicht kennen, hatten sie doch gar keine Kontakte in jenes Land, wann immer die Tore dorthin geführt hatten; aber in diesem Punkt gab es eben keine absolute Sicherheit – nicht einmal die Gewißheit, daß keiner dieser großgewachsenen, lächelnden qhal zu den Feinden von der Azeroth-Ebene gehörte. Die Feinde waren nur Halblinge, doch in einigen hatte das Blut das Aussehen eines reinen qhal geschaffen.


  »Ich gehe jetzt und kümmere mich um die Pferde«, sagte Vanye schließlich; er hielt es in dem kleinen Zelt nicht mehr aus. »Mal sehen, wie weit unsere Freiheit wirklich reicht.«


  »Vanye«, antwortete sie. Er drehte sich um, zur Zeltöffnung geneigt. »Vanye, bewege dich sehr vorsichtig in diesem Spinnennetz. Wenn es hier Ärger gibt, könnten wir ihm nicht gewachsen sein.«


  »Ich werde keinen Ärger machen, liyo.«


  Er stand auf, ging nach draußen und sah sich im Lager um – dann ging er durch die baumverdunkelten Gassen zwischen den Zelten und versuchte die Richtung festzustellen, in die die Pferde geführt worden waren. Die Dunkelheit senkte sich herab, die Dämmerung kam hier früh und rasch, und die Lagerbewohner bewegten sich wie Schatten. Er schritt unbekümmert aus und wandte sich hierhin und dorthin, bis er vor den Bäumen Siptahs bleichen Umriß wahrnahm – und schlug die Richtung ein, ohne daß jemand ihn aufzuhalten versuchte. Einige Menschen starrten ihm nach, und zu seiner Überraschung durften die Kinder ihm folgen, die allerdings auf Distanz blieben – darunter qhal-Kinder, die nicht minder unbeschwert aussahen als die anderen; sie kamen nicht näher, zeigten sich aber auch nicht ungebärdig. Sie beobachteten ihn lediglich und hielten sich scheu zurück.


  Er stellte fest, daß die Pferde gut versorgt worden waren. Das Sattelzeug hatte man ein gutes Stück über der Feuchtigkeit des Bodens verstaut, an Seilen von Ästen hängend. Die Tiere waren sauber und gestriegelt, jedes mit Wasser versorgt und offenbar auch mit Hafer, von dem einige Reste sichtbar waren... Sicher aus den Dörfern eingetauscht, dachte er – oder als Tribut erhoben: Im Schatten des Waldes wächst kein Getreide, und so wie diese Leute aussehen, sind sie keine Bauern.


  Er tätschelte Siptah die gefleckte Flanke und wich dem spielerischen Stoß gegen seinen Arm aus... der nicht nur spielerisch gemeint war: die Pferde waren zufrieden und hatten keine Lust, zu dieser späten Stunde womöglich noch in den Dienst gerufen zu werden. Er tätschelte der kleinen Mai den braunen Hals und kämmte ihr die Stirnlocke. Mit den Augen maß er die Länge der Zügel nach und versuchte festzustellen, ob die Tiere sich darin verstricken konnten: aber es stimmte alles. Vielleicht kannten sich diese Leute wirklich mit Pferden aus.


  Schritte raschelten im Gras hinter ihm. Er drehte sich um. Lellin stand vor ihm.


  »Du beobachtest uns?« fragte Vanye herausfordernd.


  Die Hände in den Gürtel gestemmt, verbeugte sich Lellin, ein kurzes Vorzucken nur. »Ihr seid trotzdem unsere Gäste«, sagte er ernster als sonst. »Khemeis, durch die inneren Räte ist bekannt geworden – wie dein Cousin sterben mußte. Über so etwas sprechen wir nicht offen. Auch daß so etwas überhaupt möglich ist, verbreiten wir nicht weiter, aus Sorge, jemand könne sich von einem solchen Verbrechen angezogen fühlen – aber ich gehöre zu den inneren Räten und weiß Bescheid. Eine schreckliche Sache. Wir sprechen dir unser tiefempfundenes Mitgefühl aus.«


  Vanye starrte ihn an. Zuerst glaubte er, der andere wolle ihn verspotten, dann aber erkannte er, daß Lellin im Ernst sprach. Er senkte bestätigend den Kopf. »Chya Roh war ein guter Mensch«, sagte er traurig. »Jetzt ist er kein Mensch mehr, er ist der schlimmste unserer Feinde. Ich kann ihn mir nicht mehr als Mensch vorstellen.«


  »In dem, was dieser qhal getan hat, liegt allerdings ein negativer Umstand, eine Art Falle – denn mit jedem Schritt durch die Tore verliert er mehr von sich selbst. Wer böse genug ist, ein dermaßen verlängertes Leben anzustreben, muß dafür seinen Preis bezahlen.«


  Bei diesen Worten legte sich ein Gefühl der Kälte um Vanyes Herz. Seine Hand fiel von Mais Flanke, und voller Verzweiflung suchte er nach Worten für eine Frage, die er nicht einmal in seiner Muttersprache klar hätte formulieren können. »Wenn er sich schlechte Menschen aussuchte, um sein Leben weiterzutragen, dann würde ein Element von ihnen in ihm weiterleben und über sein Tun bestimmen?«


  »Bis er den Körper abwürfe, ja. So heißt es in unseren Überlieferungen. Aber du sagst, dein Cousin war ein guter Mensch. Vielleicht ist er schwach, vielleicht nicht. Das müßtest du doch wissen.«


  Ein Zittern überkam ihn, eine tiefgreifende Bestürzung, und Lellins graue Augen blickten beunruhigt.


  »Vielleicht gibt es eine Hoffnung«, sagte Lellin. »Und das versuche ich dir klarzumachen. Wenn Charakterzüge deines Cousins Einfluß nehmen können, und das ist wahrscheinlich, wenn er durch das Geschehen nicht total überrannt worden ist, dann kannst du vielleicht noch den Mann besiegen, der ihn getötet hat. Es ist eine geringe Hoffnung, die hochzuhalten sich aber lohnen könnte.«


  »Ich danke dir«, flüsterte Vanye, duckte sich unter den Leinen hindurch und machte Anstalten, den Pferden den Rücken zu kehren.


  »Ich habe dich bekümmert.«


  Vanye schüttelte hilflos den Kopf. »Ich spreche eure Sprache nur schlecht. Aber ich habe verstanden. Ich weiß, was du mir sagen willst. Vielen Dank, Lellin. Ich wünschte, es wäre so, aber ich... «


  »Du hast Grund, etwas anderes anzunehmen?«


  »Ich weiß es nicht.« Vanye zögerte, entschlossen, zum Zelt zurückzukehren, wobei er wußte, daß Lellin ihm folgen mußte. Er bot Lellin die Chance, neben ihm zu gehen. Lellin ging darauf ein; trotzdem fand er keine Worte, die er ihm sagen konnte, denn er wollte nicht weiter über die Frage sprechen.


  »Wenn ich dir Kummer gemacht habe, verzeih mir«, sagte Lellin.


  »Ich habe meinen Cousin geliebt.« Es war die einzige Antwort, die ihm einfiel, obwohl sie komplizierter war, als die schlichten Worte erkennen ließen. Lellin antwortete nicht und ließ ihn allein, als er sich vom Weg zu dem Zelt wandte, das er mit Morgaine teilte.


  Unwillkürlich lag seine Hand auf der Ehrenklinge an seiner Hüfte: Rohs Waffe – für den ehrenvollen Tod, den zu wählen Roh keine Chance gehabt hatte. Statt dessen hatte er das Gefäß für Zri-Liells Leben werden müssen. Der Eid, dieses Geschöpf zu töten, lastete auf ihm. Lellins Hoffnung bestürzte ihn, der Gedanke, daß sein einziger Verwandter – noch immer am Leben sein könnte, unentwirrbar verstrickt mit dem Feind, der ihn getötet hatte.


  Er betrat das Zelt, ließ sich wortlos in einer Ecke nieder, griff nach einem Stück seiner Rüstung und machte sich daran, einen Gurt nachzustellen, obwohl er kaum noch etwas erkennen konnte. Morgaine lag ausgestreckt da und betrachtete die Schatten, die über ihr auf der Zeltbahn zuckten. Sie warf Vanye einen kurzen Blick zu, als sei sie erleichtert, daß es keinen Zwischenfall gegeben hatte, aber sie löste sich nicht genügend von ihren eigenen Gedanken, um sofort das Wort an ihn zu richten. Oft erlag sie solchem Schweigen, wenn sie eigenen Sorgen nachhing.


  Völlig überflüssig, sein Herumhantieren am Harnisch – immer wieder streckte er die Gurte und brachte sie wieder durcheinander – doch es war ein Vorwand, stumm und für sich zu sein, nichts zu tun, was ihre Aufmerksamkeit erregte, bis das Zittern aus seinen Händen gewichen war.


  Er wußte, daß er sich gegenüber dem qhal zu offen geäußert hatte, daß er kleine Dinge verraten hatte, die diesen Leuten am besten verborgen geblieben wären. Beinahe fühlte er sich bewegt, Morgaine sein Herz auszuschütten, ihr einzugestehen, was er getan hatte, auch andere Dinge zu gestehen: wie er sich in Shiuan einmal allein mit Roh unterhalten hatte und daß er selbst in jenem Augenblick keinen Feind gesehen hatte, sondern nur den Mann, den er einmal als Verwandten nahe wußte. Bei jener Begegnung hatte die Waffe in seiner Hand versagt, und er hatte ihr gegenüber versagt – einer Selbsttäuschung war er erlegen, wie er sich später eingeredet hatte, nur sehend, was er sehen wollte.


  In diesem Augenblick erfüllte ihn der verzweifelte Wunsch, Morgaines Meinung zu hören über die Informationen, die Lellin ihm gegeben hatte – doch tief in seinem Herzen lauerte ein Verdacht, ein langgehegter Verdacht, daß Morgaine über Rohs Doppelnatur von Anfang an mehr gewußt hatte, als sie ihm offenbaren wollte. Um des Friedens willen, der zwischen ihnen herrschte, wagte er nicht, sie in diesem Punkt herauszufordern oder sie eine Täuscherin zu nennen – denn er fürchtete tatsächlich, daß sie ihn getäuscht hatte. Sie mochte ihn nicht an ihrer Seite wissen wollen, wenn sie annehmen mußte, daß seine Treue womöglich noch anderen Dingen galt außer ihr; vielleicht hatte sie ihn sogar absichtlich in die Irre geführt, um Rohs Tod auszulösen: und würde er sie eines solchen Verhaltens für fähig erachten, mußte etwas in ihm ersterben. Er wollte so etwas nicht mit Gewißheit herausfinden – so stark war sein Wissensdrang in der anderen Sache nicht. Rohs Charakter konnte bei seinen Entscheidungen keinen Unterschied machen; Vanye wollte aus eigenen Gründen Rohs Tod, Gründe, die nichts mit Rache zu tun hatten; und wenn Morgaines Streben in diese Richtung ging, so band ihn der Eid; ein ilin durfte keinen Befehl verweigern, selbst wenn er gegen Freund oder Familienmitglied gerichtet war: um seiner Seele willen durfte er das nicht tun. Vielleicht wollte sie ihm klare Erkenntnisse vorenthalten – vielleicht sah sie in ihrer Täuschung einen Akt der Freundlichkeit. Er war überzeugt, es war nicht die einzige Täuschung, die sie ihm gegenüber angewandt hatte.


  Er kam endlich zu dem Schluß, daß es ihm oder Roh keinen Vorteil bringen konnte, das Thema jetzt anzuschneiden. Es drohte ein Kampf. Menschen starben und würden sterben – und er stand auf der einen und Roh auf der anderen Seite, und die Wahrheit änderte daran nichts.


  Wenn einer von ihnen tot war, bestand auch keine Notwendigkeit mehr, die Wahrheit zu erfahren.
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  Während der Nacht flammten überall im Lager furchtlos die Feuerstellen, und auf einer Lichtung loderte sogar ein großer Scheiterhaufen, an dem zum Klang von Harfen Lieder gesungen wurden. Männer stimmten Melodien an, die zuweilen an die Kursh erinnerten: die Worte waren qhalur, die Sänger aber Menschen, und einige Melodien klangen schlicht und angenehm und ganz bodenständig-normal. Die Töne lockten Vanye zum Zuhören ins Freie, denn ihr Zelt stand dicht an diesem Ort, und die Versammlung erstreckte sich bis zu ihrem Eingang. Morgaine trat zu ihm; und er holte die Decken ins Freie, damit sie ähnlich wie die anderen Lagerbewohner dasitzen und zuhören konnten. Männer kamen und brachten ihnen und den anderen zu essen und zu trinken, denn das Abendessen wurde wie in Mirrind für alle gemeinsam bereitet und unter den Sternen ausgeteilt. Dankbar griffen sie zu und fürchteten kein Rauschmittel oder Gift.


  Die Harfe wurde schließlich an qhalur-Sänger weitergegeben, woraufhin sich die Musik veränderte. Nun klang sie wie ein Brausen, und ihre Harmonie mutete seltsam an. Lellin sang, und eine junge qhalur-Frau summte die zweite Stimme, ein Auf und Ab auf der unheimlichen Tonleiter, die einem Menschen den Schauder über den Rücken jagen konnte.


  »Wunderschön«, flüsterte Vanye Morgaine zu, »obwohl es nicht menschlich ist.«


  »Es gab eine Zeit, da du so etwas nicht hättest ertragen können.«


  Sie hatte recht, und die Erkenntnis belastete ihn, um so mehr, wenn er Morgaine ansah, die selbst in den Dingen, die sie vernichten wollte, noch Schönheit fand – die diese Gabe stets besessen hatte.


  Dies wird vergehen, dachte er und sah sich im Lager von qhal und Menschen um. Es wird vergehen, wenn sie und ich getan haben, weswegen wir hier sind, wenn wir die Macht der Tore aus der Welt geschafft haben. Es muß sich alles verändern. Wir werden dies alles so sicher vernichten, wie wir Roh vernichten werden. Der Gedanke erfüllte ihn mit Trauer – mit derselben Trauer, die er oft in Morgaines Augen bemerkt und bis zu diesem Augenblick nicht richtig verstanden hatte.


  Hinter ihnen entstand eine Bewegung. Morgaine drehte sich um, er machte es ihr nach; es war eine junge Frau, die sich verneigte und das Wort an sie richtete. »Lord Merir schickt mich«, flüsterte sie, um die Lauschenden in der Nähe nicht zu stören. »Bitte kommt!«


  Sie standen auf und folgten der jungen Frau; sie nahmen sich eben noch die Zeit, ihre Decken ins Zelt zu legen. Morgaine nahm dabei ihre Waffen mit, während er darauf verzichtete. Die Führerin brachte sie zu Merirs Zelt. Eine einzelne Lampe brannte hier, und im Inneren saßen nur Merir und ein junger qhal. Merir entließ ihn und die Frau, so daß sie mit dem Anführer des Lagers allein waren.


  Vertrauen und Macht kamen in der Weise zum Ausdruck, wie der gebrechliche Greis sie empfing; Morgaine verneigte sich höflich, und Vanye folgte ihrem Beispiel.


  »Setzt euch!« sagte Merir. Er hatte sich in einen schlichten braunen Mantel gehüllt, und zu seinen Füßen glühte ein Kohlebecken. Zwei Stühle waren leer, doch Vanye wählte aus Respekt den Boden; ein ilin durfte einen Lord nicht beleidigen, indem er sich auf gleicher Stufe mit ihm niederließ.


  »Es stehen Erfrischungen für dich bereit, wenn du willst«, sagte Merir, doch Morgaine lehnte ab, und Vanye schüttelte ebenfalls den Kopf. Er saß bequem auf der Matte dicht neben dem Kohlebecken und begann sich zu entspannen.


  »Wir haben zuvorkommende Gastfreundschaft genossen«, sagte Morgaine. »Man hat uns gegeben, was wir brauchten; dein Entgegenkommen ermutigt mich.«


  »Ich kann dich nicht willkommen heißen. Deine Nachrichten sind zu betrüblich. Trotzdem hinterläßt du in unserem Wald kaum Spuren; du knickst keine Äste ab, du schadest seinen Bewohnern nicht – deshalb machen wir dir hier Platz. Aus demselben Grund fühle ich mich ermutigt zu glauben, daß du gegen die Invasoren stehst. Es wäre sicher gefährlich, euch beide zum Feind zu haben.«


  »Doch auch als Freunde sind wir gefährlich. Auch jetzt bitte ich um nichts anderes als um die Erlaubnis, dorthin zu reiten, wo ich eine Aufgabe habe.«


  »Geheimnisse? Aber dies ist unser Wald.«


  »Mein Lord, wir verwirren uns gegenseitig. Du schaust dir mein Werk an, und ich das deine; du bringst Schönheit hervor, und ich halte dich deswegen in Ehren. Aber nicht alles, was von äußerlicher Anmut ist, muß vertrauenswürdig sein. Verzeih mir, aber ich bin in meinem Leben nicht an diesen Punkt gelangt, indem ich all mein Wissen ziellos in jeden Wind gestreut habe. Da wäre beispielsweise die Frage, wie weit sich deine Macht wirklich erstreckt. Wie sehr könntest du mir helfen? Oder wärst du überhaupt bereit dazu? Und die Menschen hier: unterstützen sie dich aus Liebe oder Angst? Könnte man sie dazu bringen, sich gegen dich zu stellen? Ich bezweifle es, aber meine Feinde sprechen mit verlockender Zunge, und einige sind Menschen. Welches Können besitzen deine bewaffneten khemi? Das Lager hier sieht so friedlich aus – und es könnte sein, daß sämtliche qhal und Menschen hier beim Beginn der Auseinandersetzung schreiend auseinanderlaufen; oder wenn sie Kampferfahrung haben, wo sind dann eure Feinde, und was würde mir von ihnen zustoßen, wenn ich mich auf deine Seite schlüge? Wie sieht die Ordnung in deiner Gemeinde aus, wo werden die Entscheidungen getroffen? Hast du die Macht, Versprechungen zu machen und dein Wort zu halten? Und selbst wenn die Antwort auf alle diese Fragen mir gefallen sollte, wäre ich trotzdem nur ungern bereit, meine Angelegenheit in andere Hände zu legen, die diesen Kampf nicht so lange und energisch ausgefochten haben wie ich.«


  »Deine Fragen sind direkt und sehr präzise. Und in dem Mißtrauen, mit dem du uns begegnest, lese ich viel von deinem Charakter und dem deiner Feinde. Solche Art der Aufrechnung behagt mir nicht. Was die Antworten angeht... meine Lady, daß jemand durch die Feuer gekommen ist und sich hier niederlassen will, erschreckt mich. Wir haben es nicht für gut gehalten, jenen Durchgang zu nutzen.«


  »Dann seid ihr klug.«


  »Du aber hast es getan.«


  »Unser Feind kennt in dieser Beziehung keine Zurückhaltung. Und er muß beseitigt werden. Du weißt von anderen Welten. Du weißt zu viel über die Tore, um nicht zu erkennen, wohin sie führen. Du wirst mich also verstehen, wenn ich sage, daß die Gefahr mehr als nur diese Welt betrifft. Es geht um einen Gegner, der keine Skrupel hat, die Tore rücksichtslos und bis zum Letzten auszunutzen. Was muß ich mehr sagen zu einem Mann, der soviel darüber weiß wie du?«


  In Merirs Blick zeichnete sich eine tiefe Angst ab. »Ich weiß, daß häufiger Gebrauch der Passage Unglück bringen kann. Eine solche Katastrophe suchte uns heim, und wir gaben das Tor auf, befreundeten uns mit den Menschen und wandten allem den Rücken, was uns zu jenen bösen Einflüssen locken wollte. So haben wir seither in Frieden gelebt – und es gibt niemanden, der nicht bei uns zu essen findet, es kommt niemand zu Schaden – denn es gibt keine Diebe oder Mörder oder Volksverhetzer. Wir leben im Bewußtsein dessen, was wir tun könnten – und nicht tun. Das ist das Fundament, auf dem das Gesetz bei uns basiert.«


  »Zuerst war ich erstaunt«, sagte Morgaine, »daß die qhal und die Menschen an diesem Ort in Frieden leben. Anderswo ist das nicht der Fall.«


  »Aber nur das ist vernünftig, Lady Morgaine. Liegt das nicht auf der Hand? Die Menschen vermehren sich viel schneller als wir. Sie leben zwar kürzer, doch in größerer Zahl. Und sollten wir dieser überschäumenden Lebenskraft nicht unseren Respekt zollen? Ist es nicht eine Stärke, so wie Weisheit eine Stärke ist oder Mut? Sie können uns stets überrennen, denn einen Krieg gegen sie könnten wir nicht gewinnen, jedenfalls nicht, ohne daß viel Zeit ins Land geht.« Er beugte sich vor und legte Vanye eine Hand auf die Schulter, eine sanfte Berührung, und sein Blick war freundlich. »Mensch, du bist immer der mächtigere. Wir überschritten die Grenzen unseres Wissens, indem wir deine Art zu uns holten, und obwohl ihr nicht der Anfang unseres Kummers wart, habt ihr doch die Macht, ihn zu beenden – außer wenn wir euch zu unseren adoptierten Söhnen machen, wie wir es versucht haben. Wie kommt es, daß du mit Lady Morgaine reitest? Geht es dir um die Rache an deinem Verwandten?«


  Die Hitze seiner Verlegenheit stieg Vanye ins Gesicht. »Ich habe ihr einen Eid abgelegt«, sagte er; die halbe Wahrheit.


  »Mensch, vor langer Zeit gab es hier einmal deinesgleichen. Da ihr soviel Leben habt, geht ihr leichtfertig damit um. Aber wir nahmen khemi in unsere Dienste, und dieses Leben paßte gut zu solchen Menschen und schenkte anderen die Freiheit, in den Dörfern ein friedliches Leben zu beginnen. Die Hände der khemi unterstützen die Gerechtigkeit und verrichten unangenehme Dinge, die erledigt werden müssen, und begehen manchmal auch mutige Taten, sich selbst in Gefahr bringend, um anderen zu helfen. Solche Tollkühnheit ist ein angeborener Zug des Menschen. Wenn dagegen ein qhal in jungen Jahren stirbt, hinterläßt er oft niemanden, denn wir bringen nur einmal oder allenfalls zweimal Nachkommen zur Welt, und das nur im Abstand von etlichen Jahren. Die Zeiten sind wenig günstig, und unsere Zahl sinkt beständig. So ist es stets in unserem Interesse, den Frieden zu wahren und jene fair zu behandeln, die einen so großen Vorteil gegenüber uns haben. Du erkennst doch, daß das die Wahrheit ist?«


  Der Gedanke erstaunte ihn; und er machte sich klar, wie selten er qhalur-Kinder gesehen hatte, selbst bei Halblingen.


  Merirs Hand löste sich von seiner Schulter, und der alte Lord blickte zu Morgaine hinüber. »Ich werde dir Hilfe gewähren, Lady, ob du sie nun erbittest oder nicht. Das Böse ist gekommen, und es darf Shathan nicht berühren. Nimm Lellin mit, ihn und seinen khemeis. Ich schicke mein Herz mit euch auf die Reise. Er ist mein Enkel, der Sohn meiner Tochter, aus einer Familie, die im Schrumpfen begriffen ist. Er wird euch hinführen, wohin ihr wollt.«


  »Hat sich Lellin damit einverstanden erklärt? Ich möchte niemanden mitnehmen, dem die Gefahr nicht klar vor Augen steht.«


  »Er bat mich darum, der Erwählte zu sein, sollte ich zu dem Entschluß kommen, jemanden mitzuschicken.«


  Sie zog ein bekümmertes Gesicht. »Möge er wohlbehalten zu dir zurückkehren, mein Lord. Ich werde auf ihn aufpassen, soweit meine Macht reicht.«


  »Und die reicht weit, nicht wahr?«


  Morgaine antwortete auf diesen Vorstoß nicht, woraufhin ein kurzes Schweigen eintrat. »Mein Lord, ich habe dich schon einmal um Hilfe gebeten, die Hauptkontrollen zu erreichen, jenen Ort, der das Tor von Azeroth steuert. Ich wiederhole die Bitte.«


  »Der Name dieses Ortes ist Nehmin, und er wird gut verteidigt. Ich selbst dürfte mich dort nicht ungehindert bewegen. Was du von mir verlangst – ist mehr als schwierig.«


  »Das tröstet mich. Aber Rohs Verbündete nehmen keine Rücksicht auf Menschenleben – sie werden sie verschleißen, bis die Befestigungen überrannt sind. Ich muß irgendwie dort Zugang finden.«


  Merir verharrte einen Augenblick lang, und die Flammen der Lampe warfen Schatten über seine gesenkten Züge. »Damit verlangst du die Macht über uns.«


  »Nein.«


  »O doch – denn wenn deine Hand dort an den Kontrollen ruht, hast du gewisse Möglichkeiten, die nicht nur deine Feinde betreffen. Vielleicht würdest du wählen, was auch wir wählen würden – aber du bist uns völlig fremd, und ich frage mich, ob das wahrscheinlich ist. Könntest du uns mit jener Macht so gefährlich werden wie der Feind, den du bekämpfst?«


  Morgaine wußte keine Antwort, und Vanye verharrte angstvoll, denn Merir erkannte wahrhaft – wenn nicht die ganze Wahrheit, so doch immerhin einen Teil der Wahrheit. Aber der alte qhal seufzte schwer. »Lellin wird euch führen; und unterwegs werden euch andere unterstützen.«


  »Und du, mein Lord? Gewiß wirst du nicht untätig verweilen – und darf ich nicht erfahren, wo du dich aufhalten wirst? Es würde mir widerstreben, dir versehentlich zu schaden oder dich deinen Feinden bloßzustellen, nur weil ich nicht Bescheid weiß.«


  »Verlaß dich auf Lellin. Wir gehen unseren eigenen Weg.« Er erhob sich steif. »Die Mirrindim zeigten sich erstaunt über deine Fähigkeit des Landkartenzeichnens. Bring die Lampe, junger Vanye, dann will ich euch etwas zeigen, das euch vielleicht weiterhilft.«


  Vanye nahm die Lampe vom Haken und folgte dem alten qhal zur Zeltwand. Dort hing eine vom Alter mitgenommene Landkarte, und Morgaine sah sich die Eintragungen an.


  »Hier liegt Azeroth«, sagte Merir und richtete die Hand auf den großen Kreis in der Mitte. »Shathan ist der gesamte Wald, und der große Narn und seine Nebenläufe versorgen die Dörfer; seht: jedes hat Zugang zum Wasser. Und dies ist ein Marsch von vielen Tagen – Mirrind liegt hier.«


  »Solche Kreise können doch keine Laune der Natur sein.«


  »Nein. An einigen Orten verdorren die Bäume, obwohl es Wasser gibt; den Rest haben die Menschen gerodet. Und wo sich der Wald gar nicht festsetzen wollte, haben sie Hecken und Dickichte gepflanzt, um das Land zu verändern, damit dort doch einige Bäume wachsen und wilde Tiere ihre Heimat finden. Die Kreise zeigen Ordnung, und die Grenzen zwischen Ackerland und Wald sind auf diese Weise klar gezogen. Unsere Leute können sich unauffällig bewegen – uns gefallen die freien Ebenen nicht, im Gegensatz zu den Menschen, die Ackerbau und Viehzucht treiben. Außerdem... «, fügte er hinzu und legte Vanye die Hand auf die Schulter, »hat diese Ordnung Grenzstreitigkeiten verhindert. Früher ritten die Menschen in großen Horden, wohin es ihnen beliebte, und dann gab es Krieg. Sie brachten uns in Gefahr – aber die Vitalität Shathans ist womöglich noch größer als die des Menschen; sie bekämpften uns mit Feuer, und das war das Schlimmste von allem – solchen Angriffen sind wir immer hilflos ausgesetzt. Aber schließlich wuchs der Wald nach; und die Barrikaden der Hecken wurden durch Menschen gepflegt, die zusammen mit uns Schutz suchten. Wir sind nicht der einzige Wald oder der einzige Ort, wo so gehandelt worden ist, aber wir sind die älteste Region. Es gibt andere Orte, wo die Menschen allein leben und sich bekriegen und Zerstörung anrichten und – an einigen Orten – auch bessere Dinge erzeugen – schönere Dinge.


  Auch diese Stämme erfüllen uns mit Hoffnung, doch wir können nicht als ihre Nachbarn leben; wir sind zu zerbrechlich. Wir können sie vor allem nicht an den Ort der Macht vordringen lassen: der muß außerhalb ihrer Reichweite bleiben. Sirrindim, so nennen wir sie, diese Menschen draußen; es sind Reitersleute, die unsere Wälder meiden. Aber du erkennst, warum ich betroffen bin, Lady Morgaine, daß plötzlich Wesen, die den sirrindim ähnlich sind, rings um Azeroth lagern?«


  »Nehmin hat wahrhaft Grund zur Sorge – und ich vermute, daß es sich irgendwo ganz in der Nähe von Azeroth befindet, auch wenn ich es hier auf der Karte nicht sehe. Aber der Narn, der Fluß könnte zur Gefahr werden, eine Straße, die die Feinde direkt an euer Herz heranführt.«


  »Ja, du erkennst die Gefahren. Der Fluß führt zu sehr an das Land der sirrindim heran. Eine Gefahr, die nicht nur Mirrind droht, sondern allen anderen, das wissen wir durchaus. Käme es zum Kampf, wären wir schnell unterlegen und würden aussterben. Die Invasoren müssen in Azeroth festgehalten werden, auf keinen Fall dürfen sie sich einen Weg auf die nördlichen Ebenen bahnen. Von allen Richtungen, die sie hätten einschlagen können, ist das die gefährlichste für uns – und ich nehme an, daß das die Richtung ist, die sie wählen werden, denn du bist hier, und das werden sie bestimmt herausfinden.«


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Wir werden sie dort festhalten.« Die Kummerfalten gruben sich tief in das Gesicht des alten qhal. »Wir werden aus unserem Volk viele Opfer beklagen müssen, fürchte ich, doch wir werden sie dort festhalten. Uns bleibt keine andere Wahl. Jetzt geht! Geht und schlaft! Morgen früh werdet ihr mit Lellin und Sezar losziehen, und wir wollen hoffen, daß du unser Vertrauen ehrst, Lady Morgaine: ich habe dir viel gezeigt, das uns sehr schaden könnte.«


  Voller Respekt vor dem alten qhal neigte sie den Kopf. »Gute Nacht, mein Lord«, murmelte sie, machte kehrt und ging. Vanye hängte die Lampe sorgsam an die Kette neben dem Stuhl des alten Lord, damit er gutes Licht hatte, und als der alte qhal sich setzte, neigte er ebenfalls den Körper, die volle Unterwerfung, die er auch einem Lord seines eigenen Volks gezeigt hätte, bis die Stirn den Boden berührte.


  »Mensch«, sagte Merir leise, »um deinetwillen habe ich deiner Lady geglaubt.«


  »Wie kommt das, Lord?« fragte er, denn die Worte verwirrten ihn.


  »Dein Verhalten – daß du ihr ergeben bist. Die Eigenliebe steht doch vor allem anderen, so daß qhal und Mensch einander nicht vertrauen können. Dieses Böse hat weder dich noch sie befallen. Du dienst ihr, aber nicht aus Angst. Du verhältst dich wie ein Diener, aber du bist mehr als das. Du bist ein Krieger, wie die sirrindim und nicht wie die khemi. Aber du erweist einem älteren den nötigen Respekt, obwohl er nicht deines Blutes ist. Solche kleinen Dinge zeigen mehr Wahrheit als alle Worte. Deshalb fühle ich mich bewogen, deiner Lady zu vertrauen.«


  Die Worte entsetzten Vanye, wußte er doch, daß er ihrer beider Vertrauen enttäuschen würde, und er hatte Angst. Urplötzlich hatte er das Gefühl, der alte Lord könne durch seinen Körper schauen, und er kam sich befleckt und unrein vor.


  »Schütze Lellin!« bat ihn der alte qhal.


  »Lord, das will ich tun«, flüsterte er, und zumindest diese Bitte gedachte er zu erfüllen. Tränen brannten ihm in den Augen und schnürten ihm den Hals zu, und ein zweitesmal neigte er sich auf der Matte und richtete sich wieder auf. »Ich danke dir für meine Lady, denn sie war sehr erschöpft, und wir beide waren des Kämpfens müde. Vielen Dank für die Zeit, die du uns geschenkt hast, und für deine Hilfe beim Durchqueren deines Landes. Darf ich jetzt gehen, mein Lord?«


  Der alte qhal entließ ihn mit einem leise gesprochenen Wort, und er stand auf und verließ das Zelt und suchte in der Dunkelheit Morgaines Zelt auf, das sich am Rande der Versammlung erhob. Das fröhliche Treiben war noch im vollen Gange, die unheimlichen Töne von qhalur-Liedern schallten durch den Wald.


  »Wir werden beide schlafen«, sagte Morgaine. »Und die Rüstung ist sinnlos. Schlaf tief! Es mag eine Weile dauern, bis wir dazu wieder Gelegenheit haben.«


  Er erklärte sich einverstanden und hängte zwischen ihr und sich eine Decke als Vorhang an die Deckenstrebe; erleichtert legte er Rüstung und Kleidung ab, wickelte sich in eine Decke und streckte sich aus, und Morgaine tat es ihm nach, ein kleines Stück entfernt auf den Fellen, die man ihnen als Lager zur Verfügung gestellt hatte. Der notdürftige Vorhang reichte nicht bis zum Boden, und das Licht des Feuers ließ von draußen einen vagen Schein hereindringen. Er sah, daß sie ihn anblickte, den Kopf auf den Arm gelegt.


  »Was hat dich bei Merir noch zurückgehalten?«


  »Es würde sich seltsam anhören... «


  »Ich bitte dich darum.«


  »Er... er sagte, er vertraue dir meinetwegen, daß man es sehen müßte, wenn das Böse regierte – zwischen dir und mir; und natürlich halten sie dich für einen der ihren.«


  Sie erzeugte ein Geräusch, das ein bitteres, kurzes Lachen sein mochte.


  »Liyo, wir werden dieses Volk in den Ruin treiben.«


  »Sei still! Schon in Andurin habe ich nicht über diese Dinge gesprochen; Andurin steckt voller qhalur-Leihworte, und ich fühle mich darin nicht sicher. Wer kann außerdem wissen, welchen Dialekt die sirrindim sprechen, oder ob nicht irgendein qhal unsere Sprache kennt? Denk daran, wenn wir mit Lellin unterwegs sind.«


  »Ich werde daran denken.«


  »Und du weißt auch, daß ich keine andere Wahl habe, Vanye.«


  »Ich weiß. Ich verstehe das.«


  Seine Antwort schien sie zu rühren; Bekümmerung lag auf ihrem vage erkennbaren Gesicht.


  »Schlaf!« sagte sie und schloß die Augen.


  Es war der beste und einzig mögliche Rat.


  5


  Der Aufbruch ging nicht in aller Heimlichkeit vor sich. Die Pferde wurden vor Merirs Zelt geführt, wo Lellin sich von seinem Großvater und Vater und Mutter und Großonkel verabschiedete – ernste qhal, die einen freundlichen Eindruck machten. Seine Eltern schienen zu alt zu sein, um einen so jungen Sohn wie Lellin zu haben, und die Trennung fiel ihnen schwer. Auch Sezar verabschiedeten sie liebevoll; sie küßten ihm die Hände und wünschten ihm alles Gute. Anscheinend hatte der khemeis keine Verwandten unter den Menschen des Lagers; er verabschiedete sich von Lellins Familie.


  Man bot ihnen zu essen an, und sie griffen zu, denn die Sachen waren für einen langen Ritt konserviert worden. Dann trat Merir vor und reichte Morgaine ein Goldmedaillon an einer Kette, eine kunstvolle, wunderschöne Arbeit. »Ich leihe dir dies«, sagte er. »Es wird dir den Weg freimachen.« Ein zweites Schmuckstück überreichte er Vanye, einen Anhänger aus Silber. »Zeigt eines der beiden Stücke vor, dann könnt ihr von allen Völkern im Wald verlangen, was ihr wollt – außer von den arrha, die meine Macht nicht anerkennen. Aber selbst bei ihnen mögen euch die Anhänger weiterhelfen. Sie schützen euch besser in Shathan als jede Waffe.«


  In öffentlicher Zurschaustellung ihres Respekts verbeugte sich Morgaine vor ihm, und Vanye tat es ihr nach – Vanye hockte zu seinen Füßen und fühlte kein Widerstreben, denn ohne Hilfe des alten Lords wäre der Weg, der jetzt einladend frei vor ihnen lag, ein sehr anstrengender geworden.


  Dann gingen sie zu den Pferden. Siptah und Mai schimmerten frisch abgewaschen und vorzüglich gepflegt. Irgend jemand hatte sternenähnliche Blumenketten in Siptahs Mähne geflochten und weiße Blüten in Mais Haare – der seltsamste Schmuck, den je das Pferd eines Kurshin-Kriegers getragen hatte, sagte sich Vanye – aber die Geste paßte zu diesem sanftmütigen Volk und rührte ihn.


  Auf Lellin und Sezar warteten keine Pferde. »Wir bekommen sie«, erklärte Lellin. »Später.«


  »Wißt ihr, wohin wir reiten?« fragte Morgaine.


  »Wohin du willst, nachdem ich dich ein Stück von diesem Lager fortgeführt habe. Aber die Pferde werden sicher zur Stelle sein.«


  Und daraus wurde klar, daß sie auf ihrer Reise nicht nur unter Lellins Kontrolle stehen würden.


  Sie ritten den Hauptweg des Lagers hinab, während Menschen wie qhal sich vor ihnen verneigten – es war wie eine Windwoge, die durch hohes Gras lief –, als verabschiedeten sie alte Freunde. Die Woge der Verbeugung folgte ihnen beinahe bis zum Waldrand.


  Dort drehte sich Vanye um und schaute zurück, um sich zu überzeugen, daß es einen solchen Ort wirklich gegeben hatte. Auf den versammelten Gestalten lag der Schatten des Waldes, doch grüngoldenes Licht fiel über das Lager, das ganz aus Zelten bestand – die vermutlich schnell von hier verschwinden würden.


  Nun betraten sie den Wald, wo die Luft sofort kühler war. Sie schlugen einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren: Lellin bestand darauf, daß sie ihm bis zur Mittagsstunde folgten. Lellin schritt neben Siptahs Kopf aus, während Sezar wie ein Schatten im Unterholz verschwand. Der qhal pfiff von Zeit zu Zeit einige helle Töne, die von weiter vorn beantwortet wurden – ein Hinweis darauf, wo sich Sezar befinden mochte – und manchmal schlossen sich die Töne, offenbar zum reinen Vergnügen Lellins, zu einem kurzen qhalur-Lied zusammen, das fremdartig und seltsam klang.


  »Sei nicht zu unvorsichtig«, bat Morgaine ihn nach einer solchen Einlage. »Nicht alle unsere Feinde sind im Wald unerfahren.«


  Lellin drehte sich im Gehen zur Seite und verneigte sich knapp – er schien von Natur aus zu gutgelaunt zu sein, um den federnden Schwung in seinem Schritt zu verleugnen, und das Lächeln fiel ihm nicht schwer. »Im Augenblick sind wir von unseren eigenen Leuten umgeben – aber ich werde an deine Warnung denken, meine Lady.«


  Er wirkte irgendwie zerbrechlich, dieser Lellin Erirrhen, heute aber war er bewaffnet, was gegen die Gewohnheit seines Volkes zu gehen schien – er führte einen kleinen Bogen bei sich und einen Köcher mit braungefiederten Pfeilen. Durchaus anzunehmen, sagte sich Vanye, daß dieser großgewachsene, zierlich aussehende qhal damit umgehen konnte, und zwar mit derselben Geschicklichkeit, mit der er und sein khemeis sich ungehört im Wald zu bewegen vermochten. Zweifellos kam der Lärm, den sie beim Reiten machten, dem jungen Führer so laut vor, daß er das Gefühl hatte, ruhig einige Lieder pfeifen zu können – doch von nun an beachtete er Morgaines Wunsch und gab nur Handsignale. Seine gute Laune schien allerdings ungebrochen zu sein.


  Zur Mittagsstunde legten sie eine Rast ein, und Lellin rief Sezar zu sich, damit er neben ihnen am Fluß sitzen konnte, während die Pferde tranken und die Reiter sich die Zeit nahmen, einen Bissen zu essen. An Nahrung hatte es ihnen in den letzten Tagen nicht gemangelt, sie hatten regelmäßig Mahlzeiten vorgesetzt bekommen und reichlich Proviant mitbekommen, während zuvor die anstrengenden Ritte und der Mangel an Rationen sie sogar gezwungen hatte, frische Löcher in die Schnallen ihrer Rüstungen zu machen. Inzwischen aber waren sie zum normalen Gewicht zurückgekehrt und ruhten sich nun in warmer Sonne aus. Es war eine Verlockung, dem Zauber Shathans zu erliegen. Morgaine wurden die Lider schwer, aber trotzdem achtete sie auf ihre Umgebung und betrachtete die beiden Führer, als drehten sich ihre Gedanken oft um sie.


  »Wir müssen weiter«, erklärte sie früher, als die anderen sich erhofft hätten, und stand auf; pflichtbewußt rafften die anderen ihre Sachen zusammen, und Vanye nahm die Satteltaschen.


  »Meine Lady Morgaine sagt, unsere Feinde kennen sich im Wald aus«, sagte Lellin zu Sezar. »Nimm dich auf deinen Kundschaftergängen in acht.«


  Der Mann stemmte die Hände in den Gürtel und nickte kurz. »Es ist überall still, keine Anzeichen von Gefahr.«


  »Wir müssen mit Blutvergießen rechnen, ehe unser Ritt vorüber ist«, sagte Morgaine. »Und jetzt erreichen wir einen Punkt, an dem der Abstand zum Lager groß genug ist und wir unseren Weg selbst bestimmen. Wie weit werdet ihr uns begleiten?«


  Die beiden musterten sie mit sichtlicher Bestürzung, doch Lellin faßte sich als erster und verbeugte sich feierlich. »Ich bin zu deinem Führer bestimmt, wohin du auch gehst. Wenn wir angegriffen werden, werde ich dich verteidigen; wenn du andere angreifst, werden wir uns zurückhalten; wenn es darum geht, auf die Ebene hinauszureiten, so bleiben wir im Wald. Doch wenn deine Feinde in den Shathan eindringen – werden wir uns ihrer annehmen, und sie werden dir nichts tun.«


  »Und wenn ich dich bitte, uns nach Nehmin zu führen?« Lellin blickte sie mit größerer Offenheit an, als er bisher gezeigt hatte, und in seinem Blick stand Trauer. »Man hat mich gewarnt, daß dies dein Wunsch sein könnte, und jetzt muß ich dich warnen, meine Lady: der Ort ist gefährlich, und das nicht nur wegen deiner Feinde. Er verfügt über eigene Verteidiger, die arrha, vor denen mein Großvater dich gewarnt hat. Das sichere Geleit, das euch zugesichert wurde, gilt in ihrem Gebiet nicht.«


  »Aber es wird mich bis dorthin führen.«


  »Ja, meine Lady, aber wenn du jenen Ort angreifst – nun, es wäre nicht ratsam, so etwas zu tun.«


  »Wenn meine Feinde ihn angreifen, kann er sich vielleicht nicht verteidigen, und wenn Nehmin fällt, dann fällt auch Shathan. Ich habe dies mit deinem Lord Merir besprochen, und er hat mich ebenfalls gewarnt, doch er überließ es mir, in dieser Sache zu tun, was ich für richtig hielt. Und er hat dich geschickt, um mich zu beobachten, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Lellin, und von seinem Gesicht waren Freude und Unbekümmertheit verschwunden und hatten einer großen Sorge Platz gemacht. »Wenn du uns getäuscht hast, könnten Sezar und ich sicher nichts gegen dich ausrichten, denn du könntest uns ja jederzeit aus dem Hinterhalt überraschen. Doch würde ich gern glauben, daß dem nicht so ist.«


  »Davon kannst du ausgehen. Ich habe Lord Merir versprochen, dafür zu sorgen, daß du gesund nach Hause zurückkehrst, und ich werde dieses Versprechen einhalten, so gut ich kann.«


  »Dann bringe ich dich an jeden Ort, den du aufsuchen willst.«


  »Lellin«, sagte Sezar. »Das gefällt mir nicht.«


  »Aber ich kann nicht anders«, sagte Lellin. »Hätte Großvater gesagt, ich sollte nicht nach Nehmin gehen, dann würden wir auch nicht gehen; aber er hat es nicht gesagt, deshalb muß ich nun so handeln.«


  »Auf deine... «, setzte Sezar an, hielt aber inne; und die ganze Gruppe erstarrte. Ein Pferd bewegte sich im unpassenden Moment und übertönte das schwache Geräusch, das erklungen war, ein Vogelruf. Ganz aus der Nähe waren die Töne erneut zu hören.


  »Wir sind nicht mehr sicher«, sagte Lellin.


  »Wie entziffert man solche Signale?« fragte Vanye; es kam ihm nützlich vor, so etwas zu wissen. Widerstrebend biß sich Lellin auf die Unterlippe und zuckte schließlich die Achseln.


  »Es liegt an der Schnelligkeit. Je schneller der Triller ist, desto gewisser und unmittelbarer die Gefahr. Für andere Zwecke gibt es andere Lieder, und einige enthalten Worte, aber dies ist ein Wachlied.«


  »Wir müssen weiter«, sagte Sezar, »wenn wir dem Problem aus dem Weg gehen wollen, und ich hoffe, daß das deinen Wünschen entspricht.«


  Morgaine runzelte die Stirn und nickte, und sie ritten weiter. Ab und zu erklangen weitere Warnungen, und den ganzen Tag hindurch ritten sie in Richtung Osten, dem Bogen Azeroths folgend – und das Land kam ihnen irgendwie bekannt vor, obwohl sie einen anderen Weg ritten. »Wir sind in der Nähe von Mirrind«, bemerkte Morgaine schließlich, was auch mit Vanyes Ortssinn übereinstimmte, obwohl er durch das Hin und Her des Weges und die Fremdartigkeit des Himmels ein wenig durcheinandergeraten war. »Du hast recht«, sagte Lellin. »Wir befinden uns nördlich davon; am besten bleiben wir dem Rand Azeroths so weit wie möglich fern. Das raten uns die Signale.«


  Am Abend hatten sie die Mirrind-Gegend wieder verlassen und überquerten einen kleinen Fluß nach dem anderen, Wasserläufe, die kaum dazu angetan waren, die Hufe der Pferde zu benetzen. Dann erreichten sie eine Baumgruppe, von denen viele mit weißen, im Wind flatternden Bändern umwickelt waren.


  »Was ist das?« wandte sich Vanye an Lellin, hatte er solchen Baumschmuck doch schon in Mirrind gesehen; er hatte aber nicht danach gefragt, weil solche Bänder in Shiuan eine unheildrohende Bedeutung hatten. Lellin zuckte die Achseln und lächelte.


  »Kennzeichnungen für die Holzfäller. Wir nähern uns dem Dorf Carrhand. Auf diese Weise kennzeichnen wir für die Dorfbewohner die Bäume, die gefällt werden dürfen, wegen des Holzes, wenn Bedarf besteht, damit die besten Bäume überleben und sie die am wenigsten schön gewachsenen nehmen. So gehen wir in ganz Shathan vor, zu ihrem und unserem Vorteil.«


  »Wie Gärtner«, bemerkte Vanye, verblüfft über ein solches System, denn in Andur gab es auch große Wälder und ebenso in Kursh, aber überall fällten die Menschen die Bäume nach Bedarf und wurden dennoch beinahe vom Wald überwuchert.


  »Ja«, sagte Lellin und schien sich über die Bemerkung zu freuen. Er tätschelte den im Schatten liegenden Stamm eines alten Baums, an dem sie vorbeikamen. »Wir sind viel unterwegs, doch ich bin in diesem Teil des Waldes mehr herumgekommen als in jedem anderen und kann wohl behaupten, daß ich diese Bäume kenne wie ein Dorfbewohner seine Ziegen. Der alte Bursche dort hat mir seit meiner Jugend den Weg gewiesen; damals war er nur ein wenig schlanker. Gärtner, o ja! Und wenn sich Unkraut bildet, nun, dann kümmern wir uns auch darum.«


  In diesen Worten, sagte sich Vanye, lag ein unangenehmer Unterton, hatten sie doch nichts mit Bäumen zu tun.


  »Es wird Zeit, das Lager aufzuschlagen«, sagte Morgaine. »Hast du einen Ort im Sinn, Lellin?«


  »Carrhend. Man wird uns im dortigen Versammlungshaus aufnehmen.«


  »Sollten wir wirklich ein weiteres Dorf in Gefahr bringen? Ich würde lieber im Wald übernachten, als dieses Risiko einzugehen.«


  Lellin deutete eine Verbeugung an, die im Gehen mehr auf einen tänzelnden Rückwärtsschritt hinauslief. »Das glaube ich dir gern, Lady, aber du brauchst keine Sorge zu haben. Morgen früh werden unsere Pferde dorthin gebracht, und die Gegend ist ziemlich sicher. Ihr werdet dort Leute treffen, die ihr kennt; einige Mirrindim haben in Carrhend Schutz gesucht, soweit sie es nicht vorzogen, bei ihren Feldern zu bleiben.«


  Morgaine blickte Vanye an, doch er äußerte sich nicht zu der Frage, sondern war nur insgeheim froh, als sie das Angebot annahm. Gut zwei Jahre hatte er unter freiem Himmel verbracht, Mirrind aber hatte ihm den Luxus zu Bewußtsein gebracht, den er sich für immer aus dem Kopf geschlagen hatte, seit er Morgaines Launen folgen mußte. Die Erinnerungen an die Vormittage in Mirrind standen ihm klar vor Augen, das herrlich frische Brot, die Butter. Das Bild war so real, daß er förmlich den Geschmack im Munde hatte. Allmählich verlor er wohl die Abgebrühtheit, die er in seiner Position brauchte. Der Reisestil der Shathana war allzu angenehm – und doch hatten sie an diesem Tag schon eine große Strecke zurückgelegt und waren einer unbekannten Gefahr aus dem Weg gegangen.


  Auf dem Weg erschien Sezar und schritt mit der Gruppe durch die zunehmende Dunkelheit. Gleich darauf entdeckten sie den Waldrand und die Weite von Feldern. Sie umgingen die offene Fläche, im Schatten des Waldes bleibend, und erreichten mit Beginn der Dunkelheit Carrhend.


  Die Dorfbewohner strömten den Gästen entgegen. »Sezar! Sezar!« riefen die Kinder begeistert. Sie scharten sich um den khemeis, ergriffen seine Hände und hüpften um ihn herum.


  »Dies ist Sezars Dorf«, sagte Lellin beim Absteigen. »Seine Eltern, eine Schwester und vier Brüder wohnen hier. Ihr seht, daß wir um diese Gastfreundschaft keinen Bogen machen durften; das hätte man uns nicht verziehen.«


  Man hatte sie manipuliert, doch nicht zu ihrem Nachteil, und selbst Morgaine ging gutgelaunt darauf ein. Sie lächelte, als die Dorfältesten sich vorstellten. Drei Klans lebten hier: Salen, Eren und Thesen – und Sezar, der dem Thesen-Klan angehörte, küßte zuerst die Familienvorstände, dann seine Eltern, seine Brüder und schließlich die Schwester. Sein Besuch löste kein sonderliches Erstaunen aus, als ließe er sich oft hier blicken; doch Vanye hatte Mitgefühl mit dem jungen khemeis, den sie in Gefahr bringen mußten, und konnte sich denken, warum ihm auf dem Weg nach Nehmin an diesem Besuch gelegen war.


  Lellin wurde ebenfalls willkommen geheißen. Niemand schien große Ehrfurcht vor ihm zu haben, weder Jung noch Alt. Er schüttelte Sezars Familienangehörigen die Hände und wurde von Sezars Mutter auf die Wange geküßt, eine Geste, die er liebevoll erwiderte.


  Doch plötzlich stürmten die Mirrindim die Treppe des Versammlungshauses herab, als hätten sie darauf gewartet, daß ihre Gastgeber die Begrüßungszeremonie hinter sich brachten. So kamen sie herbei, Bythein und Bytheis, und die Familienvorstände der Sersen und Melzen, und die jungen Frauen – einige begannen vor Freude zu rennen.


  Inmitten anderer Kinder erschien Sin. Vanye schnappte ihn sich aus der Gruppe, und der Junge lächelte vor Entzücken, als er ihn auf Mais Rücken setzte. Sin machte es sich bequem und zog ein erstauntes Gesicht, als Vanye ihm die Zügel reichte – doch Mai war zu müde, um Ärger zu machen, und wollte Siptah nicht allein lassen.


  Morgaine empfing die Dorfältesten von Mirrind – sie umarmte die alte Bythein, die stets die beste Freundin gewesen war, und zahlreiche Stimmen ertönten, die die Gäste in den Saal zum Essen baten.


  »Einige Männer sind noch in Mirrind«, erklärte Bytheis, als sich Morgaine nach dem Schicksal der Mirrindim erkundigte. »Sie werden sich um die Felder kümmern. Jemand muß das tun. Und die arrhendim passen auf sie auf. Aber unsere Kinder sind hier am sichersten, das wissen wir. Willkommen, willkommen bei uns, Lady Morgaine und khemeis Vanye.«


  Und vielleicht waren die Mirrindim auch froh, sie nun in Gesellschaft ihrer eigenen wahren Oberherren anzutreffen, eine Bestätigung dafür, daß sie sich in ihrer Gastfreundschaft nicht geirrt hatten.


  »Kümmere dich um die Pferde«, sagte Morgaine, als das Durcheinander vorüber war; Vanye ergriff Siptahs Zügel, und Sin folgte ihm auf Mai, der stolzeste Junge in Carrhend.


  Sezar wies ihm den Weg, während eine Horde von Kindern ringsum durcheinanderlief, Carrhendim und Mirrindim, Jungen und Mädchen. Sie drängten sich um das Gehege, in das die Pferde geführt wurden, und an hilfsbereiten Händen, die Futter und Wasser holten und die Tiere striegeln wollten, fehlte es nicht. »Achtung beim Grauen«, sagte Sin, der sich hier bei den Pferden zum Herrn aufschwingen konnte. »Wenn man ihn überrascht, schlägt er aus.« Und das war ein guter Rat, denn die Kinder drängten sich zu dicht heran, ohne auf die eisenbeschlagenen Hufe des Kriegspferdes zu achten, doch Siptah und Mai bewiesen in dem Tumult eine überraschende Geduld, wußten sie doch, daß Kinder meistens auch Streicheln und Süßigkeiten bedeuteten. Vanye schaute sich das Treiben einen Augenblick lang an und schlug dann Sin auf die Schulter.


  »Ich kümmere mich um sie wie immer«, versicherte ihm der Junge; und er zweifelte nicht daran.


  »Ich sehe dich dann im Festsaal beim Essen; du setzt dich neben mich«, sagte Vanye, und Sins Gesicht begann zu glühen.


  Er machte sich auf den Rückweg zum Versammlungshaus, doch Sezar erwartete ihn am Tor, gegen den Zaun des Geheges gelehnt. »Sieh dich vor«, sagte er. »Vielleicht weißt du nicht, was du da tust.«


  Vanye warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Bring den Jungen nicht in Versuchung, sein Schicksal außerhalb zu suchen«, sagte Sezar. »Vielleicht behandelst du ihn damit grausam, ohne es zu wissen.«


  »Und wenn er in die Welt hinaus will?« Zorn wogte in ihm, aber so war es auch in Andur-Kursh, daß ein Mann das war, zu dem er geboren wurde – außer ihm selbst, der stets seinen eigenen Weg erkämpft hatte. »Nein, ich verstehe dich durchaus«, sagte er.


  Sezar warf einen Blick über die Schulter, und in seinen Augen stand ein nachdenklicher Ausdruck. »Komm«, sagte er, und die beiden Männer gingen zum Versammlungshaus, gefolgt von einigen Kindern, die den federnden Gang der khemi nachzuahmen versuchten. »Schau dich um, dann verstehst du mich genau«, sagte Sezar. Vanye kam der Aufforderung nach und erkannte, was er meinte. »Wir sind ein Traum, dem diese Kinder nachhängen, sie alle. Aber wenn sie über ein bestimmtes Alter hinaus sind... « – Sezar lachte leise – »dann kommen sie zur Vernunft, die meisten jedenfalls, mit einigen wenigen Ausnahmen. Und wenn der Ruf kommt, dann springen Leute unseres Schlages auf, und so ist es nun mal. Wenn den Jungen der Ruf erreicht, soll er ruhig gehen; aber bringe ihn nicht schon so früh in Versuchung. Er könnte es zu früh versuchen und muß dann vielleicht darunter leiden.«


  »Du meinst, er würde in den Wald ziehen und die qhal aufsuchen?«


  »Es wird nie ausgesprochen, es wird nie unterstellt – man darf nicht darüber sprechen. Aber wer den Drang verspürt, den übermannt irgendwann die Verzweiflung, und dann geht er, und es gibt kein Verbot dagegen, und dann, wenn sie im Wald nicht umkommen... Es wird nie ausgesprochen – doch es ist eine Legende bei den Kindern; und sie erzählen davon. So um das zwölfte Lebensjahr oder kurz danach dürfen sie kommen; und dann kommt eine Zeit, da es zu spät ist – und dann haben sie ihre Wahl getroffen, einfach indem sie geblieben sind. Wir würden uns ihnen nicht in den Weg stellen – kein Kind stirbt auf seiner Reise, wenn wir ihm helfen können. Aber wir locken sie auch nicht hinaus. Die Dörfer kennen ihr eigenes Glück. Wir arrhendim haben das unsere. Wir verwirren dich.«


  »Manchmal.«


  »Du bist eine andere Sorte khemeis.«


  Vanye senkte den Blick. »Ich bin ein ilin. Das – ist etwas anderes.«


  Schweigend gingen sie nebeneinander her, beinahe bis zum Versammlungshaus. »In dir ruht etwas ganz Seltsames«, sagte Sezar schließlich, und diese Worte erschreckten Vanye, Er blickte in Sezars forschende Augen. »Eine Traurigkeit... die nicht nur das Schicksal deines Verwandten betrifft, glaube ich. Es geht dabei um euch beide. Und bei jedem um etwas anderes.


  Deine Herrin... «


  Was immer Sezar auf der Zunge hatte, er schien es vorzuziehen, die Worte für sich zu behalten, und Vanye blickte ihn mürrisch an. Sezars Beobachtungen beruhigten ihn nicht gerade.


  »Lellin und ich...« Sezar machte eine hilflose Gebärde. »Khemeis, wir vermuten Dinge in euch, die uns noch nicht offenbart worden sind, die ihr... Nun ja, irgend etwas belastet euch beide. Und wir würden gern helfen, wenn wir wüßten, wie.«


  Ist er auf Informationen aus? fragte sich Vanye und sah sich den Mann mit zusammengekniffenen Augen an; die Worte bekümmerten ihn noch immer. Er versuchte zu lächeln, aber das machte ihm zuviel Mühe und wäre nicht überzeugend ausgefallen. »Ich werde mich zu bessern versuchen«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, daß ich in Gesellschaft so unleidlich bin.«


  Er machte kehrt und erstieg die Holztreppe, die zum Saal hinaufführte, in dem das Abendessen bereitet wurde, und hörte Sezars Schritte hinter sich.


  Das Dorf hatte bereits vor ihrem Eintreffen mit dem Kochen begonnen, aber es gab mehr als genug für alle und die Gäste. Ein wohlhabender Ort war Carrhend, und die Mirrindim nahmen daran teil. Köche scherzten miteinander, Kinder freundeten sich an, und die Alten lächelten und nähten am Feuer. Die Vermengung schien ohne Spannungen abzulaufen: die Dorfältesten konnten, wenn sie wollten, strenge Regeln erlassen, und die qhalur-Gesetze waren offensichtlich klar definiert und respektiert.


  »Wir haben soviel zu besprechen«, sagte Serseis. »Schon sehnen wir uns nach Mirrind, doch fühlen wir uns hier sicherer.« Andere stimmten zu, obwohl der Melzen-Klan noch um Eth trauerte und hier nicht sehr zahlreich vertreten war; der größte Teil der jüngeren Melzen, Männer wie Frauen, hatte in Mirrind bleiben wollen, eine Entschlossenheit um Eths willen, der Beweis für eine Hartnäckigkeit, die in die Menschen-Shathana hineingeboren zu sein schien.


  »Wenn die bösen Fremden durch das Dorf kommen«, sagte Melzein, »werden sie den Rückweg nicht mehr antreten können.«


  »Möge es nicht dazu kommen«, sagte Morgaine ernst. Und Melzein neigte zustimmend den Kopf.


  »Kommt an die Tische!« rief Saleis aus Carrhend in dem verzweifelten Bemühen, die gute Laune wiederherzustellen. Eifrig rückten die Leute näher, und die Bänke füllten sich.


  Sin eilte herein und schob sich an den versprochenen Platz. Der Junge sagte während des Essens kein Wort, sondern gab sich mit schnellen Blicken und gründlichem Zuhören zufrieden. Er war dabei; das genügte Sin; und Sezar lenkte während des Essens Vanyes Blick auf sich und warf seltsam zufriedene Blicke auf den Jungen – als habe er etwas entdeckt, das klar zutage träte.


  »Er wird kommen«, sagte Sezar daraufhin, Worte, die allein Vanye verstand und niemand sonst. Eine Last hob sich von seinen Schultern. Er sah, daß sich Morgaine von der Bemerkung verwirrt zeigte, und fand es seltsam, endlich einmal einen Gedanken in seinem Kopf zu bewegen, an dem sie keinen Anteil hatte, eine einzige kleine Sorge, die nicht ihre Angelegenheiten betraf – so sehr war ihr Leben miteinander verbunden.


  Plötzlich überlief ihn ein kalter Schauder. Er mußte daran denken, was er war, und an den Umstand, daß seine Freundschaft mit zufälligen Reisebekanntschaften nie etwas Gutes bedeutet hatte – daß die armen Leute in den meisten Fällen daran hatten sterben müssen.


  »Vanye«, sagte Morgaine und umfaßte sein Handgelenk, denn er legte abrupt den Löffel aus der Hand, was ein Klappern erzeugte, das trotz des allgemeinen Stimmengewirrs deutlich zu hören war. »Vanye?«


  »Es ist nichts, liyo.«


  Er beruhigte sich, versuchte nicht daran zu denken, und gab sich große Mühe, den Jungen nun nicht besonders abweisend zu behandeln, der ja keine Ahnung hatte von den Ängsten, die ihn bewegten. Eine Zeitlang kaute er nur mit Mühe, aber dann rutschte das Essen wieder leichter, und er konnte die unangenehmen Gedanken verdrängen – jedenfalls beinahe.


  Nach dem Essen brachte eine Harfe die Gespräche zum Verstummen; sie leitete die gewohnte Sangesrunde ein. Sirn, die auch schon in Mirrind gesungen hatte, trug ebenfalls ein Lied vor, dann stimmte ein Junge aus Carrhend eine Melodie für Lellin an, der hier wohlgelitten war.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Lellin anschließend, nahm die Harfe und sang ein Menschenlied.


  Noch immer die Harfe haltend, schlug er zuletzt einen Akkord an, der die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn lenken sollte. Er blickte in die Runde, die seltsam blond aussah wie sein Volk, bleichschimmernde Köpfe in der schwach erleuchteten Halle. »Nehmt euch in acht«, sagte er den Dorfbewohnern. »Ich wünsche mir aus ganzem Herzen, daß ihr diese schweren Zeiten unbeschadet übersteht. Die Mirrindim können euch die Gefahr, in der ihr schwebt, nur zum Teil geschildert haben. Ihr werdet beschützt, doch die Wächter sind nicht zahlreich, und Shathan ist groß.« Nervös fuhren seine Finger über die Saiten, und seufzende Töne hallten durch das Schweigen. »›Die Kriege der Arrhend‹ – dieses Lied könnte ich euch vortragen, aber ihr habt es oft gehört – wie die sirrindim und die qhal gegeneinander kämpften, bis es uns gelang, die sirrindim aus dem Wald zu vertreiben. In jenen Tagen kämpften auch Menschen gegen Menschen, und sie bekämpften uns mit Feuer, Äxten und Zerstörungswut. Seid wachsam. Es gibt solche sirrindim in Azeroth, und räuberische qhal leisten ihnen Gesellschaft. Der alte Krieg ist von neuem ausgebrochen.«


  Ein erschrockenes Murmeln ging durch den Saal. »Schlechte Nachrichten«, fuhr Lellin fort. »Es bekümmert mich, sie euch überbringen zu müssen. Aber haltet die Augen offen, haltet euch bereit, auch Carrhend zu evakuieren, sollten die Angreifer zu euch kommen. Besitz bedeutet nichts. Eure Kinder sind kostbar. Die arrhendim werden euch helfen, das Dorf aus Stein und Holz wieder aufzubauen, mit unseren eigenen Händen, mit allem was wir haben; und auf gleiche Weise müßt ihr bereit sein, jedem anderen Dorf zu helfen, das in Not geraten sollte. Ihr dürft euch darauf verlassen, daß wir dagegen vorgehen werden; die arrhendim treten nicht immer sichtbar in Erscheinung, und damit dienen sie euch am besten. Wir wollen tun, was in unseren Kräften steht. Laßt uns handeln, wie wir es gewohnt sind; vielleicht genügt es ja. Wenn nicht, dann werden eure Pfeile uns verteidigen.« Leise seufzend begannen die Saiten ein qhalur-Lied, und die Anwesenden lauschten, als stünden sie unter einem Zauber, der aus den Tönen wirkte. Es gab keine Rufe, keine Auseinandersetzung. Als das Lied zu Ende war, hielt die Stille an. »Geht jetzt nach Hause, Carrhendim! Sucht eure Unterkünfte auf, Mirrindim! Wir vier Gäste werden morgen ganz früh weiterreiten. Ihr braucht euch nicht vorzunehmen, uns zu verabschieden.«


  »Lord«, sagte einer der jungen Carrhendim. »Wenn wir unserer Sache damit dienen können, würden wir auch sofort kämpfen.«


  »Helft dabei, Carrhend und Mirrind zu verteidigen! Bei dieser Aufgabe wird eure Unterstützung sehr gebraucht.«


  Der Jüngling verbeugte sich und schloß sich seinen Freunden an. Die Carrhendim gingen, wobei sich jeder vor den Gästen verneigte; die Mirrindim aber blieben, denn sie waren in den Seitenschiffen des Saals untergebracht.


  Nur Sin verließ das Haus. »Ich werde bei den Pferden schlafen«, erklärte er, und Vanye verbot es ihm nicht.


  »Lellin«, sagte Sezar, und Lellin nickte. Sezar zog sich zurück, vermutlich suchte er für die Nacht seine Familie auf, oder eine junge Frau.


  Es dauerte eine Weile, bis im Saal Ruhe eintrat. Kinder wimmerten unruhig, junge Leute eilten hin und her. Decken, die an Leinen aufgehängt waren, schirmten die Seitenflügel notdürftig ab und ließen die Zone am Feuer für die Gäste frei.


  Endlich gab es Ruhe, und sie machten es sich ohne Rüstung gemütlich. Lellin ließ eine Flasche herumgehen, die Merir ihm mitgegeben hatte.


  »Man weiß hier, wie die Dinge anzupacken sind«, sagte Morgaine mit dem Flüstern, das angesichts der späten Stunde und der schlafenden Kinder geboten war. »Dein Volk hat alles sehr gut organisiert, wenn es schon so lange im Frieden lebt.«


  Der qhal blinzelte und warf die düstere Stimmung ab, die ihn wie ein Mantel eingehüllt hatte. »O ja, wir haben fünfzehnhundert Jahre lang Zeit gehabt, über die Fehler nachzudenken, die wir in den Kriegen gemacht haben. Und schon vor langer Zeit legten wir fest, was wir machen würden, wenn es wieder dazu käme; dieser Augenblick ist jetzt gekommen, und wir werden schnell nach diesem Plan handeln.«


  »Ist es so lange her seit dem letzten Krieg in diesem Land?« fragte Vanye.


  »Ja«, antwortete Lellin und umfaßte mit diesem Wort mehr als die bekannte Geschichte von Andur-Kursh, wo es ständig zu Auseinandersetzungen kam. »Und möge diese Zeit noch länger währen.«


  Vanye dachte noch darüber nach, als sie sich schon längst niedergelegt hatten; der qhal-Lord ruhte neben ihm.


  Fünfzehnhundert Jahre Frieden. In gewisser Hinsicht bekümmerte ihn der Gedanke, war er doch in kriegerische Ereignisse hineingeboren worden. In einer so langen, so eintönigen Ruhe eingesperrt zu sein, in Shathans grünen Schatten – dieser Gedanke bedrückte ihn, doch hatten auch die Freundlichkeit der Dörfer, die Sicherheit, die Ordnung ihren Reiz.


  Er drehte den Kopf und blickte Morgaine an, die eingeschlafen war. Ihr Schicksalsweg war ein schwerer, endlose Mühen und ein Ungewisses Auskommen – und sie hatten genügend Kämpfe erlebt, daß sie für den Rest ihres Lebens genug haben müßten. Können wir nicht hierbleiben? fragte er sich – ein verräterischer Gedanke, der ihm kurz durch den Kopf zuckte, den er dann aber zur Seite schob. Er versuchte nicht daran zu denken, daß sie und Mirrind Seite an Seite existierten.


  Der Morgen war noch nicht heraufgezogen, als in Carrhend Hufschlag laut wurde. Vanye stand auf, ebenso Morgaine, die das Schwert in der Hand hielt; Lellin stapfte hinter den beiden her zum Fenster.


  Reiter waren in den Ort gekommen und führten zwei gesattelte Pferde am Zügel mit; sie banden sie an den Zaun eines leeren Geheges und entfernten sich wieder.


  »Nun ja«, sagte Lellin. »Sie sind rechtzeitig hier. Sie kommen von den Feldern von Almarrhane herüber, die nicht weit von hier liegen, und kehren hoffentlich sicher nach Hause zurück.«


  Auf der Schwelle eines nahegelegenen Hauses erschien Sezar.


  Er verweilte, um seine Eltern und seine Schwester zu küssen, dann raffte er Bogen und sonstige Ausrüstung zusammen und ging über den Dorfplatz. Er winkte seiner Familie noch einmal und kam dann auf das Versammlungshaus zu.


  Die anderen kehrten ans Feuer zurück und bewaffneten sich. Leise sammelten sie ihre Habe ein, um die schlafenden Mirrindim nicht zu stören. Vanye huschte ins Freie, um die Pferde zu satteln und stellte fest, daß Sin bereits wach war und mit der Arbeit begonnen hatte.


  »Reitet ihr nach Azeroth, um gegen sirrindim zu kämpfen?« fragte Sin, während beide arbeiteten. Sie waren nicht mehr unschuldig, die Mirrindim, denn sie hatten gesehen, was aus Eth geworden war, und waren aus ihrer Heimat vertrieben worden.


  »Wo ich als nächstes sein werde, kann ich nie mit Sicherheit voraussagen. Sin, geh zu den qhal, wenn du alt genug bist! Eigentlich dürfte ich dir das nicht sagen, aber ich tue es trotzdem.«


  »Ich möchte am liebsten mit dir gehen. Und zwar gleich.«


  »Du weißt selbst genau, daß das nicht gut ist. Aber eines Tages wirst du in den Shathan gehen.«


  In den dunklen jungen Augen brannte das Fieber. Die Menschen Shathans waren klein gewachsen, und in ihrem Kreis würde Sin nie zu den Großen gehören, doch in ihm brannte ein Feuer, das schon an seiner Kindheit zehrte. »Ich werde dich dann dort finden.«


  »Ich glaube es nicht«, antwortete Vanye, und tiefe Trauer erschien in Sins Blick, und urplötzlich stach Vanye ein Schmerz bis ins Herz. Für ihn wird Shathan nicht das sein, was es heute ist, dachte er. Wir werden losziehen und die Tore vernichten; und damit werden wir seine Hoffnung zerstören. Alles wird sich verändern, noch während er lebt – entweder unter den Händen unserer Feinde, oder unter unseren Händen. Er umfaßte Sins Schulter und gab ihm die Hand.


  Er blickte nicht zurück.


  Sie waren nicht leise genug für das Dorf; trotz ihres Wunsches, schnell und unbemerkt aufzubrechen, führte kein Weg an den Mirrindim vorbei, die sich von ihren Lagern erhoben, um sie zu verabschieden; oder an Sezars Mutter, die dampfendes Brot brachte – sie war schon sehr früh aufgestanden und hatte für sie gebacken; ebenso erschien Sezars Vater, der ihnen für die Reise von seinem besten Fruchtwein anbot; und die Brüder und Schwester, die auf der Straße auftauchten, um Sezar zuzuwinken. Sie lachten leise, als Lellin der Schwester einen Kuß auf die Wange gab, sie in die Höhe hob und wieder absetzte, denn obwohl sie eine ausgereifte Frau war, wirkte sie neben dem qhal zwergenhaft klein. Sie lachte über den Kuß, senkte aber scheu den Blick und schaute wieder empor und ihr Herz stand in diesem Blick.


  Dann stiegen sie auf und ritten leise zwischen den Bäumen hindurch, vorbei an Wächtern, die kaum mehr als Schatten im Laub waren. Blätter schirmten sie von Carrhend ab, und nach kurzer Zeit hörten sie nur noch die Laute des Waldes ringsum.


  Sezar war bedrückt, und Lellin musterte ihn stirnrunzelnd und besorgt. Es war klar, was er dachte, denn Sezar und vielleicht auch Lellin wären bestimmt gern geblieben, um Carrhend zu beschützen, und die Pflicht, die sie fortrief, lastete in diesen Minuten schwer auf ihnen.


  Dann ließ Lellin ein leises Pfeifen ertönen – und gleich darauf war eine lange, friedliche Antwort zu hören. Und das munterte Sezar etwas auf, und allen war um seinetwillen etwas wohler.
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  Sie hielten sich eine Zeitlang an den Fluß und kamen gut voran. Die Pferde, die sich die beiden arrhendim zugelegt hatten – beides waren kastanienbraune Tiere, und Lellins hatte drei weiße Fesseln – hielten sich von Siptah fern, so daß Lellin und Sezar im allgemeinen ein Stück vorausritten.


  Die beiden unterhielten sich zuweilen leise miteinander, Gespräche, die die Nachfolgenden nicht verstehen konnten, doch sie dachten sich nichts dabei und sprachen selbst unter vier Augen miteinander, allerdings gewöhnlich in der qhalur-Sprache. In der langen Zeit, die Vanye Morgaine nun schon kannte, hatte sie nie zur Gesprächigkeit geneigt – erst seit sie in dieses Land gekommen waren, hatte sie sich öfter zu Wort gemeldet – zuerst um ihm die Sprache beizubringen, wobei sie ihn oft berichtigte. Dann schien sie es sich angewöhnt zu haben, mehr zu reden als früher. Er war froh darüber, und obwohl sie nie von sich selbst erzählte, soweit es die Zeit vor Andur-Kursh betraf, fing er immer wieder von zu Hause an und von den schönen Augenblicken seiner Jugend in Morija.


  Inzwischen vermochten sie über Andur-Kursh zu sprechen, so wie man sich schließlich dazu überwindet, von einem Toten zu sprechen, wenn der erste Schmerz abgeklungen ist. Er kannte das Zeitalter, in dem er lebte; sie kannte die Zeit hundert Jahre vor seiner Geburt, und so schlimm einige der Geschichten auch sein mochten, die da erzählt wurden, brachten sie doch eine Art Freude. Sie war eine Wanderin durch die Zeiten; und inzwischen war er, was sie war, und sie konnten offen darüber sprechen.


  Aber als sie Myya Seijane i Myya erwähnt hatte, Klan-Lord der Myya zu einer Zeit, da sie die Armeen von Andur-Kursh befehligt hatte, bewölkte sich ihre Stirn, und sie verstummte, von Erinnerungen heimgesucht – denn das war einer der Augenblicke, da das, was jetzt in Azeroth drohte, begonnen hatte; Klan Myya, Klan Yla, Klan Chya – Menschen, die ihr einmal gedient hatten und die in den Toren und der Zeit verlorengegangen waren. Die Myya hatten überlebt. Ihre Urahnen hatten tausend Jahre später noch in Shiuan gelebt und sich ihrer nur als böse Legende erinnert, von Mythen umrankt – bis Roh des Weges kam, um sie aus ihrer Lethargie zu reißen.


  »Seijane war ein grausamer Bursche«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Aber seinen Freunden gegenüber zuvorkommend und großzügig. Das gleiche trifft auf seine Kinder zu, doch ich zähle nicht zu ihren Freunden.«


  »Es sieht so aus, als würde es regnen«, sagte er in dem verzweifelten Bemühen, das Thema zu wechseln.


  Dieser Gedankensprung schien sie zu verwirren, dann blickte sie aber doch zu den Wolken empor, die nur leicht grau verfärbt waren, und schaute wieder in sein Gesicht. »Ja. Du hast einen guten Einfluß auf mich, Vanye – ja, einen sehr guten Einfluß.«


  Ernüchtert suchte sie sich Dinge zum Anschauen, die sie von seinem Blick fortführten. In ihm wuchs etwas empor, das bitter und süß zugleich war. Er kostete kurz davon, bis die Verzweiflung ihn überkam, während sein Blick auf Lellins Rücken gerichtet war – Lellin, dessen bleiche, spinnenartige Anmut so sehr an Morgaine erinnerte – und diese Verzweiflung legte eine ganz andere Interpretation in ihre Worte... Er kehrte zu der Vernunft zurück, die ihn lange Zeit davor bewahrt hatte, im Gespräch mit ihr Fehler zu machen, Fehler, die sie trennen würden.


  Dann lachte er laut auf, ein Lachen über sich selbst, das ihm einen seltsamen Blick von ihr eintrug. »Ein komischer Gedanke«, erklärte er und brachte hastig die Sprache auf die Mittagsrast; sie drang nicht tiefer in ihn.


  Der Regen erwies sich als leere Drohung. Sie hatten schon mit einem feuchten Lager und einer unangenehmen Nacht gerechnet, doch die Wolken zogen vorbei und ließen zu Beginn der Nacht nur einige Tropfen fallen. Nach weitem Tagesritt schlugen sie am Flußufer ihr Lager auf, auf trockenem Boden, unter klarem Himmel, und nahmen eine ausreichende Mahlzeit zu sich. Es war, als wären die unangenehmen Begleiterscheinungen früherer Ritte nur ein böser Traum in diesem Land, das zu freundlich war, um ihnen mit Härte zu begegnen.


  Vanye wählte die erste Wache – selbst in dieser Angelegenheit ging es ihnen besser, denn zu viert unterwegs zu sein, bedeutete mehr Schlaf für jeden. Anschließend gab er den Posten an Lellin ab, der sich die Augen rieb und mit dem Rücken an einen Baum stellte, während Vanye sich unbesorgt niederlegte und in dieser Nacht keinen Verrat fürchtete.


  Doch eine Berührung am Rücken ließ ihn hochfahren, und sofort überkam ihn Entsetzen. Er rollte sich zur Seite und sah, daß Lellin auf ähnliche Weise Morgaine weckte: Sezar war bereits auf den Beinen. »Schaut!« flüsterte Lellin.


  Vanye starrte in die Dunkelheit, in die Richtung, die Lellin anzeigte. Auf der anderen Seite des Flusses zeigte sich ein Schatten zwischen den Bäumen. Lellin stieß einen leisen Trillerpfiff aus, woraufhin das Wesen sich bewegte – menschenhaft, doch es war kein Mensch. Leise plätschernd watete es durch den Strom, die langen Glieder bewegten sich ruckhaft mit präzisen Bewegungen. Ein kalter Schauder zog Vanyes Haut zusammen, denn er wußte plötzlich, daß er ein solches Wesen schon einmal gesehen hatte, in derselben Gegend.


  Lellin richtete sich auf, und die übrigen taten es ihm nach, doch sie verließen ihren Standort nicht, während Lellin zum Fluß ging und das Wesen begrüßte. Es war größer als Lellin, die Gliedmaßen waren wie bei einem Menschen angeordnet, doch die Gelenke saßen anders. Als das Wesen den Kopf hob, zeigten sich die Augen dunkel im Sternenschein, die Gesichtszüge waren dünn, der Mund geschürzt, sehr klein unter der Riesigkeit der Augen. Die Beine knickten ein, wie die eines Vogels, die Knie waren nach hinten gerichtet. Bei dem Anblick bekreuzigte sich Vanye, doch mehr vor Ehrfurcht als aus Angst, denn das Wesen kam ihm weniger gefährlich als fremdartig vor.


  »Haril«, flüsterte ihm Morgaine ins Ohr. »So ein Wesen habe ich erst einmal zu Gesicht bekommen.«


  Das Geschöpf kam vorsichtig ans Ufer und musterte die Gruppe mit großen Augen. Ob es männlich oder weiblich war, ließ sich nicht feststellen. Unter der dicken, faserigen Robe, die sehr kurz und der Hautfarbe angepaßt war, wie immer diese Farbe bei Tag aussehen mochte, ließ sich der Körper nicht klar ausmachen. Lellin begann leise zu reden und gab dem Wesen ein Zeichen. Der haril antwortete mit lispelndem Geplapper und machte seinerseits eine Bewegung. Dann machte er kehrt und watete wie ein Vogel ins Wasser.


  »Es gibt Fremde in der Gegend«, sagte Lellin. »Das Wesen ist aufgeregt. Es muß ein schlimmes Unglück gegeben haben, wenn sich ein haril auf diese Weise an uns wendet. Er will, daß wir ihm folgen.«


  »Was sind das für Geschöpfe?« fragte Vanye. »Inwieweit verstehst du, was er will?«


  »Sie stammen aus einer weit zurückliegenden Zeit. Sie leben in den entlegensten Shathan-Gebieten, den wilden Zonen, die wir selten aufsuchen, und im allgemeinen haben sie mit den qhal oder den Menschen nichts zu tun. Sie sprechen eine eigene Sprache; wir können sie nicht lernen, und sie lernen auch unseren Dialekt nicht – oder wollen nicht lernen, nehme ich an – aber sie geben Zeichen. Und wenn ein haril kommt und etwas von uns will, dann sollten wir der Aufforderung nachkommen, meine Lady Morgaine. Irgend etwas stimmt hier nicht, sonst hätte der haril nicht so gehandelt.«


  Auf der anderen Seite des Wasserlaufs wartete der haril. »Wir gehen«, sagte Morgaine. Vanye erhob keine Einwände, doch in seinem Magen zog sich ein Knoten zusammen, den er dort in den letzten Tagen vermißt hatte. Er raffte seine und Morgaines Habseligkeiten zusammen und eilte stumm zu den Pferden. Was immer sie in den letzten ruhigen Tagen gemieden hatten, war plötzlich ganz nahe gerückt – und ab jetzt gab es wohl keine Hoffnung mehr, sich Nehmin in Frieden zu nähern.


  Sie ritten durch den Fluß, so leise, wie es die Pferde schafften, und der haril ging voraus, ein Schatten, den die Tiere nicht sonderlich mochten. Das Wesen wählte Pfade, die den Reitern nicht leicht fielen, oft mußten sie sich unter Ästen hindurchducken oder steile Hänge erklimmen. Wenn es solche Probleme gab, wartete der haril geduldig, bis das Hindernis überwunden war und sein Vorsprung sich wieder verringerte.


  »Wahnsinn«, brummte Vanye vor sich hin, doch Morgaine . würdigte ihn keines Blickes. Der haril blieb in Sichtweite, doch von Zeit zu Zeit machte sich noch etwas anderes bemerkbar: die Pferde spürten es und warfen den Kopf hoch und wären am liebsten geflohen. Die Erscheinung huschte mal auf der einen, mal auf der anderen Seite vorüber, ein Schatten, der im Augenwinkel aufzuckte und wieder verschwunden war, ehe man den Kopf wenden konnte, ein Schatten, der irgendwo raschelte und innehielt, ehe man seinen Standort aufzuspüren vermochte.


  Ein zweiter haril, sagte sich Vanye – vielleicht auch mehr als einer. Er öffnete den Ring, und das Schwert fiel auf seine Hüfte herab. Dann duckte er sich tief über Mais Hals, als sie unter dichtem Geäst eine neue Richtung einschlugen und einen steilen Hang hinabritten.


  Die Bäume standen hier weiter auseinander. Der haril führte sie in die Mitte einer Beinahe-Lichtung, in der ein Gebilde wie ein weißer Schmetterling über einer schattendunklen Gestalt zu schweben schien. Als sie ein wenig näher herangekommen waren, erkannten sie einen Körper, einen toten haril. Der Schmetterling war das Gefieder eines Pfeils, der dem Toten aus dem Rücken ragte. Der Führer plapperte etliche Worte, in denen ein tadelnder Ton zu liegen schien.


  Lellin stieg ab und signalisierte etwas, das wie eine Frage aussah. Der haril rührte sich nicht und schwieg.


  »Es ist kein Pfeil von uns«, sagte Sezar; und während Morgaine und Sezar im Sattel blieben, glitt Vanye zu Boden, näherte sich vorsichtig dem toten haril und untersuchte den Pfeil im Sternenlicht. Das Gefieder konnte dem Pfeil nicht die Genauigkeit geben, die die braungefiederten Geschosse der arrhendim auf große Entfernungen erreichten. Es handelte sich um die Federn eines Meeresvogels, und das hier im tiefsten Shathan, weitab von der Küste.


  »Shiua«, sagte er. »Lellin, frage sie: wo?«


  »Unmöglich... «, setzte Lellin an, dann blickte er sich aufschreckend um. Morgaines Hand fuhr nach hinten, wo sie ihre unwichtigeren Waffen trug, denn urplötzlich waren sie von großen, sich lautlos bewegenden Schatten umgeben, die in ihren Bewegungen an Fischreiher erinnerten. Kein Blatt raschelte: die Wesen waren einfach zur Stelle.


  »Bitte«, hauchte Lellin, »ihr dürft nichts unternehmen! Bewegt euch nicht!« Er wandte sich dem ersten haril zu, wiederholte das Frage-Zeichen und fügte mehrere andere hinzu.


  Die Antwort der harilim kam in einem zwitschernden Chor. Zorn lag in diesem Geräusch, das an das Quietschen von Mäusen oder Ratten erinnerte, wenn es auch tiefer klang. Ein Wesen trat vor und stellte sich neben dem Toten auf. Vanye wich einen Schritt zurück, aber nur einen Schritt, damit man ihm die Bewegung nicht als Flucht auslegte. Er stand dicht bei dem haril, und große dunkle Augen musterten ihn eingehend. Ein spinnenhafter Arm wurde ausgestreckt und berührte ihn; Finger betasteten seine Kleidung, und die Berührung kam ihm leicht klebrig vor. Er bewegte sich nicht. Das Sternenlicht lag auf der glatten dunklen Haut des Wesens und zeigte das gazeartige Gewebe der dicken Kleidung. Vanye erschauderte unwillkürlich, als das Geschöpf hinter ihn trat und ihn am Rücken berührte, und er blickte ratsuchend zu Morgaine hinüber. Ihr Gesicht war bleich und starr, und in ihrer Hand lag die Waffe, mit der sie den Hirsch getötet hatte. Wenn sie diese Macht hier einsetzte, würde er nicht mit ihr weiterreiten, davon war er überzeugt.


  Zwischen dem haril und Lellin wurden Zeichen ausgetauscht: zornige Bewegung seitens des haril, eindringliche von Lellin. »Sie glauben, du gehörst zur Streitmacht des Feindes«, sagte Lellin. »Sie fragen, warum wir in deiner Begleitung reiten. Sie haben euch beide hier schon einmal gesehen, allein.«


  »In der Nähe von Mirrind«, sagte Vanye leise. »Ich habe dort einen haril gesehen. Jetzt weiß ich, was das für ein Geschöpf war. Es ergriff die Flucht, als wir es zu jagen versuchten.« Die Hand des haril senkte sich von hinten auf seine Schulter, zart wie ein Windhauch, sich verkrampfend, ungeheure Kräfte verratend, den Wunsch ausdrückend, er möge sich umdrehen. Er gehorchte und blickte das Geschöpf an, und das Herz schlug ihm bis in den Hals, während er in das fremdartige, dunkle Gesicht starrte.


  »Du«, sagte Sezar aus dem Sattel, »du bist es, der sie beunruhigt – ein großer Mensch, zu blond für einen Shathana. Sie wissen, daß du nicht von unserem Blut bist.«


  »Lellin«, sagte Morgaine, »ich rate dir, etwas zu unternehmen, ehe ich selbst einschreite.«


  »Bitte, Lady, tu nichts! Wir sind hier ganz allein. Unsere Leute haben uns nicht gewarnt, und ich glaube nicht, daß sich Angehörige der arrhendim in der Gegend befinden – und selbst wenn sie bei uns wären, könnten sie nicht viel unternehmen. In diesem Augenblick gehört dieser Teil des Waldes den harilim, und unsere Fluchtchancen stehen nicht gut. Sie sind nicht gewalttätig – aber sehr gefährlich.«


  »Hol einen meiner Pfeile!« sagte Vanye. Als keiner sich rührte, fügte er hinzu: »Nun mach schon!«


  Lellin gehorchte mit vorsichtigen Bewegungen. Vanye hielt den Schaft empor, bis die harilim sehen konnten, was er in der Hand hielt. Dann deutete er auf die Federn, die braun waren, und auf den Pfeil, der im Rücken des Toten steckte und weiße Federn zeigte. Der haril sagte etwas zu seinen Genossen; und sie antworteten in einem Tonfall, der schon etwas besänftigter zu sein schien.


  »Sag ihm«, wandte Vanye sich an Lellin, »daß die Menschen dort draußen in Azeroth nicht unsere Freunde sind; daß wir die Absicht haben, sie zu bekämpfen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte Lellin verzweifelt. »Es gibt kein festgelegtes System von Zeichen; schwierige Zusammenhänge lassen sich damit kaum ausdrücken.«


  Aber er versuchte es – und schaffte es vielleicht auch. Der haril wandte sich an seine Genossen, und einige nahmen den Toten vom Boden auf und trugen ihn in den Wald.


  Das Wesen hinter Vanye faßte ihn am Arm und begann ihn mit fortzuziehen. Er stemmte die Füße in den Boden und leistete Widerstand, von Furcht gepackt, denn der haril war kräftig, und seine Artgenossen bildeten noch immer einen dichten Ring um die Gruppe.


  Lellin stellte sich dem haril in den Weg und machte ein verneinendes Zeichen. Der haril fauchte eine keckernde Antwort und schwenkte die Arme.


  »Sie wollen, daß wir alle mitkommen«, sagte Lellin.


  »Liyo – du solltest von hier verschwinden.«


  Aber sie bewegte sich nicht. Vanye drehte den Kopf und versuchte sich auszurechnen, welche Chancen er hatte, lebendig zu seinem Pferd durchzubrechen. Morgaine machte keine Bewegung, zweifellos gingen ihr andere Gedanken durch den Kopf.


  Sezar brummte etwas vor sich hin, das Vanye nicht deutlich verstand. »Die Waffen der haril sind giftig«, sagte Morgaine lauter. »Vanye, die Pfeile tragen ein Gift. Ich glaube, davon hat sich Lellin seit dem Beginn dieser Begegnung leiten lassen. Wir stecken in der Klemme, und ich fürchte, daß es hier noch mehr harilim gibt, als wir im Augenblick sehen können.«


  Schweiß lief Vanye über das Gesicht, obwohl es im Wald sehr kühl war. »Eine lächerliche Situation. Ich entschuldige mich dafür. Was rätst du mir, liyo?«


  »Vanye möchte einen Rat hören«, sagte sie zu Lellin.


  »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen auf ihre Wünsche eingehen – und wir dürfen nicht gewalttätig werden. Ich glaube nicht, daß sie uns etwas tun werden, solange sie sich nicht bedroht fühlen. Sie können nicht mit uns sprechen; ich glaube, sie wollen sich von etwas überzeugen oder uns etwas vorführen. Ihr Denken ist anders als das unsere; sie sind sehr wankelmütig und regen sich schnell auf. Töten tun sie nur selten; aber wir wagen uns normalerweise auch nicht in ihre Waldzonen vor.«


  »Ist dies denn ihr Wald? Immerhin hast du uns hierhergeführt.«


  »Im Grunde ist es unser Wald, doch hier sind wir Azeroth näher, als mir lieb ist, jetzt wo wir dem Burschen da gefolgt sind. Deine Feinde mögen hier Dinge aufgetan haben, die wir alle zu bedauern haben werden. Khemeis Vanye, ich glaube nicht, daß sie dich freilassen werden, solange sie das Gewünschte nicht bekommen haben, aber ich nehme nicht an, daß sie dir schaden wollen.«


  »Liyo?«


  »Gehen wir ein Weilchen darauf ein! Wir werden sehen, was passiert.«


  Lellin übersetzte mit einem Zeichen der Zustimmung. Der haril zupfte sanft an Vanyes Arm, und er setzte sich in Bewegung, während die anderen im Sattel bleiben durften: er hörte sie nachkommen. Die Hand des haril glitt zu seinem Handgelenk hinab, ein sanfter Griff, trocken wie altes Laub und unangenehm kalt. Die Kreatur drehte sich ab und zu herum und plapperte ihm etwas zu. Sie erreichten unzugängliches Terrain, und der haril half ihm Hänge hinauf und ließ ihn endlich auch los, nachdem eine gewisse Zeit vergangen war. Anscheinend nahm er nicht an, daß Vanye noch fliehen würde. Daraufhin schwand Vanyes Angst etwas, trotz der Absonderlichkeit des Gesichts, das sich gelegentlich noch zu ihm umwandte. Man drängte sie zur Eile, bedrohte sie aber nicht mehr.


  Ein paarmal blickte er sich um. Er wollte sichergehen, daß sie die anderen nicht verloren hatten; aber die Reiter hielten Schritt, allerdings langsamer vorankommend auf einem Weg, der normalerweise nicht für Pferde gedacht war. Sezar führte Mai am Zügel mit, und das beruhigte ihn. Aber als seine Zurückschau zu lange dauerte, berührte ihn plötzlich etwas an der Schulter: erschaudernd fuhr er zu dem haril herum, der ihn wieder eine Zeitlang festhielt und mit sich zerrte.


  Vanye versuchte seinerseits Zeichen zu geben – ein Symbol, das unter Andurin als Wohin? galt – ein schlenkriges Hin und Her der offenen Hand. Der haril schien ihn nicht zu verstehen. Er berührte ihn mit klebrigen, spinnenhaften Fingern am Gesicht, antwortete mit einem Zeichen, das er nicht verstand, und zog ihn weiter durch Dickichte und über Hänge und immer weiter, bis er außer Atem geriet.


  Plötzlich erreichten sie eine schmale Stelle, die von Bäumen frei war. Der haril bemächtigte sich wieder seines Arms, um ihn nicht zu verlieren, denn plötzlich lag ein toter Mann vor ihnen, und ein zweiter, Tote auf der ganzen Lichtung, Tote, die in der Dunkelheit und unter dem Laub beinahe nicht mehr auszumachen waren. Im Sternenlicht sah Vanye die Lederkleidung und die Stoffe und erkannte, daß es sich um Feinde handelte. Einer hatte Pfeile bei sich, die mit weißen Federn versehen war. Er leistete dem haril Widerstand und schaffte es, einen Pfeil zur Hand zu nehmen. Er zeigte dem Wesen die Feder. Der haril schien ihn zu verstehen, entriß ihm aber den Pfeil und warf ihn zu Boden. Komm, komm! signalisierte er.


  Vanye warf einen Blick über die Schulter und geriet in Panik, denn er vermochte die anderen nicht mehr auszumachen. Dann kamen sie in Sicht, und er gab dem Drängen des haril erneut nach. Das Geschöpf bewegte sich nun mit großer Geschwindigkeit, und Vanyes Erschöpfung nahm zu, denn er trug seine Rüstung, und das Wesen vermochte mit seinen langen Beinen große Schritte zu machen.


  Dann war der Wald zu Ende: der Baumbestand hörte auf, das Sternenlicht ergoß sich über eine weite Ebene. Aber etwas anderes schimmerte dort ebenfalls, der helle Schein von Feuerstellen, die sich im Freien verteilten. Am Waldrand waren Bäume umgehauen worden, und die Holzwunden schimmerten hell im schwachen Licht. Der haril deutete darauf, dann auf das Lager und machte schließlich eine anklagende Bewegung, in seine Richtung.


  Nein, gab er zurück. Was immer der haril wollte oder über ihn und das Lager vermutete, erforderte die Antwort nein. Morgaine und die anderen holten auf, und wieder waren sie auf allen Seiten von harilim umgeben. Er blickte zu ihr empor, und sie betrachtete die Lagerfeuer des Feindes.


  »Dies ist nicht die Hauptstreitmacht«, flüsterte sie, damit Lellin sie nicht hörte; und es stimmte, denn das Lager war nicht annähernd groß genug – auch hätten Roh oder Hetharu kaum ihre Gewalt über das Tor von Azeroth aufgegeben.


  »Dies sollten wir nach Wunsch der harilim sehen«, sagte Lellin. »Sie sind zornig... wegen der gefällten Bäume, wegen der Toten. Sie geben uns die Schuld, daß es dazu gekommen ist.«


  »Vanye«, sagte Morgaine leise. »Versuch es; steig schnell auf!«


  Er setzte sich in Bewegung, ohne Ansatz, ohne zu zögern. Er sprintete auf Mais Flanke zu und hechtete in den Sattel. Die harilim gerieten in Bewegung, doch niemand versuchte ihn aufzuhalten. Er erinnerte sich an die vergifteten Waffen und saß mit klopfendem Herzen auf dem Rücken des nervösen Pferdes.


  Morgaine zog Siptah langsam herum, um sich in den Schutz des Waldes zurückzuziehen. Harilim verstellten ihr den Weg, die dünnen Arme erhoben.


  »Wir sind hier nicht erwünscht«, sagte Lellin. »Sie werden uns nichts tun, aber sie wollen uns nicht in der Gegend haben.«


  »Wollen sie uns auf die Ebene hinausdrängen?«


  »Es scheint ihre Absicht zu sein.«


  »Liyo«, sagte Vanye, der plötzlich ihre Gedanken erriet, die ihm ganz und gar nicht gefielen. »Bitte! Wenn wir diese Wesen angreifen, dann kommen wir im Wald nicht weit, bevor andere Artgenossen auftauchen. Diese Wesen verstehen es zu gut, sich in einen Hinterhalt zu legen.«


  »Lellin«, fragte sie, »warum sind deine Leute nicht in der Gegend gewesen? Wo sind die arrhendim, die uns vor diesem Vordringen des Feindes hätten warnen müssen?«


  »Wahrscheinlich sind sie von den harilim vertrieben worden – so wie sie es mit uns vorhaben. Wenn es um Wegerechte geht, legen wir uns mit den Dunkelhäutigen nicht an. Lady, ich habe Angst um Mirrind und Carrhend, große Angst. Ganz bestimmt ist das der Grund, warum sich die anderen arrhendim zurückgezogen haben; sie wollen jene Orte so schnell wie möglich schützen und warnen. Sie wären nicht so weit vorgedrungen, hätten sie gewußt, daß die Dunkelhäutigen hier sind. Lady, verzeih mir. Ich habe in meinem Auftrag versagt. Ich habe dich in diese Lage gebracht und sehe keinen Ausweg. Keiner der arrhendim aus dieser Gegend hatte Grund zu der Annahme, daß jemand an ihren Warnzeichen vorbeireiten würde. Sie haben diese Zeichen hinterlassen, aber wir sind durchgeritten. Ich dachte nur an die sirrindim, bei denen ich davon ausging, daß wir ihnen Widerstand leisten könnten. Ich rechnete nicht damit, daß die harilim sich hier breitgemacht haben könnten. Lady, durchaus möglich, daß die Schützer Nehmins sie aufgescheucht haben.«


  »Die arrhal«


  »Es gehen Gerüchte um, daß die Schützer Nehmins die harilim zu Hilfe rufen können. Durchaus möglich, daß sie zu den Verteidigungskräften Nehmins gehören und gegen jene große, neue Gefahr alarmiert worden sind. Wenn das der Fall ist, müßte ich bekennen, daß ich überrascht bin; vernünftig mit ihnen zu reden ist ebenso schwierig, als wolle man mit Bäumen diskutieren; und sie hassen Menschen wie qhal.«


  »Aber wenn es stimmt, dann wäre auch denkbar, daß Nehmin selbst angegriffen wird.«


  »Durchaus möglich, Lady.«


  Einen Augenblick lang schwieg sie. Vanye spürte dasselbe wie sie, die Gewißheit, daß unter der friedlichen Hülle Shathans, die ihnen bisher Schutz gewährt hatte, die Dinge auf gefährliche Weise schiefgegangen waren.


  »Vorsicht, ihr alle«, sagte sie und ließ Wechselbalg von der Schulter an die Hüfte gleiten. Eine Hand ausgestreckt hebend, in einer Geste, die die aufgeregt plappernden harilim zur Zurückhaltung veranlaßte, hakte sie die Scheide ab.


  Mit beiden Händen zog sie langsam das Schwert, und das opalisierende Licht der Klinge wirbelte weich in der Dunkelheit. Die Helligkeit spiegelte sich in den dunklen Augen der harilim und nahm in dem Maße zu, wie sie die Klinge entblößte. Plötzlich flammte die Waffe zu vollem Glanz auf, und der düstere Kegel an seiner Spitze bildete sich. Die harilim wichen zurück, ihre dunklen Augen reflektierten die Erscheinung als rote Spiegel jenes kalten Lichts. Der Wind des Anderswo bewegte die Bäume und peitschte ihr Haar. Die harilim bedeckten ihre Gesichter mit spinnenartigen Händen, wichen zurück und verneigten sich vor dem unheimlichen Heulen, das durch den Wald fuhr.


  Morgaine stieß das Schwert wieder in die Scheide. Lellin und Sezar ließen sich von ihren Pferden gleiten und verneigten sich vor Siptahs Hufen. Die harilim plapperten furchtsam vor sich hin und blieben auf Distanz.


  »Versteht ihr mich jetzt?« fragte sie.


  Lellin hob den Kopf, und sein Gesicht war bleich vor Angst.


  »Lady... du... du darfst dieses Ding nicht freilassen. Ich verstehe dich. Ich bin dein Diener. Diesen Auftrag habe ich erhalten, und ich muß dein Diener sein. Aber weiß mein Lord Merir von diesem Ding?«


  »Er ahnt es vielleicht. Er hat dich mir als Führer mitgegeben, Lellin Erirrhen, und er verbat mir nicht, Nehmin aufzusuchen. Sag den harilim, daß wir durch ihren Wald ziehen werden. Ich möchte gern sehen, wie sie jetzt dazu stehen.«


  Lellin stand auf und kam dem Auftrag mit hastigen Zeichen nach; die harilim verschwanden zwischen den Bäumen.


  »Sie werden uns nicht aufhalten«, sagte er.


  »Dann steig auf!«


  Die arrhendim kehrten in die Sättel zurück, und Morgaine ließ Siptah langsam voranschreiten. Das graue Pferd warf den Kopf hoch und schnaubte mißvergnügt wegen der harilim, doch sie konnten ohne Gegenwehr in den Wald zurückkehren, von den schattenhaften harilim begleitet.


  »Jetzt kenne ich den Kummer, der dich belastet«, flüsterte Sezar, als sie in der Dunkelheit einmal dicht beisammen ritten. Vanye warf dem anderen einen Blick zu und schaute zu Lellin hinüber, und eine Last ruhte auf seinem Herzen, denn es stimmte, daß die arrhendim sie zu verstehen begannen, sie, die Wechselbalg führten, daß sie seine böse Kraft erkannten und die Gefahr, die davon ausging.


  Aber sie dienten ihm, wie er es tat.
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  Noch immer bewegten sich ringsum die harilim, dahinhuschende Schatten im Licht der verblassenden Sterne. Sie ritten so schnell sie konnten durch den verfilzten Wald, und die harilim hinderten sie nicht, sie halfen der Gruppe aber auch nicht mehr, während Lellin und Sezar, die die bekannten Waldgebiete längst verlassen hatten, die kürzesten Wege nur erraten konnten.


  Als die Nacht endgültig dem Tag wich, endete der Wald weiter vom, und dunkles Wasser schimmerte zwischen den Bäumen.


  »Der Narn«, sagte Lellin, als sie im Schutz der letzten Bäume die Zügel anzogen. »Nehmin liegt auf der anderen Seite.«


  Morgaine stellte sich in den Steigbügeln auf, streckte sich aus, wobei sie sich auf den Sattelknauf stützte. »Wo können wir hinüber?«


  »Angeblich gibt es eine Furt auf halbem Wege zwischen dem Marrhan und der Ebene«, sagte Sezar.


  »Eine Insel«, erklärte Lellin. »Wir sind noch nie so weit im Osten gewesen, doch wir haben davon gehört. Sie dürfte ganz in der Nähe sein, wenn wir nach Norden reiten.«


  »Der Tag zieht herauf«, sagte Morgaine. »Am Flußufer gibt es keine Deckung. Vermutlich sind unsere Feinde nicht mehr fern. Irrtümer können wir uns nicht leisten, Lellin – auch dürfen wir nicht zu lange zögern und das Risiko eingehen, von Nehmin abgeschnitten zu werden.«


  »Wenn sie Mirrind und Carrhend angegriffen haben«, sagte Vanye, »wissen sie, in welche Richtung wir geritten sind. Und dann dauert es bestimmt nicht lange, bis einige Gegner begriffen haben, was das bedeutet.« Er sah das Entsetzen, das seine Worte bei Sezar auslöste; der khemeis wußte, was er meinte, und erkannte die Gefahr, in der seine Familie schwebte. »Ist nicht von den harilim eine Antwort auf die Frage zu bekommen, ob die Fremden den Narn überquert haben oder nicht?«


  Lellin sah sich um; nichts war hinter ihnen auszumachen, kein Schatten, kein Blatt bewegte sich. Urplötzlich schienen die Verfolger verschwunden zu sein.


  Morgaine fluchte leise vor sich hin. »Vielleicht gefällt ihnen das Tageslicht nicht; vielleicht wissen sie auch etwas, von dem wir keine Ahnung haben. Du reitest voran, Lellin. Wir wollen so schnell wie möglich zu der Furt, und wenn es noch dunkel genug ist, reiten wir hinüber.«


  Lellin zog sein Pferd nach Norden herum und versuchte dabei in der Deckung der Bäume zu bleiben, doch es gab weiche Uferstellen und umgestürzte Bäume, die sie nur langsam vorankommen ließen. Manchmal mußten sie ans Wasser hinabreiten, und dort waren sie den Blicken vom anderen Ufer schutzlos ausgesetzt. An anderen Stellen mußten sie bis tief in den Wald hinein ausweichen, wobei sie dann den Fluß beinahe aus den Augen verloren.


  Und sie waren erschöpft. Den größeren Teil der Nacht hatten sie ohne Schlaf hinter sich gebracht, ermüdet von immer neuen Hindernissen, die Äste der Bäume zerrten an ihnen, oft stolperten die Pferde auf dem trügerischen Boden und strengten sich bei der Überquerung von Nebenläufen an, deren steile Ufer überwunden werden mußten. Die Dämmerung setzte ein, und es war bald so hell, daß sie am Waldrand schon die ersten Farben ausmachen konnten.


  Endlich erreichten sie die kleine Insel, einen langen Streifen mit einer Krone aus Dickichten, gegen den Strom von Baumstämmen bedrängt, die dort angeschwemmt worden waren.


  Die Gruppe zögerte. Morgaine ließ Siptah vorausgehen, die Uferböschung hinab auf die Furt zu. Vanye gab Mai die Sporen und folgte, ohne darauf zu achten, ob Lellin und Sezar mithielten oder nicht; doch er hörte sie kommen. Morgaine ritt schneller – das Fieber hatte von ihr Besitz ergriffen – hinter ihr Feinde, weiter vorn das Ding, das sie suchten; kam es zur großen Entscheidung, wußte er, was sie wählen würde, das Weitermachen, das Weiterreiten, solange es noch ging, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  Im Wasser kamen die Pferde nur langsam voran. Sie kämpften gegen die Strömung an, die bis über ihre Knie stieg. Siptah trat in ein Loch und kämpfte sich frei; Vanye ritt darum herum, gefolgt von den arrhendim. Das dunkle Wasser reichte den Pferden jetzt bis zur Brust und übte einen starken Druck aus. Mai rutschte immer wieder aus und mühte sich hinter Siptah her – sie prallte gegen Sezars Tier. Am liebsten wäre Vanye schon aus dem Sattel geglitten, aber da fand die kleine Stute wieder Halt, und das Wasser verlor an Höhe, während sie die Spitze der Insel passierten. Siptah, der von allen Tieren das stärkste war, stapfte weiter, und in seiner Sorge benutzte Vanye die Sporen, um die Stute für die zweite Etappe anzutreiben. Dabei verwünschte er Morgaines Sturheit. Gleich darauf stieg das graue Pferd ein zweitesmal aus dem Wasser und erreichte das Ufer. Morgaine zog die Zügel an und schaute zu den anderen zurück.


  Sirrend kam etwas herangeflogen und traf sein Ziel; sie schnellte zurück und wurde beinahe aus dem Sattel gerissen. Siptah bäumte sich entsetzt auf, und Vanye schrie los und gab der Stute energisch die Sporen. Mit der Kraft der Verzweiflung schaffte es Morgaine, sich im Sattel zu halten, an die Mähne geklammert, eine Ferse noch über dem Sattelsitz, das bleiche Haar wie ein Banner vor dem Schatten wehend, einen weißgefiederten Pfeil an einer Stelle des Körpers, die nicht von der Rüstung bedeckt wurde. Siptah drehte sich einmal wirr im Kreis, und galoppierte dann davon, während weitere Pfeile ringsum herabhagelten. Vanye beugte sich vor und trieb die Stute zu kraftvollem Galopp an, seiner Herrin folgend – irgendwie schaffte es Morgaine, sich wieder in den Sattel zu ziehen und auf dem Rücken des Pferdes zu bleiben.


  »Reiter!« brüllte Sezar hinter ihm.


  Vanye drehte sich nicht um. Sein Blick galt Morgaine, die auf Siptahs Hals lag. Der Sand, über den die Hufe der Stute dahinflogen, war von dunklen Flecken besudelt.


  Die Stute wurde langsamer und kam aus dem Tritt. Schaum wirbelte von ihrer Schnauze und hüllte ihn ein. Sezar und Lellin holten ihn ein – rasten an ihm vorbei, als die Stute stockte. Sezar wollte anhalten. »Nein!« brüllte Lellin, und Sezar trieb sein Tier an, um bei seinem Herrn zu bleiben. Immer größer wurde der Abstand zwischen Vanye und den arrhendim.


  »Bringt sie in Sicherheit!« schrie Vanye hinter ihnen her. Um das zu tun, hätte er einen der beiden aus dem Sattel geworfen und gnadenlos den Feinden überlassen, wären sie in seine Nähe gekommen. Vielleicht hatte Lellin das gespürt und deshalb seine Flucht nicht unterbrochen. »Helft ihr!«


  Mai geriet ins Torkeln; sie war mit ihren Kräften am Ende. In seiner Verzweiflung bog er zu den Bäumen ab, die weiter oben das Ufer säumten, und ließ sie darauf zuhalten. Er wollte im geeigneten Augenblick abspringen und zu Fuß in Deckung laufen.


  Doch in diesem letzten Augenblick ließ sie ihn im Stich. Im lockeren Sand versagten ihr die Kräfte, und sie stürzte mit der Schnauze voran, während sie noch auf flachem Grund waren. Vanye wurde zu Boden geschleudert, und sie stürzte auf ihn, ehe er sich vom Sattel freimachen konnte, rollte schlaff und mit gebrochenem Hals weiter, ein totes Gewicht auf seinem Bein.


  Als Vanye die Reiter näherkommen hörte, drehte er sich herum und verzog das Gesicht, denn er bekam das Bein nicht los und konnte Mais schweren Körper nicht zur Seite stemmen, um sich freizumachen.


  Er gab jede Hoffnung auf – auch die Hoffnung, daß alle Verfolger die Jagd aufgeben würden, um sich mit ihm abzugeben: sie taten es nicht. Die meisten donnerten vorbei und besprühten ihn mit Sand und Kies, vier jedoch hielten ihre Tiere an, um ihm den Garaus zu machen. Noch hatte er sein Schwert und bekam es auch in die Hand, obwohl er selbst wußte, daß das eine sinnlose Geste war, daß sie ihn aus sicherer Entfernung mit einem Pfeil erledigen würden.


  Es waren keine Halbling-Shiua, sondern Menschen. Als sie abstiegen und sich ihm näherten, erkannte er sie und fluchte laut, während sie sich triumphierend grinsend im Halbkreis um ihn aufstellten, außer Reichweite seiner Klinge.


  Myya Fihar i Myya... im Hiua-Akzent war der Name Mija Fwar: kein Irrtum war möglich bei diesem Gesicht, das um die Lippen von einer Messernarbe entstellt war. Fwar war früher einmal Morgaines Leutnant gewesen, ehe sich ihre Wege gewaltsam trennten. Die anderen waren Verwandte Fwars, Angehörige des Myya-Klans, der eine Blutschuld gegen ihn hatte.


  Die Männer lachten über seine hilflose Lage, und er wartete gelassen ab. Er rechnete nicht mehr mit einem Pfeil, sondern hoffte, daß sich gerade Fwar in seine Reichweite begeben würde. »Bringt mir einen Ast«, wandte sich Fwar an einen seiner Cousins, der den Namen Minur trug. Der Mann brachte ein sandverkrustetes Stück Holz, groß wie ein Hiua und dick wie ein Unterarm.


  Als Hebel sollte das Ding nicht dienen; so klug waren diese Männer immerhin. Vanye erkannte die Absicht in Fwars Augen und duckte sich unter dem Schlag; er drückte das Schwert an sich, doch Hieb auf Hieb traf seinen Helm und betäubte ihn, und dann stachen sie mit dem Ende des Asts nach ihm und brachen den Griff seiner Hand um das Schwert. Und schon fielen sie über ihn her; er versuchte nach dem Dolch zu greifen, und obwohl er die Klinge aus der Scheide bekam und mindestens einen Gegner verwundete, hielten sie ihm schließlich die Arme fest und entwanden ihm die Waffe. Dann holten sie Stricke und versuchten, ihm die Arme auf dem Rücken zu fesseln; doch er wehrte sich so heftig, daß sie ihn zweimal betäuben mußten, ehe dieses Ziel erreicht war.


  Und das war sein Ende, was er auch genau wußte. Reglos lag er da, das Gesicht in den trockenen Sand gepreßt, und sammelte seine Kräfte für den nächsten Akt. Jemand trat ihm übellaunig in den Bauch, und er krümmte sich im Reflex, ohne sich die Mühe zu geben, zu seinen Gegnern aufzublicken. Es waren Myya, Angehörige eines rücksichtslosen, rachedurstigen Klans, der ihn schon in Kursh auf den Tod gehaßt hatte. Diese Abkommen der Kurshin Myya, über tausend Jahre lang und länger zwischen den Toren verloren, wußten allerdings nichts von Ehre. Sie verachteten diesen Begriff, wie sie alles verachteten, was über ihr Verständnis hinausging. Fwar brachte ihm einen brennenden persönlichen Haß entgegen.


  Endlich schoben die Männer Mai zur Seite. Er hatte angenommen sein Bein wäre gebrochen; der weiche Sand aber hatte ihn vor diesem Schicksal bewahrt. Neue Hoffnung erfüllte ihn; doch als man ihn packte und auf die Beine stellte, gab sein Knie mit stechendem Schmerz nach, und Hiebe und Flüche konnten daran nichts ändern. Nun mußte er jede Hoffnung auf Flucht fahren lassen.


  »Setzt ihn auf ein Pferd!« befahl Fwar. »Vielleicht sind noch Freunde von ihm in der Nähe – und wir brauchen Zeit, Freundchen, um dir alles heimzuzahlen, was du verdienst hast, Nhi Vanye i Chya, was dir zusteht – so viele Brüder und Verwandte hast du getötet.«


  Vanye spuckte ihn an. Etwas anderes blieb ihm in diesem Augenblick nicht übrig, und auch das ging am Ziel vorbei. Fwar musterte ihn mit berechnendem Blick. Dieser Mann war kein Dummkopf: einen Idioten hätte Morgaine auch kaum in ihrem Dienst geduldet. »Er möchte natürlich, daß wir möglichst lange in dieser Gegend bleiben. Das nehme ich jedenfalls an. Die khal-Lords werden sich ihrer aber annehmen, und mit denen können wir uns später beschäftigen. Unsere kostbare Beute bringen wir jetzt besser ein Stück flußabwärts.«


  Einer der Männer führte ein Pferd herbei. Vanye versetzte dem armen Tier einen Stoß mit dem Knie in die Flanke, woraufhin es schreiend fortstürmte; aber darauf wußte der Hiua natürlich eine Antwort. Man fesselte ihm die Fußgelenke zusammen und warf ihn mit dem Bauch nach unten über einen Sattel und band ihn fest, damit er das Losreiten nicht länger aufhalten konnte. Sein Helm fiel zu Boden; ein Mann nahm ihn auf und setzte ihn sich spöttisch auf den Kopf.


  Dann begann der schnelle Ritt am Flußufer entlang, und das unangenehme Auf und Ab drohte Vanye immer wieder das Bewußtsein zu rauben. Er fiel nicht völlig in Ohnmacht, doch gab es ausgedehnte Perioden der Dunkelheit, die ihm allerdings keine Erleichterung verschafften.


  Und schlimmer als der andere Schmerz war der Gedanke an Morgaine und die Frage, ob die Shiua-Reiter sie eingeholt hatten und ob sie dem Pfeilschuß zum Opfer gefallen war – mit schwerem Herzen dachte er an die Blutstropfen im Sand. Auf jeden Fall mußte er überleben. Wenn sie noch in dieser Welt war, brauchte sie ihn. War sie tot, mußte er dennoch nach dem Überleben streben; er hatte es ihr geschworen.


  Im Kampf gegen die Hiua hatte er daran einen Augenblick lang nicht gedacht: in jenem ersten Schock war es ihm nur darum gegangen, einen schnellen und ehrenvollen Tod zu erleiden. Doch nachdem er nun Zeit gefunden hatte, darüber nachzudenken, zu was sie ihn mit seinem Eid verpflichtet hatte, gab er die Gegenwehr auf und sammelte seine Kräfte für einen anderen und längeren Kampf, bei dem für ihn keine Ehren zu gewinnen waren. Gegen Mitte des Vormittags rasteten die Hiua. Vanye spürte, daß das Pferd angehalten wurde, kam jedoch erst richtig zu sich, als man ihn vom Sattel losband und rücksichtslos in den Sand schleuderte. Reglos blieb er liegen und ignorierte die Männer, während er in das dunkle Wasser des Narn starrte, der kaum einen Steinwurf weit vorbeiströmte – ein schwarzer Faden, der diesen Ort mit jenem verband, an dem Morgaine sich aufhielt: der Anblick tröstete ihn, der Gedanke, daß sie noch nicht im Unbekannten verloren war, daß sie sich noch nicht endgültig verloren hatten.


  Einer der Hiua packte ihn an den Haaren, hob seinen Kopf und setzte ihm eine Flasche an die Lippen: Wasser. Er trank, soviel man ihm zu geben beabsichtigte; dann goß man ihm noch einen Schwall ins Gesicht und schlug ihn, um ihn wieder in die richtige Stimmung zu bringen. Auf beides reagierte er kaum, obwohl er durchaus wußte, was da mit ihm geschah.


  Fwar trat herbei, packte sein Haar und schüttelte ihm den Kopf, bis sein Blick sich auf ihn richtete. »Ger, Awan«, nannte er seine toten Brüder beim Namen, »und Efwy. Und Terrin und Ejan und Prafwy und Ras, das sind Minurs Verwandte; und Eran, das war Huls Bruder; und Sithan und Ulwy, Trins Brüder...»


  »Und unsere Frauen und Kinder und all die anderen, die schon davor sterben mußten«, sagte Eran. Vanye blickte ihn an und las in seinem Gesicht einen Haß, der Fwars Gefühlen in nichts nachstand. Er hatte Fwars Brüder mit eigener Hand umgebracht. Vielleicht hatte er auch die anderen getötet, deren Namen eben aufgezählt worden waren: viele waren bei dem Versuch gestorben, Morgaine und ihn zu verfolgen. Die Frauen und Kinder waren in der zerstörten Feste umgekommen, und das war nicht sein Werk – aber das machte für diese Männer keinen Unterschied. Er war ein Objekt des Hasses, das sie in ihrer Gewalt hatten, ein Feind, der ihnen hilflos ausgeliefert war, und wegen allem Leid, das sie je erlitten hatten, empfanden sie Haß – auch gegenüber Morgaine, die ihre Vorfahren in Irien in die Katastrophe geführt und jetzt versucht hatte, sie im untergehenden Shiuan festzuhalten. Ihr Haß auf sie war nicht minder brennend: doch er gehörte zu Morgaine, und ihn hatten sie in der Gewalt.


  Er gab keine Antwort; welche Antwort sollte an den Gefühlen seiner Feinde etwas ändern? Trin versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht, und Vanye warf sich herum, spuckte ihn mit Blut an und traf diesmal sogar etwas besser. Trin schlug ein zweitesmal zu, doch Fwar hielt ihn von weiteren Ausschreitungen ab.


  »Wir haben den ganzen Tag Zeit, dann die Nacht und die nächsten Tage.«


  Dieser Gedanke freute die anderen sichtlich, und sie belegten ihn mit den übelsten Ausdrücken, doch Vanye biß die schmerzenden Zähne zusammen und starrte auf den Fluß, in dem Bemühen, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen. Die Drohungen waren weitgehend an ihn verschwendet, denn die Männer sprachen ein ziemlich exotisches Kurshin, einen Dialekt aus dem Sumpfland, der mit Vanyes Muttersprache nicht mehr viel zu tun hatte und überfrachtet war mit Lehnworten aus der qhalur-Sprache – außerdem hatte er die Hiua-Sprache von einer jungen Frau gelernt, die einen vornehmeren Dialekt sprach. Einiges konnte er sich allerdings zusammenreimen.


  Er war aufgebracht. Auf vage Weise erstaunte ihn diese Tatsache aus den Fernen, in die sich sein Denken zurückgezogen hatte – der Umstand, daß er eher Zorn als Entsetzen empfand. Er war nie ein mutiger Mann gewesen. All die Kümmernisse seines Lebens waren darauf zurückzuführen, daß er von zu Hause und von seiner Feste und seiner Ehre getrennt worden war, weil er sich den Schmerz zu lebhaft vorstellen und die langsame Folter durch seine Familie nicht länger ertragen konnte – der Kummer eines Jungen: damals war er zu verwundbar gewesen, er hatte sie mehr geliebt, als ihm bewußt war.


  Diese Männer aber liebte er nicht, diese Überreste von Hiuajs Bergbewohnern, die heruntergekommenen Myya. Er schäumte vor Wut darüber, daß er von allen seinen Feinden ausgerechnet in die Hände dieser Männer gefallen war, in die Gewalt Fwars, dessen wertloses Leben er geschont hatte, da er zu sehr Nhi gewesen war, um einen niedergerungenen Feind umzubringen. Jetzt wurde ihm die Rechnung für diese Gnade präsentiert. Das böse Lachen und die widerwärtigen Anspielungen der Männer galten natürlich auch Morgaine, und er mußte die Beschimpfungen und die Tritte in seinen Unterleib hinnehmen, und er hegte die Hoffnung, daß sie voller Siegesgewißheit irgendwann den Fehler machen würden, seine Hände loszubinden, während Fwar in der Nähe war.


  Aber sie taten es nicht. Dazu kannten sie ihn zu gut. Sie fanden eine Möglichkeit, ihn von seiner Rüstung zu trennen, ohne ihm die Fesseln abzunehmen: sie legten eine Schlinge um seine Fußgelenke und hängten ihn wie ein geschlachtetes Reh mit dem Kopf nach unten an einen Ast. Dieses Spiel bereitete ihnen großes Vergnügen, stießen sie ihn doch heftig hin und her, während ihm das Blut im Kopf wummerte und er einer Ohnmacht nahe war. In dieser Stellung war es für sie ein Leichtes, ihm die Handfesseln abzunehmen und seine Rüstung aufzuschnüren. Trotzdem griff er nach Trin, konnte ihn aber nicht festhalten. Die Peiniger schlugen zum Spaß mit Gerten auf ihn ein, bis das Blut seine Arme hinablief und den Sand unter ihm befleckte. Nach einiger Zeit schwanden ihm die Sinne.


  Reiter, eine große Zahl. Er hörte das Dröhnen der Hufe, das sich mit dem Rauschen in seinen Ohren vereinigte. Körper rasten um ihn herum, begleitet von fauchendem Pferdeatem.


  Weitere Gegner, die flußaufwärts unterwegs gewesen waren. Er erinnerte sich an Morgaine und versuchte, das Bewußtsein wiederzugewinnen, versuchte, sich die verschwommene Szene ringsum klar vor Augen zu holen, um zu erfahren, ob man sie gefunden hatte oder nicht. Alles stand auf dem Kopf, und die Pferde waren dunkle Schatten: Siptah war nicht darunter. Ein Reiter kam in seine Nähe. Er schimmerte von Kopf bis Fuß in einer metallenen Rüstung. Sein Haar war weiß.


  Khal. Ein qhal der Shiuan-Art. »Schneidet ihn los!« befahl der khal-Lord. Endlich wurde an dem Seil gesägt. Vanye versuchte die gefühllosen Arme zu heben, um seinen Kopf zu schützen, denn er wußte, daß er fallen würde. Aber Reiter in Rüstung verschränkten unter ihm die Arme und ließen ihn zu Boden gleiten. Als er merkte, daß sie ihm zu helfen versuchten, wehrte er sich nicht gegen ihren Griff und fiel relativ sanft in den Sand. Es waren nicht Fwars Leute; trotzdem waren sie nicht mehr seine Freunde als Fwars Gefolgschaft und wahrscheinlich noch grausamer; doch zunächst ging es ihnen offensichtlich darum, daß er am Leben blieb, ein Umstand, den er zu akzeptieren verstand. Vor den Hufen der Pferde lag er reglos im Sand, während sein Blut allmählich in die Beine zurückkehrte und sein Herz sich an diese Anstrengung zu gewöhnen versuchte. In seinen Ohren hallten die Verwünschungen, die der khal-Lord gegenüber den Menschen äußerte, die ihn beinahe umgebracht hätten.


  Morgaine, dachte er. Was ist mit Morgaine? Doch die Äußerungen gaben ihm keinen Hinweis.


  »Reitet weiter!« sagte der Lord zu Fwar und seinen Cousins. »Er gehört uns.«


  In Shiuan wie in Fwar waren die qhal die mächtigeren – und so kam es, daß Fwar und seine Männer schließlich in die Sättel stiegen und fortritten, ohne eine Drohung auszustoßen oder einen Racheschwur zu tun – und bei einem Bergbewohner und Myya war dies ein sicheres Zeichen, daß man mit einem Angriff aus dem Hinterhalt zu rechnen hatte.


  Vanye stemmte sich mühsam auf die Ellbogen hoch, um den Männern nachzublicken, doch er bekam nur Pferdebeine und einige khal zu Gesicht, die abgestiegen waren, mit Schuppenrüstungen bewehrt, Helme auf dem Kopf, die ihnen das Aussehen von Dämonen gaben – alle trugen Helme bis auf den Lord, der auf dem Pferd geblieben war und dessen weißes Haar im Winde flatterte. Es war ein Shiua-Lord, den er nicht kannte.


  Die Bewaffneten zerschnitten die Fesseln an seinen Fußgelenken und versuchten ihn auf die Beine zu stellen. Er schüttelte den Kopf. »Das Knie... ich kann nicht gehen«, sagte er heiser und in ihrer Sprache – in der qhalur-Sprache.


  Das überraschte sie. In Shiuan verstanden die Menschen die Sprache ihrer Herren nicht, während die khal den Dialekt der Menschen beherrschten; daß sie Shiua waren, wurde ihm in Erinnerung gebracht, als einer der Soldaten ihm wegen seiner Unverschämtheit einen Schlag ins Gesicht versetzte.


  »Er wird reiten«, sagte der Lord. »Alarrh, dein Pferd wird diesen Menschen tragen. Sammelt ein, was hier verstreut ist; die Menschen haben wahrlich keinen Ordnungssinn. Sie hätten das alles so liegenlassen, eine gute Gelegenheit für den Feind, sich ein Bild von den Geschehnissen zu machen. Du... « zum erstenmal richtete er das Wort direkt an Vanye, und Vanye blickte mürrisch zu ihm empor. »Du bist Nhi Vanye i Chya.«


  Er nickte.


  »Das bedeutet wohl Zustimmung.«


  »Ja.« Der khal bediente sich der Menschensprache, während Vanye erneut in qhalur antwortete. Auf dem zarten, bleichen Gesicht des Lords zeigte sich Ärger.


  »Ich bin Shien Nhinns Sohn, Prinz von Sotharrn. Der Rest meiner Streitmacht ist auf der Jagd nach deiner Herrin. Der Pfeil, der sie traf, war das einzige, wofür wir dem Hiua-Vieh zu danken haben, dennoch ein unangenehmes Schicksal für einen hochgeborenen khal. Wir wollen versuchen, die Tat abzurunden. Und du, Vanye, von den Chya – du sollst in unserem Lager willkommen sein. Lord Hetharu ist von dem Wunsch verzehrt, dich wiederzufinden – sein Begehren nach deiner Lady ist noch größer, daran sollten wir keine Zweifel haben, aber du wirst feststellen, daß er sich sehr freut, dich wiederzusehen.«


  »Das bezweifle ich nicht«, murmelte Vanye und leistete keinen Widerstand, als man ihm die Hände fesselte und ein Pferd für ihn brachte und ihn aufrecht in den Sattel hob. Der Schmerz seiner Wunden raubte ihm beinahe das Bewußtsein; als das Pferd scheute, schwankte er haltlos, und die Shiua begannen sich heftig zu streiten, wer sich die Hände schmutzig machen sollte in dem Bemühen, ihn im Sattel zu halten, blutüberströmt und halbnackt – und vor allem ein Mensch. »Ich bin Kurshin«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Solange das Pferd unter mir ist, falle ich nicht aus dem Sattel. Ich dulde die Hände eines khal nicht!«


  Darauf reagierten die khal mit mürrischen Worten und drohten an, ihm zu zeigen, welche Bedeutung er für sie hätte; doch Shien befahl ihnen aufzusitzen. Sie ritten das sandige Ufer hinab und legten dabei eine Geschwindigkeit vor, die ihn schmerzhaft durchschüttelte – vermutlich eher aus Boshaftigkeit als einer Eile folgend. Nach einer Weile verzichteten sie darauf, und Vanye neigte den Kopf und gab sich erschöpft den Bewegungen des Pferdes hin. Er nahm sich erst zusammen, als sie den Narn durchritten und die weite Ebene Azeroths sich vor der Gruppe auftat.


  Nun erstreckte sich nur noch Gras unter den Hufen des Pferdes, und sie kamen schnell und mühelos voran. Er war am Leben: allein das zählte in diesem Augenblick. Er unterdrückte seinen Zorn und behielt den Kopf unten, wie seine Bewacher es von einem Mann erwarteten, der in Ehrfurcht vor ihrem hohen Stande lebte. Sicher rechneten sie nicht mit Problemen von seiner Seite, diese Wesen, die ihre eigenen Bediensteten mit Gesichtsmalen kennzeichneten, um sie von anderen Menschen zu unterscheiden – für sie stand ein Mensch kaum über der Entwicklungsstufe von Tieren.


  Es war nicht untypisch für sie, daß sie sich während der ersten Rast daran machten, sein Knie zu schienen; sie versorgten ihn mit derselben Nüchternheit, die sie auch gegenüber einem lahmen Pferd aufgebracht hätten; sie behandelten ihn nicht sanfter und auch nicht rücksichtsloser als ein Tier; doch niemand wollte ihm zu trinken geben, weil das zur Folge gehabt hätte, daß seine Lippen etwas berührten, das sie selbst benutzten. Einer warf ihm während der Mahlzeit einen Brocken Fleisch zu, der jedoch unberührt im Gras liegenblieb, weil er so nicht essen wollte, wie sie es am liebsten gesehen hätten. Mürrisch wandte er das Gesicht ab. Die Rast bedeutete aber immerhin, daß er stehen konnte, sobald man ihn aus der sitzenden Stellung hochgezogen hatte. Sie hatten sein Knie versorgt, überlegte er, weil sie danach nicht mehr so große Mühe hatten, ihn in und aus dem Sattel zu bekommen.


  »Außer deiner Herrin war ein khal bei euch«, sagte Shien am Nachmittag zu ihm, nachdem er dicht herangeritten war. »Wer war das?«


  Vanye hob nicht den Kopf, er ließ sich nicht anmerken, daß er die Worte überhaupt gehört hatte.


  »Na, du hast bestimmt noch Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Shien und ritt verächtlich weiter. Er verzichtete mit einer Selbstverständlichkeit auf die Frage, die für seine Rasse eigentlich nicht typisch war.


  Auf dieses Wer hatte er offenbar einen Namen hören wollen, als hielten sie Lellin für einen der ihren, der sich auf die andere Seite geschlagen hatte. Als ob... und plötzlich regte sich Hoffnung in ihm, als wäre ihnen die Existenz der arrhendim noch nicht zu Bewußtsein gekommen, als hätten sie noch gar nicht mitbekommen, daß es auch in diesem Land außer den Menschen noch etwas anderes gab. Vielleicht hatte Eth mehr für sich behalten können, als man vermuten durfte; oder seine Mörder waren nicht mehr lebendig aus Shathan herausgekommen.


  Gegen seinen Willen hob er den Kopf und warf einen Blick auf den vor ihm liegenden Horizont – grasbewachsen und flach, so weit das Auge reichte, eine Fläche, die nur da und dort durch Büsche oder Dornen-Dickichte unterbrochen wurde. Dem Beobachter, der mitten auf der Ebene Azeroths stand, wurde die unnatürliche Form der Aussparung nicht bewußt; sie war zu groß, um mit einem Blick erfaßt zu werden. Vielleicht war den Shiua noch etliches mehr verborgen geblieben – ein Hinweis darauf, daß bisher noch kein Angehöriger aus Lellins Volk gefangengenommen worden war und daß die Mirrindim noch ungeschoren sein mochten.


  Eine angstvolle Hoffnung erfüllte ihn für diese Menschen und qhal; für sich selbst erhoffte er nichts mehr.


  Die folgende Nacht brachten sie im Freien zu; diesmal aber standen praktische Erwägungen im Vordergrund, und man gab ihm kurz die Hände frei und bewachte ihn währenddessen mit Schwertern und Piken, als hätte er aufspringen und davonrennen können. Er aß ein wenig, und einer der khal ließ sich sogar dazu herab, ihm einen Schluck Wasser zum Trinken in die Hände zu schütten. Auf diese Weise bewahrte er sich die Reinheit seiner Wasserflasche. Doch zum Schlafen wurden die Fesseln wieder an Händen und Füßen angebracht und darüber hinaus noch mit einem der schweren Sättel verbunden, die auf dem Boden lagen, so daß er nicht in die Dunkelheit entwischen konnte. Schließlich warf man einen Mantel über ihn, damit er nicht fror, denn er war bis zur Hüfte unbekleidet.


  Dann legten sich alle schlafen; auf herausfordernde Weise fühlten sie sich sicher, denn es wurde keine Wache aufgestellt. Lange probierte Vanye an seinen Fesseln herum, mit der Absicht, sich ein Pferd zu stehlen und zu fliehen; aber er kam an die Knoten nicht heran, und die Schnüre saßen zu fest. Erschöpft schlief er endlich ein und erwachte schließlich am nächsten Morgen, getroffen von einem Tritt, den Fluch eines khal in den Ohren.


  Am nächsten Tag erging es ihm kaum anders als zuvor: erst am Abend bekam er Nahrung und Wasser, eben genug, daß er am Leben blieb, aber kaum mehr. Er hielt seinen Zorn am Leben, der ihm ebensoviel Kraft vermittelte wie die Nahrung, doch zugleich behielt er seinen Verstand beieinander und ließ die Arroganz dieser Wesen ohne Widerstand über sich ergehen. Nur einmal verließ ihn die Beherrschung, als nämlich ein Wächter sein Haar zu fassen bekam. Er stürzte sich auf den Halbling – und als der Wächter seinen Gesichtsausdruck bemerkte, trat er unwillkürlich einen Schritt zurück. Nach dieser Szene schlug man ihn nieder – aus keinem anderen Grunde, als daß er es gewagt hatte, einem khal in die Augen zu blicken. Danach behandelte man ihn noch schlechter. Die Wesen quälten ihn mit absichtlicher Bosheit und begannen, sich frei miteinander über die Dinge zu unterhalten, die ihm bei ihnen zustoßen mochten, wußten sie doch, daß er ihre Worte verstand.


  »Ihr habt den Anstand eurer Vorfahren aus den Bergsiedlungen«, sagte er schließlich in der qhal-Sprache. Einer versetzte ihm dafür einen Schlag auf den Mund. Aber Shien runzelte die Stirn und befahl seinen Männern mit strenger Stimme, sich zurückzuhalten und ihn in Ruhe zu lassen.


  Als sie sich an einem weiteren Nebenfluß des Narn für die Nacht eingerichtet hatten, starrte Shien seinen Gefangenen lange und nachdenklich an, während die anderen sich bereits niedergelegt hatten; starrte mit einer Konzentration, die Vanye zu beunruhigen begann – um so mehr, als Shien seine Männer weckte und außer Hörweite schickte.


  Dann kehrte Shien zurück und setzte sich neben ihn. »Mensch.« Mit einer abfälligen Betonung, wie sie nur ein khal diesem Wort geben konnte. »Mensch, es heißt, daß du mit dem Halbling Chya Roh eng verwandt bist.«


  »Mein Cousin«, antwortete Vanye, bestürzt von der Wahl des Themas. Bis jetzt war es niemandem gelungen, auf eine Frage Antwort von ihm zu erhalten, und er beschloß, nichts weiter zu sagen. Doch Shien musterte ihn mit nachdenklicher Neugier.


  »Fwars Eifer hatte die Ähnlichkeit etwas gestört, aber sie ist vorhanden; ich kann sie ausmachen. Und diese Morgen-Angha-ran... « Er gebrauchte den Namen, unter dem Morgaine diesen Wesen bekannt war, und lachte auf. »Kann der Tod sterben?« fragte er, denn Angharan galt bei den Sumpfbewohnern Shiuans als Göttin, und das war ihre Natur, die weiße Königin.


  Vanye kannte den khalur-Humor, denn sie glaubten an nichts und verehrten keine Götter, und er verschloß die Ohren vor dieser sinnlosen Herausforderung. Shien aber zog seinen Dolch, streichelte ihm damit die Wange und veranlaßte ihn, den Kopf wieder in seine Richtung zu drehen. »Was für ein kostbarer Gefangener du doch bist, Mensch – wenn du weißt, was Roh weiß. Ist dir klar, daß du dich sowohl frei als auch in Sicherheit unter uns bewegen könntest, wenn in deinem Schädel ruht, was ich mir vorstelle? Mensch, der du unsere Sprache sprichst! Und es würde mir nichts ausmachen, dich an meinen Tisch Platz nehmen zu lassen und dir – andere Privilegien einzuräumen. Bei den Göttern, in deinem Verhalten liegt eine besondere Anmut – mehr, als man bei manch anderem findet, die sich ihres winzigen Quantums khalur-Blut brüsten. Du bist keiner von der Art der Hiuas. Kannst du auch deinen Verstand walten lassen?«


  Vanye starrte Shien in die Augen – hellgrau waren sie im Tageslicht, wie man es bei Halblingen selten fand: fast reinen Blutes war dieser Prinz. Vanye erschrak bei der Erkenntnis, daß er gut sein konnte, was Shien unterstellte – ein wertvoller Gefangener bei den khal, ein wichtiger Mann unter den Mächtigen: er verfügte über Kenntnisse der Tore, Überlieferungen, die dieser Rasse verlorengegangen waren, Kenntnisse, mit deren Hilfe Roh bei diesen Wesen zu Macht und Ansehen gekommen war.


  »Und was ist mit Roh?« fragte er.


  »Chya Roh hat Fehler gemacht, die sich eines Tages entscheidend gegen ihn auswirken können. Du könntest diesen Fehlern aus dem Weg gehen. Du könntest sogar davon ausgehen, daß man Hetharu dazu bringen kann, seinen Zorn auf dich zu vergessen.«


  »Und du wirst Hetharu diese Lösung vortragen, nicht wahr? Ich handele auf deinen Befehl, ich gebe dir, was ich weiß, und du holst dir zurück, was Hetharu dir an Macht genommen hat?«


  Die Klinge drehte sich und ritzte eine leichte Wunde. »Wer bist du, daß du so über unsere Angelegenheiten sprichst?«


  »Hetharu zwang sämtliche Shiua-Lords in die Knie, weil er auf Roh zurückgreifen konnte, der ihm die Macht schenkte. Steht er aus diesem Grunde deinem Herzen nahe?«


  Einen Augenblick lang glaubte er, Shien würde ihn auf der Stelle umbringen. Das Gesicht des khal war zu einer häßlichen Fratze verzogen. Dann steckte Shien das Messer in die Scheide zurück. »Du brauchst einen Beschützer, Mensch. Ich könnte dir helfen. Aber du willst nur Spielchen mit mir treiben.«


  »Wenn es aus dieser Situation einen Ausweg gibt, solltest du ihn mir klar aufzeigen.«


  »Eine ganz klare Sache: Überlasse mir das Wissen, das du besitzt, dann kann ich dir helfen. Sonst nicht.«


  Vanye starrte in Shiens Augen und erkannte darin die Halb-Wahrheit seiner Worte. »Und wenn ich dir genügend Wissen offenbare, daß du dich mit Hetharu und Roh einlassen kannst, dann erschöpft sich damit meine Nützlichkeit, nicht wahr? Ich soll dir Kenntnisse vermitteln, die du in deiner Politik einsetzen kannst, um mit anderen Lords um Einfluß zu wetteifern? Darauf läßt sich Hetharu nicht ein. Sei mutiger als das, Shiua-Lord, sonst darfst du nicht damit rechnen, mich als Waffe zu gebrauchen. Brich mit beiden, dann diene ich dir und gebe dir die Macht, die du haben willst; sonst nicht.«


  »Der khal, der mit euch ritt – wer war das?«


  »Das sage ich dir nicht.«


  »Glaubst du, du bist in der Lage, mir diese Antwort zu verweigern?«


  »Die Männer dort, die für dich reiten... wie weit kannst du ihnen vertrauen? Glaubst du, es gäbe in der Gruppe keinen, der an Hetharu Informationen weiterleitet, wenn er dafür bezahlt wird? Etwa daß du mich hier draußen umgebracht hast, Kenntnisse erfragend, die Hetharu dir auf keinen Fall zubilligen würde – aus welchem anderen Grunde hast du sie sonst vom Feuer fortgeschickt? Nein. Wenn du dich mit Hetharu überwerfen willst, brauchst du mich an deiner Seite, lebendig und gesund. Sagen werde ich dir nichts; doch ich werde dir helfen, zu erreichen, was dir vorschwebt.«


  Shien saß auf den Hacken vor ihm, die Arme verschränkt, und starrte ihn an. Er wußte, daß Vanye wußte, daß er sich bei diesem khalur-Prinz sehr weit vorgewagt hatte. Er sah, wie sich Shiens Augen verschleierten, und die Hoffnung verließ ihn.


  »Es heißt, du hättest Hetharus Vater umgebracht«, sagte Shien leise. »Trotzdem hoffst du, dich mit ihm auf Geschäfte einzulassen?«


  »Eine Lüge. Hetharu hat seinen Vater selbst getötet und mir die Tat zur Last gelegt, um seinen Ruf zu retten.«


  Shien lachte wölfisch. »Ja, das glauben wir alle. Aber so ein Führer ist Hetharu nun einmal, und so hat er dich schon einmal behandelt, als du ihm in den Weg gerietest – so beseitigte er seinen eigenen Herrn und Vater – und jetzt bist du der Meinung, dich seiner Gnade erneut aussetzen zu können, wenn ich deinen verrückten Plan verwerfe; Mensch, du scheinst überhaupt nicht zu lernen.«


  In der Erinnerung überkam Vanye ein kalter Schauder, trotzdem schüttelte er den Kopf. »Dann kennst du ihn auch gut genug, um zu wissen, daß dir nie ein Vorteil erwachsen wird, indem du ihm hilfst. Schlage den Weg ein, den ich dir vorzeichne, Lord von Sotharrn, dann bekommst du, was du haben willst – sonst bleibt dir nichts. Ich lerne immerhin schnell genug, um keinem khal das einzige Ding zu überlassen, das mein Leben wertvoll macht.«


  Shien zog die weißen Brauen zusammen. Einen Augenblick lang zeichneten sich seine Gedanken deutlich in seinen Augen ab – unerfreuliche Gedanken. »Du gehst davon aus zu wissen, wie man uns behandelt und wie ich mit den anderen Lords umgehen muß. Du kennst uns nicht, Mensch!«


  »Ich weiß, daß ich tot sein werde, wenn du bekommen hast, was du haben willst.«


  Shiens Stirnrunzeln wurde allmählich von einem Lächeln abgelöst. »Ah, Mensch, du bist zu undiplomatisch. Man beschuldigt einen möglichen Wohltäter doch nicht der Lüge! Vielleicht hätte ich sogar gehalten, was ich versprach.«


  »Nein«, sagte Vanye, wenngleich der Samen des Zweifels in ihm gesät war.


  Daraufhin erhob sich Shien und ließ sich ein Stück entfernt nieder. Vanye wandte den Kopf und starrte ihn an, doch Shien schenkte sich aus seiner Flasche einen Becher voll und saß, langsam trinkend, mit abgewandtem Gesicht am Boden.


  Dahinter sah er die anderen, Halblinge, die sich als khal gaben, mit gebleichtem Haar und rauher Arroganz, erfüllt von einem Haß auf die Menschen, der sich wegen ihres eigenen menschlichen Blutes um so ausgeprägter zeigte.


  Shien wandte den Kopf und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. Spöttisch hob er seinen Becher.


  »Morgen«, versprach Shien.


  Sie überquerten zwei flache Wasserläufe, den ersten im Morgengrauen, den zweiten zur Mittagszeit. Vanye konnte sich vorstellen, wo sie sich befanden – sie näherten sich dem Tor, das in Azeroth zu finden war. Angst überkam ihn, denn es war unmöglich, beim Gedanken an jene Macht, die Materie in sich aufsaugen und davon leben konnte, keine Furcht zu empfinden.


  Doch noch zeigte sich keine Spur des Tors, nicht während des weiten Weges, den sie an diesem Nachmittag zurücklegten. Die Gruppe machte selten Rast; Shien hatte versprochen, sie würden noch heute Hetharus Lager erreichen, und schien entschlossen zu sein, dieses Ziel zu schaffen, selbst wenn es Kräfte kostete. Vanye sagte nichts mehr zu Shien, während die Entfernung unter den Pferdehufen schrumpfte. Shien hatte auch ihm nichts mehr zu sagen, nur ab und zu musterte er seinen Gefangenen mit düsterer Nachdenklichkeit. Vanye rechnete sich zum wiederholten Male aus, welche Chancen ihm blieben, sollte er sich auf die Bedingungen des Shiua-Lords einlassen, und wandte das Gesicht ab, um nicht in Versuchung zu kommen.


  Als es dämmerte, hielten sie nicht an und legten auch keine Rast ein. Die Nacht wurde bitterkalt. Vanye bat seine Begleiter um einen Mantel, doch sie lehnten ab, obwohl der Wächter, der ihm das Gewand bisher überlassen hatte, nicht darauf angewiesen war; die Ablehnung machte ihnen Freude. Daraufhin hielt er den Kopf gesenkt und versuchte die khal zu ignorieren. Sie überschütteten ihn mit Drohungen, die Shien diesmal nicht unterband, doch er antwortete nicht. Seine Begleiter waren ihm gleichgültig geworden.


  Dann erschien am Horizont ein Schimmer – kalt wie der Mond, aber der Mond stand höher am Himmel, und das Licht war viel heller.


  Das Tor von Azeroth, das die Menschen ›Feuer‹ nannten. Vanye hob das Gesicht und starrte auf die schreckliche Erscheinung. Dabei entdeckte er das Ziel des Rittes, denn ganz in der Nähe leuchteten die schwächeren roten Lichtpunkte von Holzfeuern, umstanden von unförmigen Gebilden: Zelten und anderen provisorischen Unterkünften.


  Sie kamen an Wächtern vorbei, die im Gras Deckung gesucht hatten, vorbei an Gehegen voller Pferde – allerdings waren es nur wenige Tiere im Vergleich zur riesigen Ausdehnung des Shiua-Lagers – des Lagers einer ganzen Nation, das sich auf der Ebene vor dem Tor ausbreitete; und in diesem Lager lebten mehr als eine Nation, vielmehr die Überreste einer ganzen Welt.


  Und die Stoßrichtung aller dieser Lebewesen war das Herz Shathans.


  Morgaine und ich haben dies angerichtet. Um diesen Gedanken führte kein Weg herum. Mein Werk, so sehr wie das ihre. Der Himmel möge uns verzeihen.


  Sie erreichten die Ausläufer des Lagers. Plötzlich ließ Shien die Gruppe im Galopp lospreschen, vorbei an den ausgedehnten Unterkünften aus Zweigen, Gras und Planen, die von allen Seiten näherrückten.


  Menschen starrten ihnen nach – kleine schwarze Gestalten: echte Menschen, in den Shiua-Sümpfen geboren. Vanye bemerkte die Blicke. Ein kalter Schauder überlief ihn, als jemand einen schrillen, hysterischen Schrei anstimmte:


  »Ihr Gefolgsmann! Ihr Knappe!«


  Menschen stürmten vor, um ihnen den Weg zu versperren, doch die Hufe der herangaloppierenden Pferde, die von den khal nicht gezügelt wurden, trieben sie wieder auseinander. Die Sumpfbewohner kannten ihn und hätten ihn zu gern zerfetzt, wäre er ihnen in die Hände gefallen. Die khal trieben ihre Pferde an und donnerten hindurch, ohne auf die Menschen Rücksicht zu nehmen, bis sie einen stilleren Teil des Lagers erreichten, vor dem Dämonenhelme hastig eine Barrikade aus Dornenbüschen und angespitzten Pflöcken öffneten und schnell wieder schlossen.


  Der Mob hatte die Verfolgung aufgegeben; das Tor genügte. Sie ritten langsamer, während die Pferde erschöpft prusteten und nach Luft schnappend, die Zügel zu lockern versuchten. Langsam ritten sie auf eine weitläufige Unterkunft zu, die wohl die größte im Lager war.


  Das Bauwerk war aus verschiedenen Stoffstücken und Ried-und Grasbüscheln zusammengesetzt, ein Teil stellte sich auch als Zelt dar. Im Inneren brannte helles Licht, das durch die Plane deutlich zu sehen war; und es erklang Musik, doch nicht von der Art, wie sie bei den arrhendim gespielt wurde. Der Trupp hielt an, und Wächter traten vor, um die Pferde zu versorgen.


  Man hob Vanye aus dem Sattel. »Vorsichtig!« sagte Shien, als einer an seinen Fesseln zerrte. »Wir haben da einen sehr wertvollen Menschen in unserer Gewalt.«


  Shien packte ihn persönlich am Ellbogen und führte ihn zum Zelteingang. »Du warst nicht klug«, sagte Shien.


  Vanye schüttelte den Kopf, ungewiß, ob er sich einer Falle widersetzt hatte, in der er umgekommen wäre, oder ob er die einzige Hoffnung ausgeschlagen hatte, die sich ihm bot. Es gab keine klare Antwort. Man konnte kaum damit rechnen, daß die khal untereinander Wort hielten. Daß einer die Versprechungen hielt, die er einem Menschen gemacht hatte, durfte kaum angenommen werden.


  Er wurde in die Wärme und das Licht der Unterkunft gestoßen und mußte blinzeln.



  8


  Hetharu.


  Von Shien gefolgt, blieb Vanye abrupt stehen, suchte Halt auf seinem verwundeten Bein: von allen Männern in der Versammlung erkannte er den großen schwarzgekleideten Lord sofort. Die Musik erstarb mit einem Sirren der Saiten, und die vornehmen Lords und Ladys von Shiuan hielten in ihren halbbekleideten Zerstreuungen inne und wandten sich in langsamen, gezierten Posen den Neuankömmlingen zu, auf Polstern und sackleinenen Kissen ruhend, im Schutze geflochtener Binsenwände, die das Innere abgrenzten.


  Aus Sackleinen und Brokatstoffen war auch der Thron, auf dem sich Hetharu niederließ, umgeben von einer Gruppe Halblingswächter. Einige schienen ziemlich berauscht zu sein, andere machten einen wachen Eindruck und trugen Rüstung und Waffen. Eine nackte Frau kauerte sich in den Schatten einer Ecke. Hetharu starrte die Eindringlinge an, zunächst ausdruckslos vor Erstaunen, dann aber mit wachsendem Vergnügen – dünn und mit tiefen, umschatteten Augen war das Gesicht, um so verblüffender wegen der menschlichen Augen, die düster aus ansonsten qhalur-Zügen starrten. Das weiße Haar lag seidig-schlaff auf seinen Schultern. Das schwarze Brokatgewand wirkte etwas zerschlissen, die Säume waren ausgefranst; das Zierschwert an seiner Hüfte hatte von seiner Gefährlichkeit aber nichts verloren. Hetharu lächelte, und rings um ihn bewegte sich das Miasma dessen, was Shiua ausmachte, untergehend und verfaulend.


  »Nhi Vanye«, sagte Hetharu leise. »Und Morgaine?«


  »Diese Sache ist inzwischen sicher erledigt«, sagte Shien.


  Vanye biß die Zähne zusammen und starrte durch alle Anwesenden hindurch, wobei er sich auf seinen Verstand zu besinnen versuchte; aber jene hartherzige Bemerkung über Morgaines mögliches Schicksal peinigte ihn plötzlich schlimmer als jedes Gefühl, das er in den letzten Stunden durchlebt hatte.


  Sollte er Hetharu töten? Das war einer der Gedanken, die ihn in den vergangenen Tagen beschäftigt hatten; plötzlich kam ihm eine solche Tat sinnlos vor, denn es gab hier viele tausend Männer, die nicht anders waren als er. Sollte er versuchen, Macht über sie zu gewinnen? Plötzlich kam ihm das unmöglich vor, denn er war ein Mensch, und was von der Menschheit hier sonst noch vertreten war, hockte nackt und beschämt und weinend in der Ecke.


  Vanye trat einen Schritt vor. Obwohl seine Hände gefesselt waren, zeigten sich die Wachen nervös; die Lanzen richteten sich ein wenig in seine Richtung. Er blieb stehen, wußte er doch, daß man mit ihm kein Risiko eingehen würde.


  »Wie ich gehört habe«, sagte er zu Hetharu, »hat es zwischen dir und Roh Streit gegeben.«


  Die Worte riefen Verwirrung hervor. Ein kurzes Schweigen trat ein, und Hetharus Gesicht zeigte sich wesentlich bleicher als gewöhnlich.


  »Raus!« sagte Hetharu plötzlich. »Ihr alle, die ihr hier nichts zu schaffen habt, raus mit euch!«


  Damit waren viele gemeint: die Frauen, die Mehrzahl der khal, die am Rande des kleinen Festes ihren Genüssen nachgegangen waren. Ein halb bewußtloser junger Lord lehnte an Hetharus Seite und schaute mit unkonzentrierten grauen Augen und einem verträumten Lächeln in die Runde, das jeder Realität Hohn sprach. Eine khalur-Frau mittleren Alters blieb; ebenso eine Handvoll Lords, wie auch alle Wächter, von denen einige allerdings tief in ihren Träumen weilten; sie hockten mit abwesendem Blick bei Hetharu und den anderen Lords, und ihre Hände lagen schlaff an den Waffen. Es blieben jedoch genug, die ihre Sinne beieinander hatten. Hetharu lehnte sich auf seinem primitiv zusammengezimmerten Thron zurück und betrachtete ihn mit dem altbekannten Haß.


  »Shien, was hast du diesem Menschen erzählt?«


  Shien zuckte die Achseln. »Ich habe ihm seine Lage klargemacht und seinen möglichen Wert.«


  Hetharu musterte Shien mit zusammengekniffenen Augen. »Kenntnisse, wie Roh sie besitzt? Meinst du das?«


  »Durchaus möglich, daß er darüber verfügt. Er ist schweigsam.«


  »Er«, sagte plötzlich die Frau, »ist vielleicht vernünftiger, als Roh sich gezeigt hat. Immerhin haßt der menschliche Abschaum ihn von ganzem Herzen. Bei ihnen kann er keine Gefolgsleute finden. Das ist ein klarer Vorteil gegenüber Roh.«


  »Es geht auch um persönliche Dinge«, sagte Hetharu, und die Lady stimmte ein unangenehmes Lachen an.


  »Was in Wahrheit dahintersteckt, wissen wir. Mein Lord He-tharu, du solltest keine wertvolle Informationsquelle verschwenden. Wem in dieser Runde liegt noch an der Vergangenheit – an Dingen, die erledigt sind oder noch offenstehen? Shiua liegt hinter uns. Das Hier und Jetzt ist wichtig. Du hast jetzt Gelegenheit, uns von dem sogenannten Halbling und seinen Anhängern zu befreien. Nutze sie!«


  Hetharu gefielen diese Äußerungen nicht, aber die Lady sprach wie jemand, der es gewöhnt ist, angehört zu werden, und sie war vom alten Blute, mit grauen Augen und weißen Haaren, von Wächtern umringt, die ausnahmslos bei klarem Bewußtsein zu sein schienen. Vanye hielt sie für eine Festungsherrscherin aus der alten Zeit: nicht Sotharra wie Shien, vielleicht aber Domen oder Marom oder Arisith.


  Offenbar war Hetharus Macht über die Shiua-Lords noch nicht gefestigt.


  »Du bist zu leichtgläubig, Lady Halah«, sagte Hetharu. »Dieser Mann ist dazu fähig, die Hand zu beißen, die ihn füttert. Er hat Roh hereingelegt, der ihn eigentlich kennen müßte, ebenso meinen beklagten Bruder Kithan. Und möchtest du auf den Versuch verzichten, uns ebenso hinters Licht zu führen, Mensch?«


  Vanye schwieg. Eine Diskussion mit Hetharu konnte ihm nichts bringen. Seine Hoffnung lag vielmehr in der Chance, den einen oder anderen seiner Untergebenen gegen ihn auszuspielen.


  »Natürlich würdest du das gern tun«, übernahm Hetharu die Antwort für ihn und lachte. »Und so etwas hast du auch im Sinn. Du gehörst nicht zu den Menschen, die uns für die Behandlung danken, die sie erfahren haben – zuerst durch mich und jetzt durch Shien. Nimm dich vor diesem Mann in acht! Er ist keineswegs gebrochen, obwohl er wohl bemüht ist, diesen Eindruck zu erwecken. Sein Cousin meint, er verstünde nicht zu lügen; aber er weiß, wie man ein Geheimnis für sich behält, habe ich recht, Vanye von den Chya? Morgen-Angharans Geheimnisse... « Er gebrauchte ein Wort, das Vanye nicht kannte, dessen Bedeutung er aber ahnte, und er biß die Zähne noch fester zusammen und richtete den Blick durch Hetharu. »Ah, starr mich ruhig an! Wir kennen uns besser als die anderen, du und ich. Diese Morgen wird also vermißt. Wo war das?«


  Er antwortete nicht.


  »Drüben am großen Fluß«, sagte Shien. »Mitten in unserem Kernvorstoß in den Wald, getroffen von einem Hiua-Pfeil. Unsere Reiter waren ihr auf der Spur, und wenn sie sie bis jetzt nicht gefunden haben, dürfte sie die Verwundung kaum überleben. Mein Lord, in ihrer Begleitung waren ein khal und ein weiterer Mensch. Und das ist noch so ein Thema, auf das sich der Gefangene nicht einzulassen wünscht.«


  »Kithan?«


  Vanye senkte den Kopf und verbarg seine Überraschung, denn aus der Frage war zu schließen, daß Hetharus Bruder nicht mit durch das Tor gekommen war – womit er allerdings nicht gerechnet hatte... Mein beklagter Bruder, hatte Hetharu gesagt. Es tat ihm leid zu erfahren, daß Kithan nicht im Lager war, denn von ihm hatte er sich gewisse Vorteile erhofft; daß Kithan sich statt dessen auf seine Seite geschlagen hatte, war für Hetharu eine logische Schlußfolgerung. Er zuckte die Achseln.


  »Sucht ihn!« befahl Hetharu. Ein nervöser Unterton lag in seiner Stimme, mehr Unruhe, als Hetharu normalerweise offenbarte. Morgaines Waffen, sagte sich Vanye plötzlich; hier ist ein Mann, der seine Position mit allen Kräften verteidigen muß.


  »Mein Lord«, sagte Shien, »meine Männer sind auf der Suche. Vielleicht haben sie sie schon gefunden.«


  Daraufhin schwieg Hetharu einen Augenblick lang und biß sich auf der Unterlippe herum, und es bestand kein Zweifel an den stummen Botschaften, die zwischen ihm und Shien ausgetauscht wurden.


  »Ich habe dir diesen Mann lebendig vorgeführt«, fuhr Shien leise fort. »Dazu mußte ich ihn der Gewalt der Hiua entreißen. Sonst befände er sich jetzt in anderen Händen, mein Lord.«


  »Wir sind dankbar«, sagte Hetharu, doch seine Augen waren ausdruckslos kalt. Sie zuckten herum und richteten sich auf Vanyes Augen. »Nun also. Du befindest dich in einer jämmerlichen Lage, nicht wahr, Nhi Vanye? In dem Lager hier gibt es keinen Menschen, der dir nicht bei lebendigem Leibe die Haut abziehen wollte, wenn er dich in die Finger bekäme; man kennt dich gut, verstehst du das? Und dann sind da die Hiua, die Roh ergeben sind. Und deine Herrin kommt nicht hierher, wenn sie sich überhaupt noch irgendwohin begibt. Von Chya Roh kannst du auch kaum Freundschaft erwarten. Und wie sehr wir dich lieben, weißt du ebenfalls.«


  »Und doch müßt ihr euch Rohs Gunst erhalten, nicht wahr, ihr Shiua-Lords?«


  Zorn blinzelte in den Augen der anderen, und Wächter betasteten die Griffe ihrer Waffen. Hetharu aber lächelte nur.


  »Es gibt gewisse Dinge, die wir im Hinblick auf Chya Roh unternehmen können«, sagte er. »Da er bisher aber der einzige Quell jenes Wissens gewesen ist, das wir benötigen, haben wir ihn mit größtem Respekt behandelt. Er ist gefährlich. Natürlich wissen wir das. Aber darin hast du uns jetzt ja etwas Bewegungsspielraum verschafft, oder nicht? Du weißt, was Roh weiß, und du bist im Augenblick nicht gefährlich. Wenn du dabei dein Leben verlieren solltest – nun, dann haben wir immer noch Roh. Wir können uns also darauf stützen, oder? Du darfst gehen, Shien, mit unserem – Dank!«


  Nichts regte sich in der Runde. Hetharu hob die Hand, und die Piken fuhren herab.


  Und Shien und seine Männer verließen die Unterkunft. Einer der jungen Lords lachte leise auf. Die anderen entspannten sich, setzten sich bequemer hin, und Hetharu lächelte verkniffen.


  »Hat er versucht, dich auf seine Seite zu ziehen?« fragte He-tharu.


  Vanye sagte nichts. Der Mut verließ ihn angesichts der Erkenntnis, daß er einem Mann den Rücken gekehrt hatte, der seine Versprechungen vielleicht gehalten hätte. Hetharu deutete sein Schweigen und nickte langsam.


  »Du weißt, welche Wahl wir dir lassen«, sagte er. »Du kannst mit den Informationen freiwillig herausrücken – und könntest weiterleben – während Roh eines Tages überrascht feststellen muß, daß wir ihn nicht mehr brauchen. Das zu tun, wäre von deiner Seite ein kluges Vorgehen. Wir können natürlich auch gegen deinen Willen danach greifen, und das soll dir leid tun. Entscheide dich also, Mensch!«


  Vanye schüttelte den Kopf. »Ich könnte euch nichts sagen, sondern euch nur Dinge zeigen. Und um das zu tun, muß ich am Tor dabei sein.«


  Hetharu lachte, ein Lachen, in das seine Männer einfielen, so durchsichtig war sein Schachzug. »Ah, du würdest dich gern dorthin begeben, wie? Nein, was du uns vormachen kannst, läßt sich auch mit Worten beschreiben. Und du wirst nichts verheimlichen.«


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  Hetharus Hand näherte sich der Schulter des khal, der mit offenen Augen neben seinem Thron träumte. Sanft stieß er ihn an, bis sich das verträumte Gesicht in seine Richtung hob. »Hirrun, gib mir eine doppelte Portion von deinem Zeug – ja, ich weiß, daß du noch mehr davon bei dir hast. Und gib es mir – wenn du klug bist.«


  Ein häßlicher Ausdruck glitt über Hirruns hübsches Gesicht, aber dann zuckte er unter Hetharus Griff zusammen, wühlte in seinem Gürtelbeutel und nahm etwas heraus, das er mit zitternden Fingern in Hetharus geöffnete Hand legte. Hetharu lächelte und reichte das Empfangene an den Wächter weiter, der neben ihm stand.


  Dann hob er den Kopf. »Haltet ihn fest!« befahl er.


  Vanye begriff, was geschehen sollte. Er sprang zurück, doch andere standen hinter ihm und ließen ihm keine Chance. Das geschiente Bein rutschte ab, und er stürzte zusammen mit den Wächtern zu Boden. Sie drückten ihn mit ihrem Gewicht nieder, zwangen ihm den Mund auf und schoben die Pillen hinein. Jemand schüttelte Alkohol nach, was die Runde mit Lachen quittierte, ein Laut, der sich wie Glockenklang anhörte. Er versuchte sie wieder auszuspucken, doch man hielt ihn fest, bis er schlucken oder ersticken mußte. Endlich ließ man ihn lachend los, und er ließ sich auf die Seite rollen und versuchte das Mittel herauszuwürgen. Aber dafür war es zu spät. Kurze Zeit später begann er die Wirkung zu spüren – akil war das Mittel, eine Droge, die bei den khal und den Sumpfbewohnern, die die Lieferanten waren, allzu häufig gebraucht wurde. Ein Mittel, das ihm die Sinne raubte und eine schreckliche Trägheit Einzug halten ließ. Es war seltsam: die Angst ließ nicht nach, doch er wurde an einen fernen Ort geschickt, an dem dieses Gefühl auf seine Handlungen keinen Einfluß mehr hatte. Eine seltsame Wärme überkam ihn, ein seltsamer Mangel an Schmerz, ein Zustand, in dem jede Berührung als angenehm empfunden wurde.


  »Nein!« schrie er entrüstet, und die Männer lachten, ein sanftes, fernes Geräusch, das seltsam pulsierte. Wieder schrie er und versuchte das Gesicht abzuwenden, aber die Wächter zerrten ihn hoch und hielten ihn in der Senkrechten.


  »Wenn die Wirkung nachläßt«, sagte Hetharu, »haben wir noch mehr. Er soll stehen, laßt ihn stehen!«


  Man ließ ihn los. Er konnte keinen Schritt tun, aus Angst um sein Gleichgewicht. Sein Herz schlug auf schmerzhafte Weise, und in seinen Ohren machte sich ein Brausen bemerkbar. Das Bild vor seinen Augen war verschwommen, bis auf den Mittelpunkt, der sich klar zeigte. Das Schlimmste aber war die Wärme, die über seine Haut kroch, die jede Vorsicht aufzehrte. Er kämpfte mit der Kraft seines Verstandes dagegen an – soviel davon ihm noch geblieben war.


  »Wer ist der khal, der bei euch war?«


  Er schüttelte den Kopf, und einer der Wächter packte ihn am Arm und lenkte ihn ab, so daß er sich an gar nichts mehr erinnerte. Der Mann schlug ihn, aber der Hieb verwirrte ihn nur noch mehr. Die Schwärze, die Hetharu umgab, wurde abrupt größer. Sie schien im Begriff zu stehen aufzuplatzen und ihn zu verschlingen.


  »Wer?« wiederholte Hetharu und brüllte ihn an: »WER?«


  »Lellin«, antwortete er in seiner Verblüffung. Er wußte, was er da tat, und daß er nicht so handeln durfte. Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich an Mirrind und Merir und an all die Dinge, die er hier verraten konnte. Tränen rannen ihm über die Wangen, und er riß sich von dem Wächter los und torkelte, fing sich wieder.


  »Wer ist Lellin?« wandte sich Hetharu an jemand anders, und die Stimme hallte in der Leere wider. Andere antworteten, sie wüßten es nicht. »Wer ist Lellin?« wollte Hetharu dann von ihm wissen, und er schüttelte den Kopf und schüttelte ihn noch einmal voller Verzweiflung, sich an die Angst klammernd, die sein Leben, seine geistige Gesundheit war.


  »Wohin wolltet ihr, als die Hiua euch überfielen?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. Das hatte man ihn noch nicht gefragt, und die Antwort darauf war tödlich, das wußte er; er wußte auch, daß man die Information ohne weiteres aus ihm herausschütteln konnte.


  »Was weißt du über die alten Kräfte?« erkundigte sich Halah, eine Frauenstimme, die ihn in dieser Versammlung noch mehr verwirrte.


  »Wohin wolltet ihr?« fragte Hetharu laut, und er zuckte vor dem entsetzlichen Lärm zurück und torkelte hilflos gegen die Wächter.


  »Nein«, sagte er.


  Und plötzlich wich die Zeltplane zurück. Männer standen dort – Fwar und andere, die die Bogen gespannt hatten. Lanzen zuckten herum, um den Eindringlingen zu begegnen; aber die Bogenschützen traten einige Schritte zur Seite, und aus der Dunkelheit trat Roh ins Licht des Zeltes.


  »Cousin«, sagte Roh.


  Die Stimme klang weich; das verwandte Gesicht trug einen besorgten Ausdruck und wandte sich voller Freundlichkeit in seine Richtung. Roh streckte die Hand aus, und kein khal wagte, ihn daran zu hindern. »Komm«, sagte Roh, und wiederholte: »Komm!«


  Ihm fiel ein, warum er vor diesem Mann Angst haben mußte, aber Rohs menschliches Gesicht versprach ihm mehr Ehrlichkeit, als er sonst in dieser Runde erwarten durfte. Er setzte sich in Bewegung und versuchte nicht auf die Schwärze am Rand seines Blickfeldes zu achten. Rohs Hand faßte ihn am Arm, half ihm beim Gehen, während Fwars Bogenschützen zusammenrückten, um den Abmarsch zu decken, ein menschlicher Riegel zwischen ihnen und den khal.


  Dann traf ihn der kalte Wind der Nacht, und er hatte seine Gliedmaßen nicht einmal soweit unter Kontrolle, daß er zittern konnte.


  »Mein Zelt liegt in dieser Richtung«, sagte Roh und zog ihn mit. »Geh, nun geh schon!«


  Vanye versuchte es, obwohl ihm allein das geschiente Bein Halt zu geben versprach. Es dauerte eine lange schwarze Zeit, bis er in Rohs Unterkunft an einer Wand aus Binsengeflecht lehnte. Ein Kreis von Hiua säumte ihn, auf die Bogen gestemmt, und starrte den Liegenden an, Schatten im vagen Schein eines Feuers, dessen Rauch sich einer Öffnung in der Decke entgegenkringelte. Und Fwar war anwesend, vor allen anderen.


  »Geht, verlaßt uns!« wandte sich Roh an den Hiua. »Ihr alle! Behaltet die khal im Auge!«


  Sie gingen, obwohl Fwar sichtlich zögerte und ihm am Ausgang noch ein breites, beunruhigendes Lächeln zuwarf.


  Dann ließ sich Roh auf die Hacken nieder. Er legte Vanye eine Hand ans Gesicht, drehte es in seine Richtung und starrte ihm in die Augen. »Akil.«


  »Ja.« Der lähmende Dunst, der ihn umgab, war zu dicht geworden, um noch dagegen anzukämpfen. Erschaudernd wandte er den Kopf ab, denn die Wärme ließ die Berührung der Hand heiß erscheinen wie bei einem Brandmal – nicht schmerzhaft, aber zu empfindlich überreizt.


  »Wo ist Morgaine? Wohin ist sie geflohen?«


  Diese Frage ließ ihn aufschrecken. Energisch schüttelte er den Kopf.


  »Wohin?« wiederholte Roh.


  »Zum Fluß. Fwar weiß Bescheid.«


  »Die Kontrollstation liegt dort, nicht wahr?«


  Die Frage durchschnitt alle seine Leugnungen. Er blickte Roh an und blinzelte und erkannte hinterher, daß seine Reaktion die Wahrheit verraten hatte.


  »Nun ja«, sagte Roh. »Wir hatten das schon vermutet. Wir haben das gesamte Gebiet durchsucht. Sie wagt nicht hierher zurückzukehren, obwohl dies das Erste Tor ist – ja, auch das weiß ich, und deshalb muß sie die Station einnehmen, die das Tor kontrolliert. Sie wird die Stelle suchen, sie wird dorthin gezogen werden wie ein Magnet zum Pol – wenn sie nicht schon tot ist. Glaubst du, daß sie tot ist?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand er, und die Tränen überraschten und überwältigten ihn, so heiß strömten sie ihm über das Gesicht. Er vermochte sie nicht aufzuhalten, er wußte nicht mehr, wieviel von dem, was er verschweigen mußte, bereits über seine Lippen gekommen war; sein logisches Denken war aufgelöst und, so fürchtete er, zugleich auch sein Gedächtnis.


  »Fwar hat gesagt, sie sei schwer verletzt.«


  »Ja.«


  »Am meisten beunruhigt mich der Gedanke an ihr Schwert.


  Stell dir Hetharus sanfte Hände vor, die diese Waffe halten! Das darf nicht geschehen, Vanye. Du mußt es verhindern! Wohin würde sie fliehen?«


  Die Worte klangen vernünftig, die Hände berührten ihn behutsam und angenehm. Er wich davor zurück und schüttelte fluchend den Kopf. Rohs Hand verschwand, und Roh hockte auf den Absätzen und starrte ihn an, als wäre er ein rätselhaftes Problem, das Gesicht in verwirrte Falten gelegt, das Gesicht, das so sehr wie das Gesicht eines Bruders aussah. Vanye schloß die Augen. »Wieviel hat man dir gegeben? Wieviel akil?«


  Er schüttelte den Kopf, denn er wußte die Antwort nicht. »Laß mich in Ruhe. Laß mich in Ruhe! Ich habe tagelang nicht geschlafen; Roh, laß mich schlafen!«


  »Bleib wach! Wenn du es nicht tust, muß man um dich fürchten.«


  Das war nicht so widersinnig, wie es sich hätte anhören können; nicht zum erstenmal sah er seinen Feind mit diesem Gesicht, mit dem Gesicht dessen, der einmal sein Cousin gewesen war. In vagem Verstehen blinzelte er, versuchte er Rohs Worte zu durchdenken und zuckte zusammen, als Roh die Hand auf sein geschientes Knie legte.


  »Fwar hat mir gesagt, ein Pferd sei auf dich gefallen. – Und die anderen Wunden?«


  »Fwar weiß Bescheid.«


  »Ich habe es mir gedacht.« Roh zog das Messer aus dem Gürtel – er zögerte, als Vanye es erblickte und erkannte. »Ach ja. Du hattest es bei dir – um es mir zurückzugeben, daran zweifle ich nicht. Also, ich habe es wieder. Vielen Dank.« Er durchschnitt die Verschnürung der Schiene, und dieser Schmerz machte sich sogar durch die Wirkung des akil bemerkbar und rührte an alle anderen Nerven. Roh aber betastete das Gelenk mit großer Vorsicht. »Geschwollen – gedehnt. Wahrscheinlich nicht gerissen. Ich will sehen, was ich machen kann. Ich gebe dir die Hände frei – oder auch nicht, wie du willst. Du sagst es mir.«


  »Ich mache dir zunächst keinen Ärger.«


  »Du bist ein vernünftiger Mann.« Roh beugte sich vor und durchtrennte die Schnüre. Dann steckte er die Klinge fort, und Vanye massierte sich die zerschundenen Hände, bis ein Gefühl von Leben in die angeschwollenen und verfärbten Finger zurückkehrte. »Du bist soweit bei Verstand, daß du weißt, wo du bist, nicht wahr?«


  »Am Tor«, erinnerte er sich und wußte auch noch, was Roh an einem solchen Ort widerfahren war. Panik überkam ihn.


  Rohs Finger bohrten sich in sein Handgelenk und verhinderten eine unbedachte Bewegung, und durch den Bogen des Knies schoß ein feuriger Schmerz, der ihm zusammen mit dem akil beinahe die Sinne raubte.


  »Du gehst nirgendwohin, dazu bist du viel zu behindert!« fauchte ihm Roh ins Ohr und gab den Arm frei. »Was erwartest du? Daß jemand Interesse hätte an dem hilflosen Etwas, das man aus dir gemacht hat? Ich habe solche Absichten nicht. Gebrauche doch bitte deinen Verstand. Ich hätte dich sonst wohl kaum freigelassen.«


  Vanye blinzelte, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, versuchte mit tastenden Bewegungen das Leben in seine Finger zurückzuholen. Er zitterte am ganzen Körper, und kalter Schweiß bedeckte seine Haut.


  »Beruhige dich!« sagte Roh. »Du kannst mir glauben. Ein Körperwechsel ist keine angenehme Sache. Der Körper, den ich jetzt bewohne, genügt mir – wenn ich auch sagen muß... «, fügte er in abweisendem Spott hinzu, »daß einer der Hiua den deinen als Verbesserung empfinden könnte. Zum Beispiel Fwar. Sein Gesicht macht ihm keinen Spaß mehr.«


  Vanye schwieg. Das akil nahm sogar solchen Bemerkungen den unmittelbaren Stachel. Der Schmerz sank allmählich in die Wärme zurück.


  »Frieden«, sagte Roh leise. »Ich versichere dir, davor bist du sicher.«


  »Wer bist du? Im Augenblick Liell, nicht wahr?«


  Rohs Gesicht lächelte. »Ein bißchen schon.«


  »Roh... «, flehte Vanye, und das Lächeln verging, und das Stirnrunzeln kehrte zurück, eine undefinierbare Veränderung des Ausdrucks der Augen.


  »Ich habe gesagt, ich werde dir nichts tun.«


  »Wer ist ›ich‹? Roh?«


  »Ich... « Roh schüttelte den Kopf und stand auf. »Du verstehst das nicht. Es gibt keine Trennung, keine Aufteilung.


  Ich... « Er durchquerte den Innenraum der Unterkunft, griff dort nach einem Eimer Wasser – und schien dann auf einen ganz anderen Gedanken zu kommen: er schüttete etwas in eine Tasse mit abgebrochenem Henkel und brachte sie Vanye. »Hier.«


  Er trank durstig. Roh kniete nieder und ergriff die Tasse, als er fertig war, warf sie ins Stroh, tauchte ein Tuch in das kalte Wasser und begann vorsichtig, den Schmutz von Vanyes Wunden zu waschen, wobei er im Gesicht begann. »Ich will dir erzählen, wie es ist«, begann Roh. »Zuerst ist es ein tiefgreifender Schock – und in den nächsten Tagen lebst du wie in einem Traum. Du bist beides. Dann beginnt ein Teil des Traums zu verblassen, und man weiß, daß es ihn gegeben hat, doch bei Tage kann man sich nicht daran erinnern. Ich war einmal Liell. Jetzt bin ich Chya Roh. Ich glaube, meine Gestalt gefällt mir. Aber wahrscheinlich hatte ich auch nichts gegen die andere. Und gegen die anderen Körper davor. Jetzt aber bin ich Roh. Alles, was er ist, alles, woran er sich erinnert – alles, was er liebt oder haßt. Kurz, in mir ist alles, was er ist oder je gewesen ist.«


  »Außer seiner Seele.«


  Ein gereizter Ausdruck erschien auf Rohs Gesicht. »Davon weiß ich nichts.«


  »Roh hätte es gewußt.«


  Rohs Hände setzten die vorsichtige Waschung fort, die sie kurz unterbrochen hatten, und er schüttelte den Kopf. »Cousin – manchmal... steckt eine Perversität in mir, gegen die ich nicht ankomme. Ich möchte dir nichts tun, aber reize mich nicht! Laß es sein! Es gefällt mir nicht, wenn ich so etwas getan habe.«


  »Beim Himmel, du tust mir leid.«


  Das Tuch berührte eine empfindliche Stelle, und Vanye zuckte zusammen. »Du willst mich reizen«, wiederholte Roh mit zusammengebissenen Zähnen. Die Berührung ließ in ihrer Intensität nach. »Du weißt ja nicht, welchen Ärger du mir gebracht hast – dieses ganze Lager. Dir ist bekannt, daß sich hinter der Barrikade die Sumpfbewohner versammeln und sich überlegen, wie sie an dich herankommen?«


  Vanye musterte Roh mit vagem Blick.


  »Wach auf!« beharrte Roh. »Sie haben dir zuviel von dem Zeug gegeben. Was hast du ihnen gesagt?«


  Verwirrt schüttelte Vanye den Kopf. Eine Zeitlang erinnerte er sich wirklich nicht mehr daran. Roh packte ihn an der Schulter und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Verflixt, was hast du gesagt? Sollen die anderen es wissen und ich nicht? Überleg es dir gründlich!«


  »Sie haben mich gefragt... ich sollte ihnen sagen, was ich über die Tore wußte. Sie haben es satt, auf dich angewiesen zu sein. Sie sagten – weil die Menschen im Lager mich umbringen wollten, hätten sie mich besser im Griff als dich – das war Shiens Einfall – oder jemand anders hat daran gedacht – ich weiß es nicht mehr. Hetharu aber wollte an die Dinge heran, die ich weiß – und dir erst davon erzählen, wenn ein geeigneter Zeitpunkt gekommen war...«


  »Was du weißt. Und was weißt du über die Tore? Hat sie dir genügend Kenntnisse vermittelt, um dich gefährlich zu machen?«


  Vanye versuchte sich darüber klar zu werden, wie riskant es sein würde, Roh die Wahrheit zu sagen. Aber er bekam keinen klaren Gedanken zusammen.


  »Besitzt du solche Kenntnisse?« fragte Roh.


  »Ja.«


  »Und was hast du den khal erzählt?«


  »Nichts. Ich habe ihnen nichts erzählt. Du bist dazwischen gekommen.«


  »Ich erfuhr, daß man dich ins Lager gebracht hatte, und reimte mir die Dinge zusammen, die du mir eben bestätigt hast.«


  »Sie werden dir sicher die Kehle durchschneiden, wenn sie können.«


  Roh lachte. »Ja, versuchen werden sie es. Und dir noch eher, wenn du meinen Schutz nicht genießt. Was weißt du, das du ihnen nicht offenbart hast?« Panik durchzuckte Vanye, ein Gefühl, daß sich mit der lähmenden Wirkung des akil vermengte. Verzweifelt schüttelte er den Kopf und verließ sich nicht auf seine Zunge.


  »Ich sage dir, was ich vermute«, sagte Roh. »Morgaine hat Unterstützung gefunden und ist untergetaucht. Sie hat sich in einem bestimmten Dorf aufgehalten, soviel habe ich erfahren; Hetharu weiß das ebenfalls. Dort leben Menschen, ziemlich zurückgezogen, und auch andere Wesen, nicht wahr?«


  Vanye schwieg.


  »Es stimmt. Ich weiß Bescheid. Ich glaube, es sind qhal –


  habe ich nicht recht, Cousin? Ihr habt Freunde hier. Vielleicht sind das die Leute, die mit ihr geflohen sind. Verbündete. Verbündete aus dieser Welt. Und es war ihre Absicht, den zentralen Ort aufzusuchen, die Kontrolle über das Tor zu gewinnen und mich zu vernichten. Na, ist das nicht ihr Ziel? Es wäre für sie der einzige vernünftige Weg. Aber angesichts des Zustands, in dem sie sich befinden muß, sorgt mich weniger die Frage, was sie tun oder nicht tun wird, als vielmehr die Frage, wer ihre Waffe in die Hände bekommt. Ein qhal und ein Mensch begleiten sie. Das hat Fwar gemeldet. Wer sind die beiden, und was würde jeder der beiden tun, bekäme er ein Schwert wie das ihre in seine Gewalt?«


  Die Gedanken wirbelten Vanye auf chaotische Weise durch den Kopf. Merir, dachte er, Merir würde das Schwert zum Guten einsetzen. Aber dann kamen ihm doch wieder Zweifel, und er dachte daran, daß seine und Morgaines Ziele im Grunde den Absichten der arrhendim zuwiderliefen.


  »Fwar hat mir etwas mitgebracht«, fuhr Roh fort. »Oh, er wollte es mir nicht geben, doch Fwar hat großen Respekt vor meinem Zorn, und um seiner Gesundheit willen trennte er sich sehr bereitwillig davon.« Aus dem Gürtel zog er ein Silberamulett an einer Kette – Merirs Geschenk. »Du hast dies getragen. Ich finde, dies ist eine sehr seltsame Arbeit, eine Kunst, wie wir sie zu Hause nicht finden, nicht einmal in Shiuan. Siehst du, hier stehen qhalur-Runen. Freundschaft, heißt das Wort. Wessen Freund bist, du, Nhi Vanye?«


  Er schüttelte den Kopf, und die Welt verschwamm. Er war am Ende seiner Kräfte. Urplötzlich rückte die Angst, die bisher in weiter Ferne gelauert hatte, in immer beunruhigendere Nähe und begann ihn zu peinigen.


  »Es ist wohl kaum ehrenhaft – dich so zu bedrängen, solange du noch mit dem üblen Zeug vollgepumpt bist, wie? Du bist so leicht zu lesen wie eine frisch beschriebene Seite. Na, ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Aber ich will dir noch eins sagen – denk darüber nach, wenn du wieder nüchtern bist – was ich von dir wissen wollte, danach strebe ich nicht, um dir zu schaden. Und du mußt wach bleiben, Vanye. Komm, laß deine Augen klar werden! Du mußt mich mit Verstand anschauen.«


  Er versuchte es. Roh versetzte ihm einen Schlag, so fest, daß es wehtat, doch ohne Bosheit. »Bleib wach! Wenn ich dich auf mich wütend machen muß, um das zu erreichen, werde ich es tun. Die Droge läßt deine Augen noch immer glasig erscheinen, und solange dieser Film nicht verschwunden ist, bleibst du wach, egal, was ich dazu anstellen muß. Schon öfter habe ich Männer in diesem Lager daran sterben sehen. Sie schlafen in den Tod hinein. Und ich brauche dich lebend.«


  »Warum?«


  »Weil ich für dich heute abend alles riskiert habe und weil ich davon profitieren will.«


  »Was willst du?«


  Roh lachte. »Deine Gesellschaft, Cousin.«


  »Ich habe dich gewarnt – ich habe gleich gesagt, daß deine Genossen sich nicht als dankbar erweisen würden. Du bist ein Mensch, und deswegen hassen sie dich.«


  »Bin ich das?« Wieder lachte Roh. »Du gibst es also zu, daß ich dein Cousin bin.«


  »Ein qhal... « – hat mir gesagt, hätte er beinahe ausgeplaudert, wie es für dich gewesen ist. Aber er war doch nicht so betäubt, um diese Worte herauszulassen, und nahm sich rechtzeitig zusammen. Roh musterte ihn mit seltsamem Blick, zuckte die Achseln und ging nicht weiter darauf ein. Er setzte das Waschen der Wunden fort. Die Berührung schmerzte, und Vanye zuckte zusammen; Roh flüsterte leise vor sich hin.


  »Ich kann nicht anders«, sagte Roh. »Deinen Dank mußt du Fwar abstatten. Ich bin so vorsichtig, wie es geht. Sei zunächst froh, daß du das akil im Körper hast.«


  Roh arbeitete wirklich sehr vorsichtig – und geschickt; er reinigte die Wunden und beträufelte sie mit heißem Öl und kümmerte sich ganz besonders um die entzündeten Stellen. Das Knie umgab er mit heißen Kompressen, die er oft wechselte. Nach einiger Zeit ließ Vanye den Kopf nach vorn sinken. Roh scheuchte ihn hoch, um sich seine Augen anzusehen, und ließ ihn schließlich schlafen. Er weckte ihn nur noch, wenn er die Verbände wechselte. In einer dieser Wachperioden schätzte Vanye, daß die Nacht schon weit fortgeschritten sein mußte; trotzdem ließ Roh in seinem Bemühen nicht nach und legte neue warme Verbände auf das Knie. »Roh?« fragte er, denn die Fürsorge seines Cousin verwirrte ihn.


  »Ich möchte nicht, daß du lahmst.«


  »Jemand anders könnte dafür sorgen.«


  »Wer? Fwar? Ich leide keinen Mangel an Dienern in diesem Lager. Schlaf jetzt, Cousin!«


  Und Vanye ließ sich in einen tiefen Schlaf sinken, den ersten Schlaf seit Carrhend. Diese letzte und angenehmste Wirkung hatte das akil auf ihn, daß nämlich sein Nachlassen ihn erschöpfte und er endlich zur Ruhe kam.
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  Roh weckte ihn. Helles Tageslicht flutete durch die Tür herein und vermengte sich mit dem Rauch, der durch die Dachöffnung stieg. Es gab zu essen; Vanye raffte sich auf und griff danach, Brot und gesalzener Fisch und eine Probe des säuerlichen Shiua-Getränks – zum erstenmal seit Tagen genug zu essen, so armselig das Gericht auch war, so belastet mit Erinnerungen an Shiuan.


  Beim Essen schmerzte ihm der Kiefer, und es gab auch sonst an seinem Körper kaum eine Stelle, die nicht geprellt oder aufgeschnitten war. Das Knie aber konnte er inzwischen wieder bewegen, und der Schmerz darin, der ihn so beständig begleitet hatte, daß er ihn kaum noch wahrnahm, war etwas abgeklungen, Vanye kleidete sich nicht an, sondern wickelte sich in ein Stück Stoff am Boden, und Roh sorgte dafür, daß er selbst während des Frühstücks eine frische heiße Kompresse am Knie hatte, während ein zweites Tuch in einem Topf Wasser über dem Feuer war und später ausgetauscht wurde.


  »Vielen Dank«, sagte Vanye und meinte damit alles.


  »Was, ehrliche Dankbarkeit? Das ist mehr, als ich bei unserer letzten Zusammenkunft von dir erfahren durfte. Ich glaube mich zu erinnern, daß du mir damals die Kehle durchschneiden wolltest, Cousin.«


  »Ich bin klug genug, um zu wissen, was ich dir schulde.« Roh setzte ein verzerrtes Lächeln auf, goß Wasser in den Topf auf dem Feuer und ließ sich schließlich nieder, um von dem Shiuan-Gebräu zu trinken. Er kostete davon und verzog das Gesicht. »Weil ich die Situation nicht ausgenutzt habe, wie ich es hätte tun können? Sie hätten dir immer neue Portionen der Droge verabreicht, bis du nicht mehr gewußt hättest, was du tust, und wenn sie das lange genug durchgehalten hätten – nun, dann hättest du alles ausgeplaudert, was du weißt, und das hätte vielleicht genügt, dein Leben zu retten. Du hättest weiterleben dürfen – vielleicht – solange die khal Freude daran hatten, dich zu erniedrigen. Du tust gut daran, mir zu danken. Aber natürlich mußte ich dich dort herausholen; die Sache hatte auch eine praktische Seite. Du hättest mich vernichtet. Was das andere angeht, nun, da stehst du in meiner Schuld, nicht wahr? Wenigstens bist du es mir jetzt schuldig, nicht gegen mich zu arbeiten.«


  Vanye stemmte sich auf seine vernarbte Handfläche, die Morgaines Zeichen war, besiegelt in Blut und Asche. »Das kann ich dir nicht bestätigen, und das weißt du auch. Was immer ich getan habe und tun werde, unterliegt dem ilin-Gesetz. Kein Versprechen, das ich gebe, hat Gültigkeit, sobald es gegen dieses Gesetz geht; ich habe keine Ehre.«


  »Aber du hast genug Ehre, um mich daran zu erinnern.« Beunruhigt zuckte Vanye die Achseln, hatte Roh es doch immer wieder verstanden, sein Herz anzurühren. »Du hättest dir anschauen sollen, was sich da gestern abend in jenem Zelt abspielte. Sie wagen es nicht, sich gegen dich zu wenden – noch nicht. Aber eines Tages werden sie eine Möglichkeit finden.«


  »Ich weiß. Mir ist bekannt, wie weit ich Hetharu vertrauen kann, und die Grenzen jenes Territoriums haben wir längst überschritten.«


  »Folglich umgibst du dich mit Gestalten wie Fwar. Dir ist sicher bekannt, daß er und seinesgleichen früher einmal Morgaine gedient haben. Als sie von ihr nicht das erhielten, was sie haben wollten, erhoben sie sich gegen sie. Bei dir werden sie genauso handeln, sobald du mit ihnen aneinandergerätst. Und in diesen Worten liegt nicht nur mein Haß. Es ist die Wahrheit.«


  »Ich rechne täglich damit. Aber es bleibt eine Tatsache, daß Fwar und seine Männer lieber mir dienen als den khal, denn sie wissen, in welchem Ansehen sie bei den khal stehen. Die khal haben jeden Menschen in diesem Lager gegen sich aufgebracht – ob Hiua oder Sumpfbewohner, alle, die Erfahrung darin haben, unabhängig zu sein; die Sumpfbewohner aber lieben Fwar nicht, o nein, nicht im geringsten! Fwar und seine Hiua-Gefolgsleute sind eine kleine Gruppe, so hart sie sich auch geben, und er weiß, wenn er sich eine Blöße gibt, werden ihm die Sumpfbewohner das Gesicht in den Schmutz pressen. Fwar liebt die Macht. Er muß sie haben, so zahlreich seine Feinde auch geworden sind. Er schloß sich Morgaine an, als er dachte, sie könne ihm zur Macht verhelfen, als es so aussah, als könne er ihr Helfer bleiben und in eroberten Gebieten den großen Mann markieren. Er lief zu mir über, als er erkennen mußte, daß er mit den khal nicht fertigwurde und daß ich in diesem Lager ebenfalls einen Machtfaktor darstelle. Fwar hält die Sumpfbewohner im Zaum, und das empfinde ich als nützlich. Ich brauche ihn, um hier zu überleben; ohne mich ist er aber auch ein Niemand, und das weiß er – doch solange ich ihn in meinen Diensten habe, herrschen die khal nicht über die Hiua oder die Sumpfbewohner in diesem Lager. Und so arrogant die khal auch sind, sie wissen, daß sie in der Minderzahl sind, und daß die Menschen, die ihnen noch dienen, dem Vieh gleichzustellen sind, wie sie es selbst immer getan haben.


  Kein Shiua-Mensch kommt gegen Sumpfbewohner oder Hiua an, und natürlich lieben nicht alle Menschen, die unter der Macht der khal gelebt haben, ihre Herren aus vollem Herzen, nicht einmal die Menschen, die die Brandzeichen im Gesicht tragen. Im Grunde haben die khal große Angst vor ihren eigenen Dienstboten, und so geben sie sich größte Mühe, sie grausam zu behandeln, um die Angst der anderen am Leben zu erhalten – aber das darf man nicht offen aussprechen. Zum einen wäre es keine gute Sache, wenn die Menschen dahinterkämen, meinst du nicht auch? – Noch ein Stück Brot?«


  »Ich bekomme nichts mehr hinein.«


  »Seit Hetharu an die Macht gekommen ist, haben sich die Dinge im khal-Lager verändert«, fuhr Roh mit einem Kopfschütteln fort. »In einigen Angehörigen dieser Rasse bestand durchaus der Hang zur Anständigkeit. Doch mit der Zeit konnten nur die Stärksten überleben; sie waren im Grunde aber nicht die Lebenstüchtigsten.«


  »Du hast dir Hetharu als Verbündeten ausgesucht – zu einem Zeitpunkt, da dir andere Möglichkeiten offenstanden.«


  »Richtig.« Roh füllte beide Becher nach. »Es wird mich ewig bekümmern, daß ich mich für ihn entschied. In der Wahl meiner Verbündeten habe ich noch nie viel Glück gehabt. Cousin – was meinst du, wo ist Morgaine?«


  Vanye verschluckte sich beinahe, so trocken wurde sein Mund.


  Er griff nach dem Becher, trank einen großen Schluck und ignorierte die Frage.


  »Ihr Ziel, das sie drüben am Fluß suchte«, fuhr Roh fort, »ist bestimmt die Kontrollstation – ich bin davon überzeugt; Hetharu ebenfalls. Hetharus Patrouillen werden die Gegend durchkämmen – haben das sicher schon auf der Suche nach ihr getan. Hetharu möchte die Hiua hinter ihr herschicken. Mir behagt es nicht, Fwar fortzuschicken, aus Gründen, die auf der Hand liegen; Fwar hat auch keine große Lust, nur weiß sogar er, wie gefährlich es ist, wenn Morgaines Waffe Hetharus Leuten in die Hände fiele. Hetharu lebt zweifellos in großer Angst vor Leuten wie Shien – er möchte nicht, daß selbst seine eigenen Artgenossen Hand an das Schwert legen. Ich muß gestehen, daß mir der Gedanke nicht behagt, daß Fwar es schwingen könnte. Natürlich hätte Fwar dich unter dem Pferd liegen lassen und sie weiter verfolgen sollen; bei nüchterner Überlegung sieht er das auch ein, aber – er hat Angst vor ihr: nicht nur er hat schon ihren Waffen gegenübergestanden, und so war seine Vernunft von Angst überschattet – von Angst und seinem besessenen Haß auf dich. Er riskierte einen Pfeil gegen sie auf große Entfernung, doch in unmittelbarer Nähe Wechselbalgs... nun, das ist doch eine ganz andere Sache, zumindest in seiner Einschätzung jenes Augenblicks. Fwar braucht manchmal ein wenig Zeit, um zu erkennen, wo sein Vorteil wirklich liegt; sein Überlebensinstinkt im Augenblick echter Gefahr ist zuweilen stärker als sein Sinn für langfristige Erwägungen. Heute bedauert er seine Entscheidung; aber der Augenblick ist verstrichen – es sei denn, du hilfst uns.«


  »Dann ist der Augenblick unwiderruflich vorbei«, sagte Vanye und erstickte beinahe an den Worten. »Ich werde euch nicht helfen.«


  »Frieden, Frieden! Ich rate dir, von Angriffen gegen mich abzusehen. Und schlag dir khalur-Taktiken aus dem Kopf; ich hätte gestern abend ebenso handeln können wie sie, wäre ich dazu aufgelegt gewesen. Nein, ich bin die einzige Sicherheit, die du hier finden kannst.«


  »Liell neigte zu Verbündeten wie Fwar: zu Banditen, Halsabschneidern, er führte ein Haus, das gut nach Shiuan gepaßt hätte, obwohl es menschlichen Ursprungs war. Ich finde dich nun unverändert – und meine Chancen gleich, hier wie dort.«


  Rohs Stirn umwölkte sich, aber dann glättete sie sich wieder. »Ich kann es dir nicht verdenken. Ich hasse meine Bundesgenossen – so, wie du vorausgesehen hattest – aber du hast mich auf diesen Weg gezwungen. Sie werden mich töten, wenn sie können; natürlich werden sie das tun. Du bist hier so sicher wie ich – nur weil Hetharu einen Aufstand im menschlichen Lager fürchtet, wenn er käme und dich holen wollte; ich könnte ihm das antun, und er hat Angst davor. Außerdem hat er Grund zum Warten.«


  »Und der wäre?«


  »Die Hoffnung, daß jederzeit eine seiner Patrouillen ins Lager reitet und Morgaines Waffen mitbringt – und in dem Augenblick, mein Freund, sind wir beide tote Männer. Und es gibt noch eine weitere Gefahr, daß du und ich und Morgaine in diesem Land vielleicht nicht die einzigen sind, die mit dem Tor umzugehen verstehen; vielleicht gibt es hier irgendwo eine weitere Informationsquelle. Und wenn dem so wäre... ist es so, Vanye?«


  Vanye schwieg und versuchte, sich keine Reaktion anmerken zu lassen.


  »Ich vermute, daß es solche Möglichkeiten gibt«, sagte Roh. »Was immer wir sonst noch zu fürchten haben – das Schwert gehört auf jeden Fall dazu. Es war Wahnsinn, solch ein Ding überhaupt herzustellen. Morgaine weiß das, davon bin ich überzeugt. Und der Gedanke daran... ich weiß, was die Runen auf jener Klinge besagen, wenigstens dem Sinn nach. Und auch dieser Text hätte niemals geschrieben werden dürfen.«


  »Sie kennt den Text.«


  »Kannst du gehen? Komm, ich werde dir etwas zeigen!« Vanye versuchte sich zu erheben, und Roh reichte ihm die Hand und stützte ihn, als er quer durch die Unterkunft humpelte, in die Richtung, in die Roh ihn zu führen wünschte. Auf der anderen Seite warf Roh einen zerfetzten Vorhang hoch und zeigte ihm den Horizont.


  Und dort war das Tor, in einem Feuer lodernd, das kälter war als der Mondschein. Vanye starrte darauf und erschauderte ob der Nähe, ob der Gegenwart der Macht, die zu fürchten er gelernt hatte.


  »Keine schöne Sache, die Erscheinung anzuschauen, wie?« fragte Roh. »Das Ding schlürft einem den Verstand aus, als wäre er aus Wasser. Es belauert uns hier. Ich lebe schon zu lange in der Nähe dieser Erscheinung; ihr Schimmer brennt durch Vorhänge und Grasmauern. Unter diesem Einfluß gibt es keinen Frieden. Und die Menschen, die hier leben, und die khal – sie spüren das.


  Ihretwegen haben sie nicht gewagt, diesen Umkreis zu verlassen, und jetzt haben sie allmählich Angst, in seiner Nähe zu bleiben Durchaus möglich, daß einige sich auf den Weg machen und das Tor verlassen. Und die anderen, die hierbleiben, werden den Verstand verlieren.«


  Vanye wandte sich ab. Er hätte Rohs stützenden Arm verlassen und einen Sturz riskiert, doch Roh begleitete ihn und half ihm behutsam zur Matte am Feuer.


  Und Roh ließ sich auf die Hacken nieder, verschränkte die Arme über dem Knie und ließ sich im Schneidersitz nieder. »Da hast du nun den anderen Quell des Wahnsinns an diesem Ort, tödlicher noch als das akil. Und weitaus mächtiger.« Er griff nach seinem Becher, trank ihn erschaudernd aus. »Vanye, ich möchte, daß du mir eine Zeitlang den Rücken freihältst, so wie du sie beschützt hast.«


  »Du bist ja verrückt!«


  »Nein, ich kenne dich aber. Niemand ist zuverlässiger als du.


  Bis auf den anderen Eid, den du geleistet hast. Ich weiß, ein Versprechen, das du aus freiwilligen Stücken gibst, wird eingehalten. Und ich bin müde, Vanye.« Rohs Stimme brach plötzlich, und die braunen Augen verrieten Schmerz. »Ich bitte dich auch nur, so zu handeln, bis deine Pflichten gegenüber ihr berührt werden.«


  »Das könnte jederzeit der Fall sein, wenn ich der Ansicht bin. Und ich schulde dir keine Vorwarnung.«


  »Ich weiß. Trotzdem bitte ich dich darum. Um nichts anderes.«


  Vanye war verwirrt und beschäftigte sich immer wieder mit dem Vorschlag, ohne einen Haken daran zu finden. Endlich schüttelte er den Kopf. »Bis zu dem Zeitpunkt will ich tun, was ich kann. So wie es mir im Augenblick geht – ist das nur wenig. Ich verstehe dich nicht, Roh. Ich glaube, du führst etwas im Schilde, und ich traue dir nicht.«


  »Ich habe gesagt, was ich will. Jetzt aber gehe ich eine Weile. Leg dich schlafen! Tu, was du willst, solange du in dieser Unterkunft bleibst! Es gibt hier Kleidung für dich, wenn du welche brauchst, aber das Bein darfst du nicht belasten. Wenn du vernünftig bist, setzt du die Behandlung mit den Kompressen fort.«


  »Wenn mir Fwar in die Finger gerät... «


  »Er würde nie allein kommen; du kennst ihn. Solchen Ärger solltest du dir nicht an den Hals holen. Ich werde Fwar im Auge behalten, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wo er ist.« Roh raffte sich auf und gürtete sein Schwert; Bogen und Köcher jedoch ließ er zurück.


  Und im Gehen ließ er die Zeltplane zufallen und verdeckte den Eingang. Der größte Teil des Tageslichts war Vanye genommen.


  Er legte sich nieder, wo er gelegen hatte, zog eine Decke über seinen Körper und rollte sich zum Schlafen zusammen. Niemand störte seine Rast; und nach längerer Zeit kehrte Roh zurück, ohne zu erwähnen, was er getan hatte. Er schien erschöpft zu sein.


  »Ich lege mich schlafen«, sagte er und warf sich auf seine Liege. »Wecke mich, wenn es notwendig sein sollte.«


  Es war eine seltsame Periode des Wachens – auf der einen Seite das Tor, auf der anderen die khalur-Feinde, während er hier saß und den Verwandten bewachte, den zu töten er geschworen hatte. Nun hatte er auch Muße, an Morgaine zu denken und die Tage seit ihrer Trennung zu zählen – dies war der vierte Tag, da jede Wunde die Krise erreicht und überschritten haben würde, so oder so.


  Den ganzen Tag über wechselte er die Verbände an seinem Knie, und am späten Nachmittag erneuerte Roh die Verbände auf den anderen Wunden und ließ ihn wieder eine Zeitlang allein, wobei er später etwas zu essen mitbrachte. Dann ließ Roh ihn schlafen, weckte ihn aber zur Hälfte der Nacht und bat ihn, von neuem zu wachen, während er sich hinlegte.


  Vanye betrachtete Roh und fragte sich, was sich da zusammenbraute, daß Roh es nicht zuzulassen wagte, daß beide schliefen; doch Roh warf sich mit dem Gesicht nach unten nieder, als wäre seine Müdigkeit unerträglich, als hätte er letzte Nacht nicht zum erstenmal unruhig geschlafen. Vanye hielt sich bis zum Morgengrauen wach und verdöste den nächsten Vormittag, während Roh draußen seinen Angelegenheiten nachging.


  Plötzlich wurde er von Schritten geweckt. Es war Roh. Im Lager herrschte Aufregung. Vanye blickte fragend in die Richtung, doch Roh setzte sich nur auf, legte das Schwert neben sich auf die Matte und schenkte sich ein Getränk ein. Seine Hände zitterten erregt.


  »Es wird sich beruhigen«, sagte Roh schließlich. »Es hat einen Selbstmord gegeben. Ein Mann, eine Frau und zwei Kinder. Solche Dinge passieren hier nun mal.«


  Vanye blickte Roh entsetzt an, denn so etwas gab es in Andur-Kursh nicht.


  Roh zuckte die Achseln. »Eine der jüngsten Übeltaten der khal. Sie haben den Mann dazu getrieben. Dabei stehen wir hier nur am Rand des bösen Einflusses. Das Tor... « Wieder zuckte er die Achseln, eine Bewegung, die zu einem heftigen Schütteln wurde, das den ganzen Körper erfaßte. »Das Tor überschattet alle hier.«


  In diesem Augenblick wurde am Eingang die Zeltplane zurückgeschlagen, und Vanye entdeckte die Besucher: Fwar und seine Männer. Er griff nach dem Krug mit dem Alkohol, doch nicht um zu trinken; Rohs Hand legte sich krampfartig um seinen Arm und gemahnte ihn an die Vernunft.


  »Es ist geregelt«, sagte Fwar und wich Vanyes Blick aus: er starrte Roh an. »Die khal haben Getreide gegeben; die Verwandten haben damit begonnen, ihre Toten zu begraben. Aber es wird nicht ruhig bleiben. Nicht solange diese andere Sache die Aufregung hochhält. Hetharu bedrängt uns. Wir können unsere Männer nicht gleichzeitig dort und hier haben. Wir sind nicht genug, um an beiden Orten zu sein.«


  Roh schwieg einen Augenblick lang. »Hetharu spielt ein gefährliches Spiel«, sagte er mit tonloser Stimme. »Setz dich, Fwar! Und deine Männer ebenfalls!«


  »Ich setze mich nicht neben diesen Hund.«


  »Fwar, setz dich! Stell meine Geduld nicht auf die Probe!« Fwar überlegte eine Weile und ließ sich dann mürrisch am Feuer nieder, und seine Cousins taten es ihm nach.


  »Du verlangst viel von mir«, knurrte Vanye.


  »Nun sei friedlich«, forderte Roh. »Auf dein Wort, das du mir gegeben hast: dies gehört dazu.«


  Mürrisch senkte Vanye den Kopf und blickte zu Fwar empor: »Also gut – unter Rohs Frieden.«


  »Aye«, erwiderte Fwar ungnädig, doch Vanye vertraute auf diese Äußerung nicht mehr, als er sich auf Hetharus Wort verlassen hätte – eher noch weniger.


  »Ich will euch sagen, warum ihr beide friedlich sein werdet«, sagte Roh. »Weil wir alle im Begriff stehen unterzugehen, aufgerieben zwischen den khal und den Sumpfbewohnern. Weil das... « – mit dem Daumen zeigte er über die Schulter auf die Wand der Unterkunft, die den Lichtschein des Tors verhüllte, und in den Blicken, die sich in die Richtung wendeten, lag Unbehagen – »weil das ein Ding ist, das uns in den Wahnsinn treibt, wenn wir hierbleiben. Und wir brauchen nicht hierzubleiben. Dürfen es nicht!«


  »Wohin dann?« fragte Fwar, und Vanye biß die Zähne zusammen und starrte auf die Matte, um seine Verblüffung zu überspielen. Urplötzlich hatte er Angst, denn seine Gedanken waren auf unvermeidliche Schlußfolgerungen gestoßen; er traute Rohs Tun nicht, doch er hatte keine andere Wahl, als es zu akzeptieren. Die Alternative war Fwar – oder die anderen.


  »Nhi Vanye kann uns von einem gewissen Nutzen sein«, sagte Roh leise. »Er kennt das Land. Er kennt Morgaine. Und er kennt die Chancen, die er in diesem Lager hätte.«


  »Und bei Leuten wie denen da«, sagte Vanye, und beinahe wurde ein Dolch aus der Scheide gerissen, doch Roh griff nach seinem Langschwert und stieß es, noch in der Scheide steckend, Trin in den Bauch und unterbrach so die drohende Gebärde.


  »Ich fordere Frieden zwischen euch, sonst wird keiner von uns lange genug leben, um aus diesem Lager herauszukommen – oder die nachfolgende Reise zu überstehen!«


  Fwar gab Trin ein Zeichen, und der Dolch verschwand wieder in der Scheide.


  »Es steht mehr auf dem Spiel, als ihr euch vorstellen könnt«, fuhr Roh fort. »Manches wird euch erst später klar werden. Aber bereitet euch auf die Reise vor! Haltet euch bereit, heute nacht abzureiten!«


  »Die Shiua werden uns folgen.«


  »Das mag schon sein. Es hat euch in den Fingern gejuckt, sie zu töten. Jetzt sollt ihr eure Chance haben. Mein Cousin aber steht auf einem anderen Blatt. Sein Rücken muß vor euren Messern sicher sein. Hör gut zu, Fwar i Mija! Ich brauche ihn, und das gilt ebenso für dich. Wenn du ihn umbringst, stehen die Shiua auf der einen Seite und die Bewohner dieses Landes auf der anderen, und in dieser Position wären wir nicht besser dran als jetzt schon. Versteht ihr, was ich damit sagen will?«


  »Aye«, sagte Fwar.


  »Trefft eure Vorbereitungen unauffällig! Was mich betrifft, so mische ich mich in diese Dinge nicht ein. Die Shiua haben mich bedrängt, euch auf eine bestimmte Mission zu schicken; wenn man euch befragen will, sagt ihr, ihr wollt bald aufbrechen! Und wenn es Ärger gibt – also, geht ihm aus dem Weg! Und jetzt los!«


  Die Männer standen auf. Vanye würdigte sie keines Blickes, sondern starrte in das Feuer. Er hob erst den Kopf, als er gehört hatte, daß der letzte sich entfernt hatte.


  »Wen verrätst du, Roh? Jeden?«


  Rohs dunkle Augen begegneten seinem Blick. »Alle bis auf dich, mein Cousin.«


  Der Spott klang beängstigend. Wieder senkte er den Kopf, unfähig, dem Blick, des anderen zu begegnen, der ihn herauszufordern schien, seine Zweifel anzumelden und deswegen etwas zu unternehmen.


  »Ich begleite dich.«


  »Und du wirst mich beschützen?«


  Er starrte Roh mürrisch an.


  »In erster Linie brauche ich Schutz vor Fwar, Cousin. Ich werde dich beschützen und du mich – wenn Fwar und seine Leute nachts Wache halten. Einer von uns wird wach sein – und so tun, als ob er schliefe.«


  »Du hast diesen Ritt seit dem Augenblick geplant, da du mich Hetharu wegnahmst.«


  »Ja. Bis jetzt konnte ich das Tor nicht verlassen, aus Angst vor Morgaine. Jetzt kann ich hier nicht bleiben, aus Angst vor Morgaine – jetzt weiß ich aber auch, was ich erfahren wollte; und du wirst mir helfen, Nhi Vanye i Chya. Ich werde Morgaine aufsuchen.«


  »Nicht unter meiner Führung.«


  »Ich habe alle denkbaren Verbündeten durch, Cousin. Ich werde zu ihr reiten. Durchaus möglich, daß sie tot ist; dann werden wir beraten – wir beide – was wir dann tun. Aber sie stirbt nicht so leicht, die Hexe von Aenor-Pyvvn. Und wenn sie lebt, nun, dann will ich trotzdem sehen, was ich bei ihr ausrichten kann.«


  Langsam nickte Vanye. Er spürte eine seltsame Anspannung in seiner Bauchdecke.


  »Du hoffst auf eine Gelegenheit, gegen Fwar loszuschlagen«, fuhr Roh fort. »Hab Geduld!«


  »Waffen?«


  »Du sollst sie bekommen. Deine eigenen: Ich habe alles einsammeln lassen, was die Hiua dir abgenommen hatten. Und ich werde dein Knie schienen. Ohne diese Hilfe würdest du den Ritt nicht überstehen, den wir planen. Es wartet hier auch Kleidung – besser als die Hiua-Lumpen, die wir beide tragen müssen, um hier herauszukommen.«


  Vanye hinkte zu dem Bündel hinüber, auf das Roh gedeutet hatte, zog seine Stiefel heraus und auch die anderen Dinge, die er brauchte, und kleidete sich an: Roh und er hatten dieselbe Größe. Er vermied es, Roh anzusehen; ihm war klar, was sich in dessen Kopf abspielte: Roh wußte, daß er gegen ihn losschlagen wollte; Roh wußte es, er war immerhin klar und deutlich gewarnt worden. Trotzdem gab er ihm seine Waffen zurück. Und darin lag kein Sinn, der Vanye zu erfreuen vermochte.


  Roh lehnte im Winkel an der Graswand und starrte ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Du glaubst mir nicht«, bemerkte er.


  »Nicht mehr als dem Teufel.«


  »Dann glaube mir wenigstens eins: daß du mir beim Verlassen dieses Lagers traust und dein Wort mir gegenüber hältst, sonst würde Mija Fwar uns beide zur Strecke bringen. Du könntest mich vernichten – aber ich kann dir versprechen, daß dir das keinen Vorteil bringen würde.«


  Die Unruhe im Lager ließ nicht nach. Nach knapp einer Stunde brandete neuer Lärm auf, und Trin schob den Kopf durch den Zeltspalt und sagte keuchend: »Fwar läßt ausrichten, daß wir uns zum Abritt bereitmachen sollen. Es hat keinen Sinn, bis zu Beginn der Dunkelheit zu warten. Die Leute machen Anstalten, hier heraufzumarschieren. Die Sumpfbewohner wollen ihn haben und langsam über dem Feuer rösten; was mich betrifft, können sie ihn gern abholen – aber wenn sie an den Wächtern vorbei sind, mit den khal auf dieser Seite – na ja... Wenn du willst, daß die Pferde durchgebracht werden, haben wir eine Chance, wenn wir es gleich tun, und zwar schnell, solange da unten noch verhandelt wird; wenn die Leute erst aktiv werden, geht nichts mehr.«


  »Los!« sagte Roh.


  Trin spuckte in Vanyes Richtung aus und ging. Vanye saß reglos da, und sein Atem klang gepreßt vor Zorn.


  »Wie lange brauchen wir die Kerle noch?« fragte er.


  »Ehe wir sie los sind, mußt du vielleicht noch Schlimmeres über dich ergehen lassen.« Roh warf ihm ein Kleiderbündel zu; er fing es auf, unternahm aber nichts weiter, so sehr blendete ihn der Zorn. »Und das ist mein voller Ernst, Cousin. Du magst zwar Waffen tragen, aber tun wirst du nichts. Du hast mir ein Versprechen gegeben, und ich vermute, daß du es halten willst. Zügele dein Nhi-Temperament, behalte den Kopf unten! Überlaß mir deinen Rachedurst, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist; spiel die Rolle des ilin, so gut du kannst. Wie das geht, weißt du doch noch, oder?«


  Vanye zitterte am ganzen Leibe und atmete mehrmals stoßweise aus. »Ich gehöre nicht zu dir.«


  »Aber tu so, einige Tage lang! Bittere Tage. Aber das bedeutet, daß du sie vielleicht überlebst, und ich ebenfalls – und wenn du sie überlebst, dienst du nicht ihr damit auch?«


  Dieses Argument traf ins Schwarze. »Ich tu's«, sagte er und machte Anstalten, die Hiua-Sachen über die seinen zu ziehen; Roh tat es ihm nach.


  Zwei weitere Bündel lagen am Boden. Roh gab Vanye das eine, und es erwies sich als unglaublich schwer. »Deine Rüstung«, erklärte Roh. »Deine sämtlichen Habseligkeiten, wie versprochen. Hier ist dein Schwert.« Und er wickelte es aus und warf es ihm mitsamt Gurt und Scheide zu. Vanye band es sich nur um die Hüfte; es außerdem an der Schulter festzumachen, paßte nicht zur Hiua-Kleidung und bekam seinen Verwundungen nicht. Roh sah weniger wie ein Hiua aus als er, denn sein Haar war im Nacken zum Knoten des Kriegers verschlungen, wie es bei den Lords von Andur Mode war, außerdem trug er keinen Bart. Vanyes Gesicht hatte, so zerschunden es war, seit Tagen kein Rasiermesser mehr gesehen; und das Haar, in einem Augenblick der Schande abrasiert, war längst wieder bis über die Schultern herabgewachsen; normalerweise band er es sich mit einem Band aus dem Gesicht oder bändigte es mit dem Helm, doch heute bewegte es sich ohne jede Einschränkung und verdeckte damit einige Prellungen. Er versuchte sich die Körperhaltung der Hiua vorzustellen und sah vor seinem inneren Auge die Tolpatschigkeit dieser Wesen, ihre wenig geschliffene Art; die Aussicht, die Unterkunft zu verlassen, hatte etwas abschreckend Schutzloses, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Roh suchte seine Waffen zusammen, deren wichtigste ein schöner Andurin-Bogen war; die Pfeile im Köcher waren vorwiegend lange, grüngefiederte Chya-Geschosse. An seinem Gürtel steckte die Ehrenklinge mit dem Knochengriff, außerdem trug er Schwert und Axt, letztere für den Sattel bestimmt. Ein Lord der Ebene, dachte Vanye gereizt; anscheinend kann er sich nicht anders herausstaffieren.


  Und als donnernd die Pferde vor die Unterkunft galoppierten, gefolgt von leisem Menschengeschrei in der Ferne, befand sich Rohs große schwarze Stute, ein auffälliges Tier, zwischen den kleinen Shiua-Pferden: hier war keine Verstellung möglich, sobald der Alarm erst gegeben war – die Wildheit der Chya. Vanye verwünschte sie laut und stieg in den Sattel des rundnasigen Fuchses, den man ihm zugedacht hatte – und fluchte erneut, als das Bein ihn mit feurigen Stichen plagte, sobald er es über die Kruppe hob. Er schüttelte sich das Haar aus den Augen und blickte hoch – und sah eine Gruppe khalur-Reiter aus der Mitte des Lagers herbeigaloppieren.


  »Roh!« brüllte er.


  Roh erkannte die Situation, zog die schwarze Stute herum und galoppierte durch die Hiua, die er mit sich herumzog, etwa vierzig Reiter, Hiua und eine Handvoll Sumpfbewohner, die ihrem Stamm untreu geworden waren.


  »Wir schütteln sie ab!« rief Roh. »In dieser Richtung finden sie kein Glück.« Sie galoppierten auf das Gewirr des Menschenlagers zu, wo eine dünne Reihe von behelmten Gestalten die Barrikade bewachten, die in dieser Richtung Schutz geboten hatte.


  Die Wächter sahen die Kavalkade kommen und zögerten verwirrt. Roh zügelte sein Pferd, brüllte den Befehl, die Barrikade zu öffnen, und Hiua sprangen zu Boden, um mit zuzugreifen – Roh zwängte sich durch die schmalste Öffnung, und Vanye blieb bei ihm, wobei er sich an der Barriere das Bein stieß; es geschah alles zu schnell. Die Wachen hatten keine Befehle und leisteten keinen Widerstand. Weitere Hiua strömten hindurch und galoppierten so schnell sie konnten auf die Mitte des Menschenlagers zu, auf den Mob, der sich dort zusammengerottet hatte.


  Schwerter wurden gezogen; der Mob verlor sofort die Nerven und rannte vor dem konzentrierten Angriff auseinander. Nur wenige Geschosse wurden geschleudert. Ein Mann wurde getroffen und fiel vom Pferd – welches Schicksal ihn erwartete, darüber dachte man besser nicht nach. Doch im ersten Schwung und in der Überraschung brach die Horde durch, und schon erstreckte sich die freie Ebene vor ihr, während hinter den Reitern noch vereinzelte, sinnlos geworfene Steine zu Boden polterten. Vanye behielt den Kopf unten; er hatte sein Schwert nicht mit Blut besudelt, nicht zu Lasten der Menschen, auch nicht auf der Seite der Hiua.


  Roh lachte. »Die khal werden da in einen aufgescheuchten Bienenhaufen geraten.«


  Daraufhin blickte auch Vanye zurück und machte keinen einzigen Menschen aus; Steine wurden nicht mehr geworfen, es wurde nicht gekämpft; die Menschen waren mit ihren Waffen in Deckung gegangen, und auch die Shiua-Reiter waren noch nicht auszumachen. Entweder suchten sie sich einen Ausgang, der nicht durch das Lager der Menschen führte, oder sie begingen den Fehler, hindurchreiten zu wollen – und beide Alternativen kosteten Zeit.


  »Wenn Hetharu erfährt, daß wir fort sind«, sagte Roh, »und das dürfte etwa jetzt der Fall sein, dann lassen sie sich von der Verfolgung durch nichts abhalten.«


  »Nein«, sagte Vanye.


  Wieder blickte er über die Schulter auf die dunkle Masse der Hiua-Reiter, und ihm ging etwas auf, das er sich viel früher hätte klar machen müssen, daß seine Flucht mit Roh das ganze Lager zum Handeln treiben würde – die ganze Armee würde sich nun formieren und in Bewegung geraten.


  Er schwieg angesichts der Falle, in die er sich hatte führen lassen – er hatte leben wollen und hatte sich dabei blind gezeigt gegenüber anderen Dingen, die nicht sein Überleben betrafen.


  Mirrind, dachte er immer wieder kummervoll. Mirrind, und das ganze Land!
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  Sie trieben die Pferde bis zum Äußersten an, und es war bereits dunkel, als sie Rast machten und ein Lager ohne Feuer aufschlugen, einen Ruheplatz, den sie noch vor Beginn der Helligkeit wieder verlassen würden. Vanye hielt sich am Geschirr fest, glitt aus dem Sattel und stellte fest, daß er kaum gehen konnte. Trotzdem versorgte er sein Pferd, nahm seine Sachen und begab sich an Rohs Seite. Mit gesenktem Kopf bewegte er sich zwischen den Männern. Wenn einer von ihnen die Hände gegen ihn erhoben hätte, hätte er ihn wohl umgebracht, aber dieser Gedanke war Wahnsinn, und das wußte er auch. Er ließ es geschehen, daß ein Mann sein Pferd absichtlich dicht an ihm vorbeiführte, und behielt den Kopf unten, wie Roh ihm gesagt hatte – er raffte die Zurückhaltung des ilin um sich wie ein schützendes Kostüm.


  Als er bei Roh angekommen war, warf er seine Sachen zu Boden und blieb stehen, denn hatte er sich erst einmal gesetzt, war das Aufstehen sehr schmerzlich. »Ich möchte mich gern umziehen«, sagte er.


  »Ich auch. Tu's doch!«


  Vanye befreite sich von den widerlichen Hiua-Sachen und stand schließlich nur in Hemd und Hosen da, die von Shiua-Art waren, gefertigt aus feingewebtem Tuch; er legte das Wams an gegen die Kälte und überlegte, ob er auch das Kettenhemd überstreifen sollte, aber dagegen sprach die Steifheit seiner Schultern. Er legte den Mantel um, nichts weiter. Roh entledigte sich ebenfalls der Verkleidung und hielt dabei inne, um Fwar neue Befehle zu geben.


  »Wir brauchen Wächter, die in allen Richtungen Ausschau halten. Zweifellos werden wir von Shiua-Reitern verfolgt; es könnten aber auch andere vom Waldrand zurückreiten, und wir dürfen nicht riskieren, daß die uns überraschen.«


  Fwar stieß ein Brummen aus, in dem Zustimmung zum Ausdruck kommen mochte, machte kehrt, hakte mit dem Fuß hinter Vanyes gesundes Bein und riß ihn zu Boden.


  Vanye fiel der Länge nach hin. Sein Knie loderte vor Schmerzen, als er sich zur Seite rollte und nach bestem Vermögen aufzurichten versuchte. Roh war augenblicklich aufgesprungen und zog sein Schwert. »Tust du das noch einmal«, sagte er drohend, »oder legst du sonstwie die Hand an ihn, dann schlage ich dir den Kopf von den Schultern!«


  »Dafür?«


  Vanye kam torkelnd auf die Füße, doch Roh legte ihm eine Hand auf den Arm und stieß ihn zurück. Als er Widerstand spürte, fuhr er zu ihm herum und versetzte ihm einen energischen Schlag ins Gesicht. »Du vergißt dich! Morgaine hatte mehr Geduld mit dir als ich. Wenn du mir Ärger machst, überlasse ich dich den Männern.«


  Im ersten Augenblick war Vanye von Zorn überwältigt; dann verstand er, was hier gespielt wurde, verbeugte sich und setzte sich wieder – und zusätzlich bezeigte er dem Mann noch die volle Unterwerfung als ilin, was mit dem steifen Bein keine Kleinigkeit war. Mit gesenktem Kopf setzte er sich schließlich. Die Hiua zeigten sich belustigt. Doch er reagierte nicht auf das Lachen, das zwar häßlich klang, die Atmosphäre im Lager aber doch etwas entspannte.


  »Er ist ein ilin«, sagte Roh. »Steht das in den alten Liedern? Vielleicht habt ihr diesen Brauch vergessen; aber er ist kein freier Mann. Er steht außerhalb des Gesetzes – Morgaines Diener ist er, mehr nicht. Nach Andurin-Gesetz belastet ihn kein Blut, das er vergießt, allein Morgaine hat die Schuld. Jetzt steht er in meinen Diensten, und er bleibt in meinen Diensten, Myya Fwar. Oder möchtest du ihn töten und damit unsere einzige Überlebenshoffnung vernichten? Das liegt in deiner Hand. Damit aber spielst du mit unserem Leben. Wenn du ihn entstellst oder tötest, haben wir keinen Führer, kein sicheres Geleit. Hetharu folgt uns. Was meinst du wohl – weswegen? Um mich zu erwischen? Nein. Ich könnte das Lager verlassen, und Hetharu würde das hinnehmen, so wie er alles andere hingenommen hat, was ich mir bisher erlaubt habe, weil er es nicht wagt, mich zu töten: ich habe Kenntnisse, die ihm in diesem Land Sicherheit verschaffen – Kenntnisse über die Tore und ihre Macht, meine Myya-Freunde, die tiefer reichen, als Hetharu bisher ahnt. Und weil ihr mir dient, hat Hetharu uns beide gefürchtet. Aber hör mir zu, ich will dir sagen, was Hetharu und mich auseinandergetrieben hat, warum er nun die Waffen gegen uns erhebt – und das hat er wirklich getan, falls jemand von euch Lust hat zurückzureiten und die Wahrheit herauszufinden. Der Grund liegt darin, daß er Gelegenheit hatte, diesen Mann zu verhören, und er weiß davon genug, um zu wünschen, daß ich ihn nicht in meine Gewalt bekomme. Er weiß, daß ich mit diesem Manne die khal stürzen kann – und daß mir mit ihm der Weg zur Beherrschung dieses Landes offensteht.«


  Totenstille trat ein. Alle Männer hatten sich versammelt und hörten zu, und Vanye wandte den Kopf zur Seite und blickte zu Boden, die Hand um das Schwert verkrampft.


  »Wie?« wollte Fwar wissen.


  »Weil dieser Mann Kenntnisse über den Wald hat, über seine Bewohner und über Morgaine. Die khal haben sie nicht gefunden. Er kann sie finden. Und er ist das Werkzeug, mit dessen Hilfe wir uns ihre Waffen und die absolute Kontrolle über die Tore aneignen werden. Ihr habt versucht, Dörfer zu plündern. Aber wenn uns die Macht zu Gebote steht, meint ihr nicht, daß die khal-Lords genau wissen, was wir dann für sie wären? Sie würden alles riskieren, um uns aufzuhalten. Der Gedanke, von Menschen beherrscht zu werden, gefällt ihnen nicht. Aber wir werden mit ihnen abrechnen. Niemand – niemand! – darf diesem Manne etwas tun. Ich habe ihm das Leben versprochen, wenn er uns hilft. Die khal haben aus ihm nichts herausbekommen – und euch würde das ebenso gehen, meine Freunde. Aber auf mich hört er; er weiß, daß ich mein Wort halte. Wenn euch diese Sache aber zu riskant vorkommt, könnt ihr ruhig fortreiten und euch Hetharu anschließen – seht zu, ob ihr das überlebt. Aber wenn ihr bei mir bleibt, laßt ihr ihn in Ruhe, oder ihr geht künftig nur noch mit einer Hand durchs Leben. Er ist zu kostbar für mich.«


  »Das wird er nicht immer sein«, sagte jemand.


  »Mein Eid!« brüllte Roh den Mann an. »Schlag dir die Sache aus dem Kopf, Derth! Schlag sie dir aus dem Kopf!«


  Mürrisch fanden sich die Männer mit der Lage ab. Derth spuckte auf den Boden, nickte aber dazu. Andere brummten zustimmend.


  »Vier Tage«, sagte Roh, »dann sind wir in Reichweite dessen, weswegen ihr in meinen Dienst getreten seid. Beflügelt euch das nicht? Noch vier Tage.«


  »Aye«, sagte Fwar plötzlich, und die anderen Männer fielen ein. »Aye, Lord!« stimmten sie zu, und das Lager kam wieder zur Ruhe, nicht ohne leise Bemerkungen, was mit den khal-Lords geschehen würde, wenn man erst die gesamte Macht über sie hätte.


  Vanye schluckte und blickte zu Roh empor, der neben ihm Platz nahm. Roh schwieg im ersten Augenblick.


  »Bist du verletzt?« fragte Roh. Vanye gab kopfschüttelnd Antwort und musterte Roh mit einem Unbehagen, das er nicht zu unterdrücken vermochte. Er wagte keine Fragen zu stellen; Fwars Cousins saßen in Hörweite. Daran würde sich für den Rest des Rittes nichts ändern. Er konnte von Roh keine Äußerung der Zusicherung erwarten, nichts, das auf ein Einverständnis zwischen ihnen hindeutete. Und er mußte sich immer wieder fragen, ob er nicht eben Dinge gehört hatte, die im Grunde die Wahrheit waren.


  Rohs Hand legte sich fest um seinen Arm. »Leg dich schlafen, Cousin!«


  Vanye wickelte den Mantel um sich und legte sich auf die ausgebreitete Decke; er schlief, aber nicht sofort.


  Mitten in der Nacht rüttelte Roh ihn wach; Vanye öffnete die Augen und blieb wach, während Roh sich schlafen legte, so wie sie es vereinbart hatten. Ringsum war das Atmen von Männern zu hören, das gelegentliche Stampfen der Pferde, die Absonderlichkeit dieser Kombination von Menschen und Absichten. Vanye war niedergeschlagen.


  Beim ersten Morgengrauen kam Leben in das Lager. Die Wachen schritten zwischen den liegenden Gestalten herum und traten diesen und jenen Mann – im Umgang miteinander waren diese Menschen nicht rücksichtsvoller als gegenüber Fremden. Vanye gefiel die Weckmethode nicht; er streckte den Arm aus und schüttelte Roh, womit er den näherkommenden Hiua seines kleinen Vergnügens beraubte. Dann richtete er sich auf und begann die Rüstung anzulegen. Die ersten Männer sattelten bereits ihre Pferde und fluchten auf die Dunkelheit und die Kälte, denn die Hiua ritten nur dann in Rüstung, wenn sie bei den khal-Lords Beute gemacht hatten. Unter seinem Gewand aus Shiua-Stoffen trug Fwar ein Kettenhemd: Vanye merkte sich das für einen passenden Augenblick, auf den er dringend wartete. Er legte seinen Ringpanzer an, während seine mitgenommenen Schultermuskeln protestierten, und zog die Riemen an. Unter dem Helm trug er die Kappe, die ihm die Haare aus dem Gesicht halten sollte. Roh hatte ihm sogar einen Dolch für den Gürtel mitgegeben, keine richtige Ehrenklinge, aber ein Shiua-Messer.


  »Du hast meinen Dolch so lange und treu beschützt«, sagte Roh spöttisch aus der Dunkelheit. »Es mißfällt mir, ihn dir zu nehmen.«


  »Bewahre«, sagte Vanye und bekreuzigte sich inbrünstig. »Bewahre«, sprach Roh ihm nach, wiederholte die Bewegung und lachte dann, was Vanye nicht im geringsten beruhigte.


  Er steckte die Feindeswaffe an ihren Platz im Gürtel und begab sich zu den Pferden, zwischen den Hiua hindurchgehend, da er noch tagelang in ihrer Mitte reiten und neben ihnen schlafen und ihre Gegenwart erdulden mußte. Sie ließen keine Chance verstreichen, ihm das Leben schwerzumachen. Er senkte den Kopf und ließ die Beschimpfungen über sich ergehen, heiß vor Zorn erinnerte er sich daran, daß er selbst zu stolz aufgewachsen war, um darauf zu reagieren. Im Grunde versuchte man ihn nur aus der Reserve zu locken, auch wenn dieser Handlungsweise bösere Motive zugrundelagen. Man hoffte ihn in Wut zu bringen, womit er dann Rohs Zorn auf sich herabbeschwor... Wenn du mir Ärger machst, hatte Roh vor den Männern gesagt, liefere ich dich ihnen aus. Danach sehnten sie sich. Die kleinen Spötteleien und Quälereien gingen aber nicht über das hinaus, was ein ilin aus Andur-Kursh unter einem strengen Herrn erleiden mußte. In Morgaines Diensten war das von Anfang an anders gewesen, so anstrengend diese Zeit auch in anderer Hinsicht gewesen war. Plötzlich erinnerte er sich an ihr Gesicht und an ihre Stimme und die Rücksicht, die sie ihm entgegengebracht hatte. Sofort verdrängte er dieses Bild wieder, denn Trauer konnte er sich nicht leisten...


  Sie war nicht tot. Er war nicht bis in alle Ewigkeit an Menschen wie diese gebunden, in einer Welt, in der sie nicht existierte. Sein Verstand forderte von ihm, daß er fest daran glaubte.


  »Lord«, sagte jemand und deutete nach Süden, in die Richtung zum Tor. Eine zweite Dämmerung zeichnete sich an jenem Horizont ab, ein roter Schimmer, der heller war als der echte Morgen.


  »Feuer!« Das Wort zischelte auf vielen Lippen durch die Gruppe.


  Roh starrte hinüber und deutete plötzlich mit heftiger Bewegung an, daß der Ritt weitergehen müsse. »Die khal haben den Ärger, den wir im Lager angestiftet haben, aus der Welt geräumt; wir dürfen nicht hoffen, daß da etwas anderes geschehen ist. Mit dem Feuer lösen sie das untere Lager auf und bringen die Menschen in Bewegung; diese Taktik ist nicht neu. Sie sind hinter uns her, und die Vorreiter haben bestimmt schon einen großen Vorsprung. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Sie kommen, sie alle.«


  Als der Morgen ganz heraufgezogen war, zeichnete sich der dunkle Rauchstreifen deutlich ab, doch nach kurzer Zeit fanden die Flammen wohl keine Nahrung mehr, und der Rauch wurde auseinandergetrieben: von einem Wind, der gleichmäßig aus dem Norden blies – hätte er eine andere Richtung gehabt, wäre der Brand äußerst gefährlich geworden. »Das Feuer hat sich am Süd-Fluß totgelaufen«, mutmaßte Roh, als er sich einmal im Sattel umdrehte, »Das erleichtert mich. Der Wahnsinn der khal hätte die ganze Ebene vernichten können.«


  »Die Reiter sind bestimmt nicht viel langsamer, als es die Flammen gewesen wären«, gab Vanye zurück und orientierte sich ebenfalls nach hinten; aber da war nur Fwars Truppe zu sehen, und der Anblick dieser Gesichter war ihm ebenso unwillkommen wie der von Hetharus Gesicht. Er drehte sich wieder nach vorn und verhielt sich Roh gegenüber ziemlich schweigsam, denn er sagte sich, daß eine zu offensichtliche Freundlichkeit zwischen ihnen Rohs Lage nur noch verschlimmern konnte.


  Wenn sie rasteten, versorgte er Rohs Pferd und erledigte auch die anderen Arbeiten, die er normalerweise in Morgaines Lager auf sich nahm. Bei Tageslicht hielten sich die Hiua auf ungewöhnliche Weise zurück, damit Roh von ihren boshaften Streichen nicht allzuviel mitbekam. Sie beschränkten sich auf böse Blicke, und einmal lächelte Fwar ihn breit an und lachte. »Warte nur ab!« sagte er, und das war alles. Vanye bedachte Fwar mit einem ruhigen Blick und sagte sich, daß er im entscheidenden Augenblick mit einem Messerstich aus dem Hinterhalt rechnen mußte. Fwar gehörte zu den Männern, die man ständig im Auge behalten mußte.


  Und ein andermal sah er, wie Fwar einen Blick auf Rohs Rücken warf, und sein Gesichtsausdruck war entschieden anders als in den Momenten, da er dem Mann in die Augen schaute.


  Dieser Mann, dachte Vanye, vergibt einem anderen nie etwas; gegen mich hegt er einen Groll, vielleicht hat er auch etwas gegen Roh.


  Halte mir den Rücken frei! – das hatte sich Roh von ihm gewünscht, kannte er doch die Männer, die ihm dienten.


  Am Vormittag und zur Mittagsstunde überquerten sie die beiden Flüsse. Der Trupp ritt in nordöstlicher Richtung, auf die Furt des Narn zu. Vanye bestimmte die Richtung, denn er ritt mit Roh und Fwar und Trin an der Spitze. Er legte den Kurs fest, während Roh sich unauffällig seinen Korrekturen anpaßte und Fwar und seine Männer natürlich auf Rohs Führung vertrauten.


  Vanye erinnerte sich an das Lager von Hetharus oder Fwars Männern im Norden, ein Lager, das er umgehen wollte; dann die eigentliche Furt des Narn, die auch nicht sein Ziel war. Aber zwischen den beiden, auf einer Strecke, die man in einem nächtlichen Gewaltritt zurücklegen konnte, gab es ein Stück Wald, in dem Menschen nicht willkommen waren – und das war sein Ziel, obwohl sie dort ohne weiteres den Tod finden konnten.


  Nachdem er Rohs Rede an die Hiua gehört hatte, war er allerdings entschlossen, nicht von diesem Ziel abzuweichen. Er durfte diese Reiter nicht zu dicht an Morgaine heranführen. Jeden Augenblick rechnete er damit, daß Fwar entdecken würde, wohin sie wollten und wer sie wirklich führte, denn Fwar kannte die Gegend und mochte die Gefahren ahnen, aber der Alarm blieb aus. Vanye verhielt sich an der Spitze so unauffällig, wie es nur irgend ging. Er legte das Kinn an die Brust und tat, als wären der Wundschmerz und seine Erschöpfung übermächtig. Tatsächlich schlief er im Reiten zeitweise ein, doch nicht für lange Perioden; und er tat, als merke er kaum, in welche Richtung sie ritten.


  »Reiter«, sagte Trin plötzlich.


  Vanye hob den Kopf und blickte in die Richtung, in die Trins erhobener Arm wies. Am nordwestlichen Horizont war eine Staubwolke aufgestiegen, und sein Herz pochte angstvoll. »Dort hat ein Shiua-Lager gelegen«, sagte er zu Roh. »Die Leute können aber noch nicht wissen, daß du dich mit Hetharu überworfen hast.«


  »Ihn aber würden sie sofort erkennen«, sagte Fwar. »Tut etwas über die Rüstung, schnell.«


  Ob dieser Ratschlag nun von Fwar kam oder nicht, er war auf jeden Fall angebracht. Vanye nahm den Helm ab, schnürte die Kappe auf und schüttelte sein Haar frei, wie die Bergbewohner es trugen. Fwar streifte seine Wolltunika ab und reichte sie ihm. »Zieh das an, Rohs Bastard-Cousin, und bleib weiter hinten!«


  Vanye zog das ungewaschene Kleidungsstück über Ledergewand und Metallrüstung und ließ sich in die Mitte von Fwars Wolfsrudel zurückfallen, wo er weniger auffallen mußte. Sein Gesicht war rot vor Wut über den Namen, den Fwar ihm gegeben hatte – ein alter Spottruf, etwas, das nur Roh den Männern offenbart haben konnte, die Wahrheit über ihre verwandtschaftliche Beziehung. Die Worte bekümmerten ihn um so mehr, als der Roh, den er früher gekannt hatte, ein enger Verwandter seiner Mutter war, so daß dieser Spottruf weder dem Chya-Klan noch Rohs Familie Ehre tat.


  Fwars Reiter schlossen sich rings um ihn zu einer engen Formation zusammen. Sie hatten dunkles Haar und waren ausnahmslos kleiner als er. Er duckte sich im Sattel zusammen, so gut es ging. Andere Vorbeugungsmaßnahmen waren nicht möglich. Die anderen Reiter kamen jetzt im Galopp näher, nachdem sie die Staubwolke gesehen hatten, die sie erzeugten. Offensichtlich hatten sie es auf eine Begegnung abgesehen.


  »Das Sotharra-Lager«, brummte ein Mann links von Vanye. »Das müssen Shiens Leute sein.«


  Roh und Fwar spornten ihre Tiere an, um den Fremden in einer gewissen Entfernung vom Trupp zu begegnen, was, wenn es sich wirklich um Shien handelte, ein kluges Vorgehen war. Die andere Gruppe ritt langsamer, aus einem Angriffsgalopp wurde ein Trab, den man schließlich abstoppte. Nur die drei Anführer ritten weiter. Rings um Fwar wurden Bögen gespannt und Pfeile gezogen, doch so, daß man drüben davon nichts bemerken konnte.


  Es handelte sich wirklich um Shien. Vanye erkannte den jungen khal-Lord und dankte dem Himmel für die Entfernung zwischen ihnen. Die Pferde schnaubten und stampften müde unter den Reitern. Eine Zeitlang schien alles friedlich abzugehen. Dann erklangen wütende Stimmen, und man hörte Shiens Aufforderung, ihm zu seinem Lager zu folgen.


  »Ich lasse es nicht zu, daß dein Abschaum aus den Bergsiedlungen nach Belieben durch unser Gebiet reitet! Dabei wären sie uns keine Hilfe, sondern würden uns behindern. Sie nehmen keine Befehle an.«


  »Sie gehorchen auf mein Kommando!« gab Roh zurück. »Aus dem Weg, Lord Shien! Dies ist mein Weg, und du versperrst ihn mir.«


  »Na schön, reitet weiter, aber ihr stoßt bald auf den Wald. Deine Männer sind kein großer Verlust, bei dir ist das aber etwas anderes. Bis jetzt hat noch niemand diesen Wald lebendig verlassen, und ich werde dich notfalls mit Gewalt aufhalten, Lord Roh. Du bist uns zu wertvoll, als daß du dein Leben wegwerfen dürftest.«


  Roh hob den Arm. Hiua-Bögen wurden gehoben und gespannt. »Reitet weiter!« sagte Roh.


  Shien sah sich ungläubig um, betäubt von dieser Zurschaustellung menschlichen Widerstands. »Du hast ja den Verstand verloren!«


  »Reite weiter! Oder du wirst erfahren, wie weit mein Wahnsinn wirklich reicht.«


  Shien ließ sein Pferd rückwärts tänzeln, und seine Eskorte tat es ihm nach; plötzlich zog er das Tier herum, ritt zu seiner Truppe zurück, die vor Schuppenpanzern und Lanzen nur so blitzte. Einer der Bergbewohner flehte leise den Schutz seiner Götter herbei.


  Roh ritt an, flankiert von Fwar und Trin. Der Trupp folgte und ritt an den Shiua-Reitern vorbei, die reglos verhielten und die Szene beobachteten. Zuerst war die Flanke, dann die Nachhut den Shiua offen dargeboten, doch der andere Trupp unternahm nichts. Nach einiger Zeit verschwanden die Shiua am Horizont, und Roh spornte sein Pferd zu einem Galopp an, den alle mithielten, bis die Pferde nicht mehr konnten. Trotzdem war es schon einige Zeit dunkel, als sie endlich das Nachtlager aufschlugen.


  Fwar verlangte seine Tunika zurück. Vanye lieferte sie bereitwillig aus und versorgte sein Pferd und Rohs – und Fwars, denn der Bergbewohner warf ihm die Zügel zu, wie Roh es getan hatte, was in seiner Truppe großes Gelächter auslöste; Bastard war ein verächtlicher Ausdruck, den sie nun alle benutzten, sahen sie doch, wie schwer er daran trug.


  Er wandte sich von den spöttischen Gesichtern ab, kümmerte sich um die Pferde und kehrte quer durch die Hiua-Horde zu Roh zurück, bei dem sich Fwar niedergelassen hatte.


  Und kaum hatte er sich gesetzt, als Fwar ihn an der Schulter packte und grob zu sich herumzog.


  »Du bist unser Führer, nicht wahr? Der Lord Roh behauptet es jedenfalls. Was meinte Shien also, als er vorhin von den Gefahren im Walde sprach?«


  Vanye stieß Fwars Hand zur Seite. »Gefahren«, sagte er langsam, obwohl ihm der Zorn beinahe die Kehle zuschnürte. »Gefahren gibt es überall im Wald. Ich kann euch hindurchführen.«


  »Was für Gefahren?«


  »Andere. Qhal.«


  Fwar legte die Stirn in Falten und blickte Roh an. »Morgaine hat Verbündete«, sagte Roh leise.


  »In was für eine Falle hast du uns da geführt? Ihr haben wir ein einzigesmal getraut und eine schlimme Lehre daraus gezogen. Was sich hier entwickelt, gefällt mir auch nicht.«


  »Dann steckst du schlimm in der Klemme, nicht wahr? Hetharu auf der einen Seite und Shien auf der anderen, und auf der dritten der Wald, in dem sich noch keiner von uns sicher zu bewegen weiß... «


  »Du hast das so eingefädelt.«


  »Ich will unter vier Augen mit dir reden. Vanye, verschwinde von hier!«


  »Paß auf ihn auf, Trin!«


  Vanye stand auf; Trin aber war schneller, packte ihn am Arm und zerrte ihn energisch auf die andere Seite des Lagers, wo die Pferde angebunden waren.


  Dort blieben sie stehen. Fwar und Roh unterhielten sich außer Hörweite miteinander, zwei Schatten in der Dunkelheit. Vanye starrte hinüber und versuchte, trotzdem etwas mitzubekommen. Er versuchte seinen Wächter zu ignorieren, der ihn aber plötzlich von hinten am Kragen packte. »Setz dich!« forderte Trin, und er gehorchte. Trin stand vor ihm und trat mehrmals boshaft gegen das geschiente Knie. »Früher oder später kriegen wir dich von ihm los«, sagte er.


  Vanye antwortete nicht, denn für jenen Augenblick hatte er eigene Pläne.


  »Wir sind siebenunddreißig – und jeder von uns hat gute Gründe, mit dir abzurechnen.«


  Noch immer schwieg Vanye, und Trin holte erneut mit dem Fuß aus. Vanye packte zu und drehte das Bein herum, und Trin stürzte schreiend zu Boden. Pferde scheuten. Männer strömten herbei. Vanye versetzte dem Hiua einen Schlag, erhob sich torkelnd von der liegenden Gestalt, raffte sich auf ein Bein hoch, zog seinen Dolch und durchschnitt einen Zügel. Das Pferd wich wiehernd zurück; er packte die Mähne und schwang sich hinauf, als die Flut der dunklen Gestalten ihn erreichte.


  Das Pferd schrie auf und raste los – und verlor das Gleichgewicht unter dem Ansturm der Hiua. Andere Pferde wieherten, stiegen auf die Hinterhand und versuchten sich loszureißen. Vanye kam von dem stürzenden Tier frei, landete auf einer nachgiebigen Masse von Hiua und geriet dabei fast unter andere Hufe. Blindlings hieb er um sich, aber dann wurde ihm der Arm so heftig zurückgebogen, daß er die Waffe fallen lassen mußte.


  Man zerrte ihn hoch, einer packte ihn am Harnisch und stieß ihn vorwärts. Er hätte zugeschlagen, wäre da nicht das Funkeln des Kettenhemdes gewesen, das ihm verriet, wen er da vor sich hatte. Roh verwünschte ihn und schüttelte ihn, und er schleuderte sich das Haar aus der Stirn, bereit, die anderen niederzukämpfen. Einer versuchte an ihn heranzukommen – Trin, der noch lebte, dunkles Blut im Gesicht und ein Messer in der Hand.


  Fwar stellte sich dem Mann in den Weg, nahm ihm das Messer ab, scheuchte den Rest des Mobs zurück. »Nein«, sagte Fwar. »Nein. Laßt ihn in Ruhe!«


  Die Hiua wichen mürrisch zurück und begannen sich zu entfernen. Vanye erschauderte im Griff seines Zorns und versuchte zu Atem zu kommen. Roh hatte ihn nicht losgelassen. Er griff nach Rohs Hand und öffnete sie.


  »Du wolltest fliehen?« fragte Roh.


  Er antwortete nicht. Was er getan hatte, lag auf der Hand. Roh umfaßte sein Handgelenk, drehte die Hand nach oben und schlug den Dolchgriff hinein. »Steck das fort und danke mir dafür!«


  Vanye ließ sich zu Boden sinken und bekundete seine Ehrerbietung. Roh starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe er kehrtmachte und sich entfernte. Fwar lauerte in der Nähe. Vanye raffte sich auf, gefaßt auf Fwars Boshaftigkeiten, wobei er gleichzeitig verwirrt daran denken mußte, daß es Fwar gewesen war, der seine Männer zurückgehalten hatte.


  »Jemand soll das Pferd wieder einfangen«, sagte Fwar. Ein Mann ging auf das Tier zu, das ein Stück vom Lager entfernt stehengeblieben war.


  Vanye wollte zu Roh zurückkehren. Fwar faßte ihn am Arm. »Komm mit!« sagte Fwar und führte ihn durch die stehende Menge.


  Keine Hand erhob sich gegen ihn. Trin machte eine drohende Gebärde, doch Fwar führte ihn auf die Seite und sprach unter vier Augen mit ihm, woraufhin Trin sich beruhigt zeigte. Das ganze Lager kam zur Ruhe.


  Diese plötzliche Toleranz erstaunte Vanye, und er sah sich um und blickte schließlich auf Roh, der den Kopf abwandte und sein Nachtlager vorzubereiten begann.


  11


  Wieder brachen sie auf, ehe es hell wurde, und als der Tag heraufgezogen war, zeigte sich die dunkle Linie Shathans am nördlichen Horizont.


  Während des Tages lag eine seltsame Spannung über der Gruppe. Immer wieder blieben zwei oder drei Reiter zurück und unterhielten sich eine Zeitlang miteinander, ehe sie wieder zum Haupttrupp aufschlossen.


  Vanye wußte, was hier vorging, und vermutete, daß auch Roh sich keinen Illusionen hingab – aber er wagte darüber keine Frage zu stellen, denn Fwar wich nicht mehr von seiner Seite. Ich bin ja verrückt, ihm überhaupt noch zu vertrauen, dachte er immer wieder. Die Angst nagte an ihm, eine Angst, die Shathans Nähe nicht zu mindern vermochte: in jene Dunkelheit zu reiten...


  Er bewegte das Knie in der haltenden Schiene und sagte sich, daß er mit dem Pferd zwischen den Beinen ein ganzer Mann war, ohne das Tier aber ein toter Mann. Mit Tempo durch das düstere Wurzelgewirr und unebene Gelände zu reiten, war unmöglich; nicht besser sah das Bild aus, den Wald zu Fuß zu durchqueren, lahm wie er war – und die Frage war, wie weit er diesen Trupp führen konnte, ehe jemand eine Rast verlangte und seine Autorität herausforderte.


  Trotz Shiens Warnung nahm Roh ihm seine Funktion nicht: er bestimmte weiter den Kurs, und was immer Fwar dazu zu sagen hatte, wurde schnell übergangen. Einwände wurden unterdrückt. Nur das mürrische Gerede im hinteren Teil der Kolonne war noch zu hören.


  Am Nachmittag rasteten sie; die Männer setzten sich nieder, die Zügel in der Hand, und gönnten den Pferden Ruhe, während sie aßen und tranken und dabei nur die Dinge auspackten, die unbedingt benötigt wurden, bereit, sofort weiterzureiten. Eine Art Glücksspiel begann, bei dem es um die Geschicklichkeit mit Messern ging, die Gewinne waren imaginäre Haufen khalur-Beute; und die Männer führten sehr bald eine laute und obszöne Sprache. Roh lächelte nicht. Sein Blick richtete sich immer wieder auf Vanye, doch er sagte nichts.


  Und plötzlich blickte er starr auf einen Punkt hinter Vanyes Schulter. Dieser drehte sich um und bemerkte zwischen den Beinen seines Pferdes hindurch einen Dunstschleier am südlichen Horizont.


  »Ich glaube, wir sollten weiterreiten«, sagte Roh.


  »Ja«, murmelte Vanye. Die Richtung ließ keinen Zweifel: er wußte, was das für eine Staubwolke war. Hetharu – Hetharu mit seinen Reitern, gefolgt von der Shiua-Horde.


  Fwar fluchte aufgebracht und befahl seinen Männern aufzusteigen. Hastig gaben sie das Spiel auf, überprüften die Sattelgurte, stellten die Zügel nach und sprangen in fiebriger Hast auf ihre Tiere. Vanye schwang sich ebenfalls empor und drehte sein Pferd herum. Dabei warf er einen forschenden Blick in die Ferne.


  Die Erscheinung zeigte sich am Horizont nicht nur an einer Stelle: es war ein Bogen, der aus dem Süden und Westen näherkam und sie einzuschließen drohte. »Shien«, sagte er. »Shien hat sich ihnen angeschlossen.«


  »Der Staub ist bestimmt auch im Sotharra-Lager zu sehen«, meinte Fwar und fluchte erneut. »Dort und bei den Leuten am Narn-Ufer. Die verlieren dann bestimmt auch keine Zeit.«


  Roh gab keine Antwort, sondern spornte seine schwarze Stute an. Eilig ritt der Trupp hinter ihm her, die Pferde in verzweifelter Hast antreibend. Sporen und Peitsche nützten bei den schwächeren Tieren nichts; bald begann sich die Horde auseinanderzuziehen. Die Shiua-Tiere, von dem langen Ritt erschöpft, vermochten mit den raumgreifenden Schritten der Andurin-Stute nicht mitzuhalten, so sehr sich die Reiter auch bemühten. Vanye ging mit seinem Fuchswallach vorsichtig um, wie er es von Anfang an getan hatte – ein wenig hübsches Tier, belastet mit einem Mann, der größer war als die Hiua, noch dazu in Rüstung; aber wenigstens war das Tier unterwegs gut versorgt und hielt sich mühelos am Ende des Trupps. Es war im Augenblick nicht wichtig, die Spitze innezuhaben, er durfte nur den Anschluß nicht verlieren, er mußte dafür sorgen, daß das Tier auf die grüne Linie weiter vorn zugaloppierte. Die khalur-Reiter holten auf: er schaute zurück und sah durch den aufgewirbelten Staub Metall schimmern: die khal sahen natürlich ebenfalls den Wald und würden ihre Pferde notfalls in den Tod treiben, um die Verfolgten noch einzuholen, bevor sie ihn erreichten. Roh hatte inzwischen einen großen Vorsprung herausgeritten, und nur wenige Hiua konnten mit ihm Schritt halten. Vanye lenkte den Fuchs um einen Busch, den ein anderer Reiter übersprungen hatte; er hielt diesen Weg für den einfachsten. Obwohl er nicht schneller ritt, überholte er drei Hiua. Er biß sich auf die Lippe und ließ den Wallach laufen.


  Staub erhob sich nicht mehr nur hinter der Gruppe, sondern auch im Osten, ziemlich nahe, unheildrohend nahe.


  Schließlich blickten auch andere in diese Richtung und entdeckten die Streitmacht, die hellschimmernd wie durch Zauberhand auf einer Erhebung in Sicht kam. Die Hiua stießen besorgte Rufe aus und spornten und peitschten ihre Pferde bis zum Äußersten an, als könne ihnen das noch helfen – auf einem Boden, auf dem sich die Tiere schon bei langsamerem Tempo leicht ein Bein hätten brechen können.


  Schreiend stürzte ein Pferd und geriet einem anderen in den Weg. Vanye blickte zurück; einer der Reiter war ein Sumpfländer. Ein Gefährte fiel zurück, um sich um den Mann zu kümmern. Damit waren drei Mann fort. Der Mann las den Gestürzten auf und fand wieder Anschluß, während der dritte liegenblieb; doch nach kurzer Zeit kam das überlastete Pferd aus dem Tritt und blieb immer weiter zurück.


  Vanye fluchte; als Kurshin liebte er die Pferde zu sehr, um solchen Ereignissen gegenüber gleichgültig zu sein. Rohs Werk. Rohs Andurin-Rücksichtslosigkeit, dachte er; aber das lag daran, daß er jemanden hatte, gegen den er seinen Zorn über diese Grausamkeiten richten konnte. Er beruhigte sich etwas und ritt weiter, auch wenn der kleine Wallach inzwischen schweißüberströmt war und er jede Wunde am Körper doppelt schmerzhaft spürte.


  Der Wald nahm inzwischen das gesamte Panorama ein. Allerdings waren die khalur-Reiter schon beinahe auf Bogenschußweite heran. Pfeile sirrten, gingen aber weit vor dem Ziel zu Boden; reine Verschwendung. Wollte man Pfeile verschießen, kam man langsamer voran, und das brachte auf diese Entfernung nichts.


  Vanye ritt nicht mehr im letzten Teil der Gruppe; drei, vier weitere Pferde, die sich vorn gehalten hatten, kamen aus dem Tritt und blieben zurück, obwohl der Wald jetzt zum Greifen nahe war. Die anderen konnten es schaffen.


  »Hai!« brüllte er und setzte plötzlich die Sporen ein; der Wallach sprang verblüfft los – galoppierte an anderen vorbei, begann die Entfernung zur vordersten Gruppe zu verringern, sogar zu Rohs Andurin-Stute. Vanye beugte sich tief über den Hals des Tieres, obwohl die Pfeile noch immer weit am Ziel vorbeigingen, denn jetzt war der Wald erreicht. Roh verschwand in den grünen Schatten, gefolgt von Fwar und Trin; er kam als vierter, gefolgt von anderen, die in dem unzugänglichen Gewirr sofort langsamer ritten. Ein Reiter war nicht so vorsichtig, und sein Pferd galoppierte mit leerem Sattel vorbei.


  Vanye duckte sich unter einem Ast hindurch und drängte den erschöpften Wallach nach vorn. »Kommt!« sagte er keuchend, und niemand widersprach.


  Obwohl der Wallach ausgelaugt war, setzte er sicher seine Hufe; Vanye lenkte ihn in diese und jene Richtung, behielt dabei den Boden und das Gewirr der Äste im Auge und legte auf diese Weise ein Tempo vor, das das Tier eben noch erträglich fand – einen laubbedeckten Hang hinab und drüben die Schräge wieder hinauf.


  Weitere Reiter erreichten krachend den Wald und bahnten sich einen Weg, wo es keinen gab – entweder Gefährten oder die kühnsten der Verfolger. Weiter hinten schrie ein Mann auf, doch Vanye blickte nicht zurück; es war ihm gleich, wer da vom Pferd gestürzt war. Das Atmen des Pferdes fühlte sich an wie ein riesiger Blasebalg, und die Beine des Tiers übermittelten ihm gelegentlich ein Beben der Erschöpfung, das sich in seinem Körper fortpflanzte. Vorsichtig tippte er das Tier mit den Hacken an und redete in seiner Muttersprache darauf ein, als verstünden alle Pferde den Morij-Dialekt. Das Tier mühte sich weiter. Vanye blickte zurück, und Roh war noch bei ihm, ebenso Fwar und Trin, die ein Stück zurückhingen, dahinter ein dritter und ein vierter Mann; irgendwo knackte es im Unterholz, doch er konnte nichts erkennen. Noch während er hinschaute, brach ein Pferd durch ein Gehölz und kämpfte sich den Hang hinab; dieser Reiter war Minur, dessen Pferd wohl kaum den nächsten flachen Anstieg überstehen würde.


  Es kam ein Bach, kaum tief genug, daß die Pferdehufe benetzt wurden. Vanyes Tier wollte innehalten; doch er ließ das nicht zu, sondern trieb es den jenseitigen Hang hinauf und fand den Weg, den zu finden er erwartet hatte. Er spornte das Tier nicht zu schnellerer Gangart an, sondern achtete darauf, sein Tempo zu halten. Die Schatten verdichteten sich, nicht nur wegen der Tiefe des Waldes, sondern auch weil die Sonne unterging. Vanye drehte sich im Sattel um und sah Roh hinter sich, außerdem Fwar und Trin und Minur, dann drei andere, sowie etliche Männer, die noch weiter zurücklagen. Fwar schaute sich ebenfalls um, und als er wieder nach vorn blickte, verriet der Ausdruck in seinen Augen, daß er die Wahrheit endlich, endlich begriffen hatte.


  Daraufhin gab Vanye seinem Tier die Sporen, duckte sich und ritt los, verfolgt von Geschrei, von Hufgetrappel, das sich nicht abschütteln ließ. Der Weg führte wieder bergab, und in der Senke war ein Baum umgestürzt. Der Wallach berechnete den Hang und verweigerte ihn, und aus derselben Bewegung heraus zog Vanye das Pferd herum und riß das Schwert aus der Scheide.


  Fwar ritt vor, auch er hatte die Waffe blank gezogen: Vanye dachte an das Kettenhemd und führte den Streich höher. Fwar parierte; Vanye setzte die Sporen ein und wehrte sich, einen Stich nach unten führend, als der Wallach auf die Hinterhand stieg. Fwar schrie auf, unter die Hufe seines zurückweichenden Tiers geratend, als ein zweites Pferd reiterlos herangaloppierte: die Pferde prallten zusammen, rollten die Schräge hinab, und Fwar war irgendwo unter den mächtigen Leibern begraben.


  Ein dritter: Minur. Vanye zog den torkelnden Wallach herum und parierte einen so heftigen Schlag, daß sich seine Finger wie betäubt anfühlten, er zog die Klinge gegen Minurs Waffe herum, mit einer Verzweiflung, der Minur sich hätte widersetzen sollen: aber er reagierte nicht schnell genug. Nur sein Kopf kam dem Langschwert in den Weg, und der Bergbewohner starb ohne ein weiteres Wort, tot, ehe er aus dem Sattel sank.


  »Hai!« brüllte Vanye und galoppierte blindlings auf die anderen los, rechts und links um sich schlagend und zwei Sättel leerend, ohne zu wissen, wer seine Gegner waren. Von einem anderen Pferd seitlich gerammt, wurde der Wallach aus dem Gleichgewicht gebracht und taumelte. Vanye nahm die Zügel kurz und erblickte Roh vor sich; Roh aber, der noch im Sattel saß, schaute in die andere Richtung; er hatte den Bogen gespannt und einen seiner grüngefiederten Pfeile in die dunkle Baumgasse gezielt, die nur noch von Toten gehalten wurde.


  »Roh«, rief Vanye ihn an.


  Der Pfeil schwirrte los. Roh fuhr herum und galoppierte auf ihn zu: ein Pfeilhagel verfolgte ihn, weißgefiedert, doch keiner traf ins Ziel. Vanye machte ebenfalls kehrt und lenkte den Wallach wieder auf den Hang zu, sich zwischen den Bäumen hindurchwindend, um dem Hindernis in der Senke auszuweichen. Die schwarze Stute blieb dicht hinter ihm.


  Hinter ihnen stieg ein Schrei empor, in dem Wut und Verzweiflung lagen. Vanye lenkte den Wallach den jenseitigen Hang empor und hörte dabei in der Ferne Äste brechen. Das Tier erreichte die Anhöhe und torkelte. Nach einigen Schritten kam es ganz aus dem Tritt. Es war am Ende. Vanye glitt zu Boden, zerschnitt das Leder des Sattelgurts und des Halfters und versetzte dem Tier einen Schlag auf den Rumpf, um es weiterzutreiben. Roh entließ die Stute auf gleiche Art aus seinem Dienst, obwohl das Tier ihn noch weiter hätte tragen können. Dann drehte er sich um und legte einen seiner guten Chya-Pfeile auf die Sehne.


  »Wir sind nicht genügend Hiua losgeworden«, sagte Vanye mit dem Rest seines Atems; er umklammerte das blutige Schwert und dachte bedauernd an den Bogen, den er bei Mais Tod verloren hatte.


  Das Krachen der Verfolger wurde lauter – und verstummte, es hörte einfach auf. Stille herrschte bis auf das keuchende Atmen der beiden Männer.


  Roh fluchte leise vor sich hin.


  Ein Mann schrie auf, dann ein zweiter. Überall im Wald gellten dünne Schreie auf, und plötzlich knackte es im Unterholz in der Nähe, und Roh hätte beinahe seinen Pfeil verschossen. Ein reiterloses Pferd galoppierte heran; es war außer sich vor Entsetzen. Aus allen Richtungen war entsetztes Pferdewiehern zu hören und das Knacken von Unterholz.


  Dann trat Stille ein.


  Äste raschelten hier und dort. Vanye ließ das Schwert in das trockene Laub sinken und starrte reglos in die schattenhafte Dunkelheit, während sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  »Setz den Bogen ab!« flüsterte er Roh zu. »Laß ihn fallen, sonst sind wir erledigt!«


  Roh stellte keine Fragen, sondern gehorchte und rührte sich nicht vom Fleck.


  Da und dort bewegten sich Schatten. Ein leises Keckem war zu hören.


  »Die Waffen dieser Wesen sind vergiftet«, flüsterte Vanye. »Und sie haben mit Menschen unserer Art bittere Erfahrungen gemacht. Rühr dich nicht! Was immer sie auch tun, rühr dich nicht von der Stelle!«


  Langsam und mit ausgestreckten Armen humpelte er einige Schritte von Roh fort und begab sich in die Mitte des Weges, auf dem sie innegehalten hatten. Er zögerte einen Augenblick lang und drehte sich dann vorsichtig. Er schaute in jede Richtung, bis er endlich den seltsamen Schatten wahrnahm, den er gesucht hatte – aber nicht auf dem Boden. Er saß wie ein Nest alten Mooses in einer Astgabel. Riesige Augen waren auf ihn gerichtet, lebendige Punkte in der Mitte der unvorstellbaren Gestalt.


  Er gab Zeichen, wie er es Lellin hatte tun sehen. Als die Reaktion ausblieb, knickte er das gesunde Knie ein und kniete ungeschickt nieder, die Arme weit nach den Seiten ausgestreckt, damit das Wesen sah, daß er keine Waffen mehr bei sich trug.


  Das Ding bewegte sich. Ein unglaublicher Anblick, wie es den Baum herabkam, als bedürfe es des Halts an Ästen nicht, sondern klammere sich nur am Holz des Stammes fest. Dann stand das Wesen vor ihm, groß und mit stelzenhaften Gliedmaßen, und starrte ihn an. Stimmen plapperten von allen Seiten, und überall im Dämmerlicht regten sich Schatten und staksten auf den Weg heraus.


  Die Geschöpfe ragten hoch über ihn auf, der sich aus seiner knienden Position nicht erhoben hatte. Er hielt still, und sie legten ihm die Hände auf Schultern und Arme – schlanke, kraftvolle Finger, die seltsam klebrig an seiner Kleidung und seiner Rüstung zupften. Sie griffen zu und zerrten ihn hoch, und er drehte sich um und starrte erschaudernd in die Gesichter empor.


  Sie sprachen zu ihm und zogen an seiner Kleidung; die sich überstürzenden Stimmen verrieten Zorn.


  »Nein«, flüsterte er und gab ihnen immer wieder das Zeichen: Freund, Freund, in dem er die Hand an das Herz führte.


  Es kam keine Antwort. Langsam hob er den Arm und deutete den Weg entlang in die Richtung, die er einschlagen wollte. Dabei sah er, daß sich andere mit Roh beschäftigten, der unter der Berührung ihrer unmenschlichen Hände totenstarr verharrte.


  Vanye versuchte die Gruppe zu verlassen, die ihn umstand, und in die gewünschte Richtung zu gehen, doch sie wollten ihn nicht freigeben: sie brachten ihn zu Roh und ließen ihn nicht los. Mit den Blicken suchte er die Umgebung ab und zählte: zehn, fünfzehn, zwanzig Wesen. Die Gesichter, die unergründlichen, dunklen Augen schienen immun zu sein gegenüber Vernunft oder Leidenschaft.


  »Es sind harilim«, sagte er leise zu Roh. »Und sie sind Geschöpfe des Waldes – ein Teil des Waldes, ganz und gar.«


  »Morgaines Verbündete.«


  »Niemandes Verbündete.«


  Es war Nacht geworden; der letzte Dämmerschein des Tages verging, und die Schatten breiteten sich noch mehr aus. Immer neue harilim trafen ein und begannen gleichzeitig zu reden, in keckernden Lautkaskaden, die wie stürzendes Wasser heranrauschten; vielleicht diskutierten sie miteinander, vielleicht war es auch eine Art Gesang. Schließlich aber kamen andere schleichende Schatten, die einfach nur dastanden und schauten, und mit betäubender Plötzlichkeit senkte sich Schweigen herab.


  »Das Amulett«, sagte Vanye. »Roh. Das Amulett. Hast du es noch?«


  Langsam hob Roh die Hand an seinen Kragen und zog das Schmuckstück heraus. Es schimmerte im Sternenlicht, ein silberner Kreis, der auf Rohs Handfläche bebte. Einer der harilim streckte die Hand aus, berührte es und keckerte leise.


  Nun trat einer der Spätankömmlinge vor; er näherte sich mit dem stelzenden Reiherschritt seiner Rasse, mehrmals innehaltend, sich Zeit lassend. Auch dieses Wesen betastete das Amulett und berührte dann Rohs Gesicht. Es sagte etwas, und seine Stimme klang tiefer, seine Äußerungen erinnerten an das knarrende Quaken von Fröschen.


  Vorsichtig hob Vanye noch einmal den Arm und deutete auf den Weg, den sie einzuschlagen wünschten.


  Es erfolgte keine Reaktion. Er versuchte einen Schritt zu machen, und niemand erhob Einwände. Er machte einen zweiten und dritten Schritt und beugte sich vorsichtig, nahm sein Schwert auf und steckte es in die Scheide. Immer weiter wich er zurück. Roh erkannte, was er vorhatte, und griff, ihn nachahmend, vorsichtig nach seinem Bogen. Die harilim gaben keinen Laut von sich; im Wald war es totenstill. Einen Schritt nach dem anderen durften sie tun.


  Ein Schauer von Ästen ergoß sich über sie. Die beiden Männer gingen weiter, doch niemand hielt sie auf. Sie schritten den Weg entlang und kamen wieder an den Strom, an dem der Weg aufhörte und sie sich nur noch vom Wasserlauf leiten lassen konnten. Schilfgewächse raschelten hinter ihnen. Aus den Bäumen hallte ein Keckern.


  »Du hast alles geplant«, sagte Roh heiser. »Shien hat das. erkannt. Ich wünschte, ich hätte die Wahrheit schon früher gewußt.«


  »Was hattest du mit mir vor?« gab Vanye flüsternd zurück, denn jeder Laut gewann an diesem Ort eine Dimension der Angst. »Ich habe dir nichts anderes versprochen, als dich zu begleiten und dir den Rücken freizuhalten – Cousin. Aber was hast du mit Fwar zu flüstern gehabt, daß er sich anschließend so zufrieden zeigte?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Vanye antwortete nicht und schritt weiter, mühselig über hochstehende Wurzeln und Wasserrinnen humpelnd. Der Fluß neben ihnen versprach Wasser, das zu trinken sie sich nicht die Zeit nahmen, bis ihnen schließlich der Atem in der Kehle brannte.


  Dann ging er in die Knie und raffte eine kalte doppelte Handvoll an den Mund, und Roh tat es ihm nach, und beide tranken, soviel sie konnten. Blätter raschelten. Ein Ästeschauer ergoß sich über sie, Blätter und Holzbrocken trafen das Wasser. Als größere Stücke heranwirbelten, richteten sie sich wieder auf. Schatten bewegten sich zwischen den Bäumen. Sie setzten ihren Weg fort, und das Werfen hörte auf.


  Es kam eine Zeit, da sie eigentlich ausruhen mußten. Vanye ließ sich zu Boden sinken, die Hände um das schmerzende Knie gepreßt, und Roh warf sich ins Laub, schluchzend nach Atem ringend. Sie hatten den Strom auf einem Weg verlassen, der ihnen ein leichtes Vorankommen bot. Ringsum herrschte nur Dunkelheit.


  Da begann es wieder Äste zu hageln. Holz knackte; in gefährlicher Nähe krachte ein großer Ast zu Boden, jüngere Bäume zerschmetternd. Vanye suchte Halt und richtete sich mühsam wieder auf. Roh folgte mit geringer Verzögerung. Etliche kleinere Äste prallten ihnen auf den Rücken. Als sie weitergingen, hörte das Bombardement auf.


  »Wie weit wollen sie uns treiben?« fragte Roh. Seine Stimme bebte vor Erschöpfung. »Haben sie einen bestimmten Ort im Sinn?«


  »Bis zum Morgen – und raus aus ihrem Wald.« Vanye stolperte mit dem kranken Bein, verlor beinahe das Gleichgewicht und klammerte sich fest. Die Anstrengung raubte ihm beinahe die Sinne. Am liebsten hätte er alles aufgegeben und sich zu Boden geworfen, um festzustellen, ob die harilim ihre Drohungen ernst meinten, doch im Grunde war er zu sehr davon überzeugt. Es bedeutete schon viel, daß die Waldwesen sie nicht gleich wie die anderen umgebracht hatten – außer daß der eine oder andere sich seiner vielleicht als Begleiter der qhal erinnerte – wenn sie überhaupt eine Erinnerung hatten, wenn sich hinter den riesigen dunklen Augen überhaupt Gedanken bewegten, die mit dem Empfinden von Menschen vergleichbar waren.


  Grausam, grausam wie jede Naturgewalt: sie würden ihren Willen durchsetzen, sie würden ihren Wald von Eindringlingen reinigen. Er sagte sich, daß die Erlaubnis, den Wald zu Fuß zu durchqueren, das Äußerste war, was man von den harilim an Gnade erwarten durfte. Blindlings stolperte er weiter. Einmal stießen sie auf einen breiteren Weg und wollten schon darauf einbiegen, doch wieder prasselten Äste auf sie herab, und das Keckem klang ausgesprochen zornig.


  »Zurück!« sagte er und schob Roh zur Seite, der eigentlich andere Absichten hatte, und sie machten kehrt und setzten den anderen, den mühsameren Weg fort, der sie tiefer in den Wald führte.


  Er stürzte. Das vertrocknete Laub glitt unter seinen Händen fort, und im ersten Augenblick lag er einfach nur da, bis das Geplapper ihn warnte und Roh eine Hand unter seinen Arm schob und ihn laut verfluchte. »Hoch!« sagte Roh, und als er die Beine unter sich gezogen hatte, legte Roh ihm einen Arm um die Schultern und zerrte ihn weiter, bis er wieder einigermaßen beieinander war.


  Der Tag begann, ein erster grauer Schimmer breitete sich aus. Die Schatten, die auf allen Seiten lauerten, zeichneten sich immer klarer ab; zuweilen bewegten sie sich schneller, als ein Mensch in diesem Gehölz es je vermocht hätte.


  Als das Licht zunahm, wurde es plötzlich stiller um sie, und nichts mehr rührte sich zwischen den Bäumen, als wären die Bewacher plötzlich eins geworden mit Rinde und Moos und Ästen.


  »Sie sind fort«, sagte Roh und begann langsamer zu gehen, den Kopf an einen Baum stützend. Vanye sah sich um, und wieder drohte ihn die Ohnmacht zu überwältigen. Roh packte seinen Arm, und er sank nieder, wo er stand, und lag auf den trockenen Blättern und wußte eine Zeitlang nicht, was mit ihm geschah.


  Eine Berührung im Gesicht weckte ihn, und er erkannte, daß er auf dem Rücken lag und Rohs Hand, kalt und feucht, ihm die Stirn wusch. »Dicht hinter den Bäumen fließt ein Bach. Wach auf, wach auf! Wir können hier nicht noch eine Nacht verbringen.«


  »Aye«, murmelte er und bewegte sich und ächzte laut, so elend, fühlte er sich an Leib und Gliedern. Roh half ihm, sich auf sein gesundes Bein zu erheben, und führte ihn vorsichtig zum Wasser hinab. Dort trank er und badete den schmerzenden Kopf, dann wusch er sich nach bestem Vermögen den Schmutz von den Gliedern. Hände und Rüstung waren blutig; diese Entdeckung ließ ihn an Fwar denken, und er reinigte sich voller Abscheu.


  »Wo sind wir?« fragte Roh. »Was gedenkst du hier zu finden? Andere Wesen dieser Art?«


  Vanye schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo wir sind.«


  »Kurshin!« sagte Roh, und es klang wie ein Fluch. Roh war ein Andurin gewesen, in allen Leben, die er geführt hatte, ein Waldbewohner, so wie die Kurshin aus den Bergen und Bergtälern kamen. »In der Richtung jedenfalls liegt der Fluß.« Er deutete in die Richtung, in die der Bach strömte. »Und die Furt, an der sie war.«


  »Und die liegt auf der anderen Seite des harilim-Waldes; wenn du diesen Weg gehen willst, bitte sehr! Ich werde dir nicht folgen. Es war dein Einfall, mich als Führer zu verwenden. Was du vor Fwar und über mich behauptet hast, habe ich nie selbst für mich in Anspruch genommen.«


  Roh musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, trotzdem wußtest du genau, wie du uns jenen Geschöpfen ausliefern konntest. Du bist hier schon einmal gewesen. Ich glaube, du enthältst mir Teile der Wahrheit vor, mein Kurshin-Cousin. Du magst dich zwar verirrt haben, aber du weißt, wie du dich zurechtfinden mußt. Und wie du Morgaine finden kannst.«


  »Geh doch zum Teufel! Du hättest mich den Hiua ausgeliefert, wenn es dir in den Kram gepaßt hätte.«


  »Einen Verwandten von mir? Ich fürchte, für solche üblen Schachereien bin ich zu stolz. Ist das die Denkart, die du begreifst? Nein, ich habe dich den Männern versprochen, sobald wir Morgaine in unserer Gewalt hätten – aber auch ich kann mit der Wahrheit hinter dem Berg halten, Cousin. Ich hätte sie nämlich abgeschüttelt. Ich hörte Shiens Warnung. Ich hätte die Richtung wechseln können. Aber ich habe dir vertraut. Kommen denn ein Kurshin und ein Andurin nicht im Wald gegen alle Hiua an? Glaubst du, ich hätte diese Männer je als angenehme Verbündete empfunden? Fwar hat mich beinahe ebenso sehr gehaßt wie dich. Er hatte die Absicht, mir das Messer in den Rücken zu stoßen, sobald Morgaine ihm nicht mehr gefährlich werden konnte und er dich entwaffnet in der Gewalt hatte. Das war die Vorfreude, die ihn und seine Männer im Zaum hielt. Er bildete sich ein, am Ziel seiner Wünsche zu sein – daß ich mich mit Morgaine abgäbe und so verrückt sei, mich von dem einzigen Mann zu trennen, der mich warnen konnte, wenn man mich heimtückisch aus dem Weg räumen wollte. Fwar sah sich schon als Herr über dieses Land, wenn er uns nur noch kurze Zeit gewähren ließe; daß ich mein Vertrauen dir schenken würde, der einmal mein Feind gewesen war – so ein Mensch war Fwar nicht und konnte sich einen solchen Wandel in anderen auch nicht vorstellen. Das war ja dann auch sein Verderben. Aber du und ich, Vanye – wir sind von anderem Schrot und Korn. Du und ich – wir wissen, was Ehre ist.«


  Vanye mußte schlucken, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, daß Roh womöglich die Wahrheit sagte. »Ich habe versprochen, dir den Rücken freizuhalten – nicht mehr. Dieses Versprechen habe ich erfüllt. Allein du hast gesagt, du wolltest Morgaine finden und mit ihr sprechen. Nun, das mußt du ohne meine Hilfe erreichen. Hier endet unsere Vereinbarung. Geh deiner eigenen Wege!«


  »Für einen Krüppel bist du ziemlich schnell damit bei der Hand, mich fortzuschicken.«


  Vanye richtete sich ungeschickt auf, und seine Hand riß das Schwert von seinem Haken; dabei fiel er beinahe um und stützte sich mit dem Rücken an einem Baum ab. Roh aber hatte sich aus seiner knienden Position nicht erhoben. Er machte keine drohende Gebärde.


  »Frieden«, sagte er und hob die leeren Handflächen. Ein spöttisches Lächeln stand auf seinen Lippen. »Du glaubst tatsächlich, du könntest in diesem Wald ohne mich weiterkommen. Ich wüßte gern, warum. So wie es um dich bestellt ist, Cousin, würde ich dich ungern im Stich lassen.«


  »Laß mich allein!«


  Roh schüttelte den Kopf. »Eine neue Vereinbarung: ich begleite dich. Ich will nur mit Morgaine sprechen – wenn sie noch lebt. Wenn nicht, Cousin... wenn nicht, dann sollten wir beide unsere Position neu überdenken. Offensichtlich hast du Verbündete im Wald. Du glaubst, du brauchst mich nicht. Nun, das ist vermutlich die Wahrheit. Aber ich werde dir folgen; das kann ich dir versprechen. Da kann ich dich genausogut gleich begleiten, denn du weißt, daß kein Kurshin mich abschütteln könnte. Möchtest du nicht lieber genau wissen, wo ich stecke?«


  Vanye fluchte und krampfte die Hand um das Schwert, das er aber nicht zog. »Weißt du nicht«, fragte er Roh mit heiserer Stimme, »daß Morgaine mir Befehl gegeben hat, dich zu töten?


  Und ist dir nicht bekannt, daß ich hinsichtlich dieses Eides keine andere Wahl habe?«


  Diese Frage fegte das Lächeln aus Rohs Gesicht. Er überdachte die Worte und zuckte nach kurzem Zögern die Achseln, die Hände locker auf die Knie gelegt. »Nun ja, im Augenblick wärst du mir im Kampf wohl kaum überlegen, oder? – außer ich würde mich dir als Zielscheibe zur Verfügung stellen, was dir wohl kaum behagen würde. Ich begleite dich und beuge mich in dieser Sache Morgaines Entscheidung.«


  »Nein«, flehte Vanye, und Rohs Gesicht zeigte noch mehr Unruhe.


  »Was soll das? Nennst du das deiner Herrin treu bleiben – ihre Feinde zu warnen, daß sie keine Gnade kennt, daß sie sich nicht umstellen kann, daß sie keine Vernunftgründe akzeptiert, wenn es um eine Gefahr für sie geht? Meine ältesten Erinnerungen sind Träume, Cousin, und sie drehen sich um sie. Die Hiua nennen sie den Tod, und die Shiua-khal haben einmal darüber gelacht. Heute aber nicht mehr. Ich kenne sie. Ich weiß, welche Chancen ich habe. Die khal aber werden mir nicht verzeihen, was ich getan habe. Ich kann nicht zurück; von ihnen kann ich keine Freiheit erwarten. Ich habe gesehen, was sie dir angetan haben – und ich lerne schnell, Cousin. Ich mußte fort von jenem Ort. Sie ist die einzige Zuflucht. Ich bin müde, Vanye, ich bin müde – und ich habe schlimme Träume durchgemacht.«


  Vanye starrte ihn an. Verschwunden war jeder Anflug von Stolz, von Spott; Rohs Stimme zitterte, und seine Augen waren düster umschattet.


  »Dreht es sich in deinen Träumen darum – was Liell mit mir und ihr angestellt hätte?«


  Roh hob den Kopf. Entsetzen stand in seinem Blick, ein tiefes, fernes Entsetzen. »Beschwöre jene Dinge nicht herauf! Sie kommen in der Nacht zu mir. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß du die Antwort auf diese Frage wirklich hören willst.«


  »Wenn du – jene Dinge träumst: wie ist dir dabei denn zumute?«


  »Roh haßt die Träume.«


  Vanye erschauderte und bemerkte den wilden Ausdruck auf Rohs Gesicht, den Zwiespalt, der dort offenbar wurde. Wieder ließ er sich am Bachufer nieder, und eine Zeitlang verschränkte Roh die Arme wärmend vor seiner Brust und bebte wie ein Mann im Fieber. Das Zittern hörte schließlich auf, und die dunklen Augen, die seinem Blick begegneten, waren wieder intakt, fragend, spöttisch.


  »Roh?«


  »Ja, Cousin.«


  »Gehen wir weiter!«


  Sie folgten dem Ufer, das in Shathan so gut wie eine Straße war – zuverlässiger als die Pfade, denn im Wald lagen alle menschlichen Siedlungen nahe am Wasser. Zuweilen kamen sie nur langsam voran, denn der Weg war zugewachsen, und an einigen Stellen neigten sich die Bäume weit über den Flußlauf oder wuchsen dicht am Wasser, oder umgestürzte Stämme bildeten Dämme und ließen das Wasser noch ansteigen. So hungrig sie waren, Mangel an Wasser litten sie nicht. Außerdem gab es Fische im Fluß, die sie hätten fangen können, wenn sie sich die Zeit dazu genommen hätten: Fisch ist bei den Kurshin als Nahrungsmittel nicht gerade beliebt, aber Vanye war nicht mäkelig, und Roh hatte schon ganz andere Dinge durchgemacht.


  Gefolgt von Roh, humpelte Vanye dahin, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie er sich orientierte, was Roh allerdings erraten mochte; er hatte sich einen Stock verschafft und stützte sich beim Gehen darauf, obwohl ihm im Augenblick weniger das Knie Ärger machte als die anderen Wunden, die den größten Teil seines Körpers bedeckten und zuweilen so schlimm schmerzten, daß ihm Tränen in die Augen stiegen – ein alles erfassendes, endloses Leid, das ihm jetzt auch noch die fiebrige Hitze zu bringen begann.


  Gegen Mittag ließ er sich zu Boden sinken und schlief ein, ohne überhaupt zu merken, was er da tat. Schließlich kam er wieder zu sich, auf dem Boden liegend, und entdeckte Roh in seiner Nähe schlafend. Er stand auf, schüttelte Roh, und die beiden standen auf und setzten ihre Wanderung fort.


  »Wir haben zu lange geschlafen«, sagte Roh und blickte besorgt zum Himmel auf. »Der Nachmittag ist schon bald zu Ende.«


  »Ich weiß«, antwortete Vanye nicht minder bedrückt. »Wir dürfen nicht nochmal Rast machen.«


  Er beeilte sich, so gut er konnte und überwand sich mehrere Male dazu, laute Pfiffe auszustoßen, die so klingen sollten wie Lellins Signale. Aber niemand antwortete. Wild ließ sich nicht blicken und auch kein Vogel zwischen den Bäumen, als wären sie in diesem Teil Shathans die einzigen Lebewesen. Qhal waren nicht in der Nähe – oder wenn sie es waren, zogen sie es vor, stumm und unsichtbar zu bleiben. Roh merkte es auch; wenn Vanye sich umblickte, fiel ihm auf, daß Roh nervös in die Runde blickte. Aber auch Vanye fühlte sich unbehaglich. Sie wanderten hier durch einen Wald, der ein ganz unnatürliches Gesicht zur Schau stellte.


  Schließlich erreichten sie einen alten Baum, der von einer weißen Schnur umgeben war. In der Mitte war er verfault; offenbar hatte hier ein Blitz sein Werk getan.


  »Mirrind!« rief Vanye, und sein Pulsschlag beschleunigte sich, denn urplötzlich wußte er, wo sie waren, an welchen Ort der Bach sie geführt hatte.


  »Was ist das?« fragte Roh.


  »Ein Dorf. Du müßtest es eigentlich kennen. Die Shiua haben einen seiner Bewohner ermordet.« Im nächsten Augenblick bereute er diese Worte, denn beide waren sie am Ende ihrer Kräfte und ihrer Möglichkeiten, und er wollte sich mit Roh nicht streiten. »Komm! Wir müssen aber vorsichtig sein.«


  Er suchte den ausgefahrenen Weg und fand ihn verborgen hinter Dickichten. Er humpelte so schnell er konnte, denn die Nacht näherte sich schnell. Von dem Dorf ausgehend, hatte er vielleicht die Chance, Merirs Lager zu finden – aber er war sich des Weges nicht mehr sicher, außerdem mußte er damit rechnen, daß Merir sein Lager aufgehoben und die Gegend verlassen hatte, selbst wenn er die Stelle finden konnte. Vor allen Dingen kam es ihm darauf an, die harilim endgültig hinter sich zu bringen, ehe die Dunkelheit erneut über sie hereinbrach.


  Zwischen den Bäumen machte er plötzlich die Helligkeit einer Lichtung aus, und als sie den Rand der Bäume erreicht hatten, fiel ihr Blick auf Steinmauern und ausgebrannte Holzteile – auf die armseligen Ruinen Mirrinds. Vanye begann zu fluchen und lehnte sich an einen Baum am Wegrand. Klugerweise verzichtete Roh in diesem Augenblick auf jede Bemerkung, und Vanye schluckte, bis er wieder freier atmen konnte, und setzte seinen Weg im Schatten der Bäume und Ruinen fort.


  Die Ernte stand noch, wenngleich das erste Unkraut dazwischen wucherte. Das Versammlungshaus war noch ziemlich intakt. Doch es war kein Ort der Schönheit mehr, wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Roh. »Wir befinden uns hier in Reichweite des Sotharra-Lagers. Shiens Männer. Wir sind zu weit gewandert. Sei vernünftig, Cousin! Wir müssen wieder in den Wald.«


  Vanye zögerte noch einen Augenblick lang und sah sich um, dann machte er gebeugt kehrt und wollte Rohs Rat befolgen.


  In diesem Augenblick bohrte sich vor ihren Füßen ein Pfeil in den Boden; braune Federn wippten.


  12


  Roh zuckte vor dem Pfeil zurück wie vor einer Schlange und griff dabei nach seinem Bogen.


  »Nein«, sagte Vanye und hielt seinen Begleiter fest.


  »Freunde von dir?«


  »Früher mal. Vielleicht noch immer. – Arrhendim, lher nthim ahallya Meriran!«


  Es kam keine Antwort. »Du bereitest mir doch immer wieder neue Überraschungen«, sagte Roh.


  »Still!« antwortete Vanye. Seine Stimme hatte zu zittern begonnen, denn er war sehr erschöpft, und das Schweigen bekümmerte ihn zutiefst. Wenn sich sogar die arrhendim gegen ihn gewandt hatten, gab es keine Hoffnung mehr.


  »Khemeis«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um. Vor ihm stand ein Mann, ein khemeis. Er kannte ihn nicht.


  »Komm!«


  Er folgte der Aufforderung, wobei er Roh mit sich zog. Der khemeis verschmolz wieder mit dem Wald, und als sie die Stelle erreichten,, an der er gestanden hatte, war von ihm nichts mehr zu erkennen. Sie wanderten tiefer in die Schatten.


  Plötzlich erschien ein weißgekleideter qhal in ihrem Blickfeld. Er war aus einem Baumschatten getreten. Den Bogen hatte er gespannt, ein braungefiederter Pfeil war auf sie gerichtet.


  »Ich bin Lellin Erirrhens Freund«, sagte Vanye. »Und khemeis von Morgaine. Dieser Mann ist mein Cousin.«


  Der Pfeil wurde nicht zur Seite gedreht. »Wo ist Lellin?« Daraufhin verließ Vanye der Mut, und er stützte sich ergeben auf seinen Stab, ohne noch weiter auf den drohenden Pfeil zu achten.


  »Wo ist Lellin?«


  »Bei meiner Lady. Und wo die sich aufhält, weiß ich nicht.


  Ich hatte gehofft, diese Information von den arrhendim zu erhalten.«


  »Dein Cousin trägt Merirs Garantie für ein sicheres Geleit. Das gilt aber nur für den Mann, der das Zeichen bei sich hat.«


  »Führe uns zu Merir! Ich muß ihm über seinen Enkel berichten.«


  Langsam wurde der Pfeil gesenkt und von der Bogensehne genommen. »Wir bringen dich, wohin wir wollen. Einer von euch hat kein Recht, hier zu sein. Wer?«


  »Ich«, gestand Roh, streifte sich das Amulett über den Kopf und reichte es Vanye.


  »Ihr kommt beide mit!«


  Als Roh ihn fragend anblickte, nickte Vanye; er hängte sich das Amulett um den Hals und humpelte auf zitternden Beinen hinter dem qhal her.


  Erst tief in der Nacht wurde Rast gemacht; der arrhend suchte Schutz zwischen den Wurzeln eines großen Baumes. Vanye ließ sich zu Boden sinken, hob das gesunde Bein und stützte sich erschöpft darauf. Nach einiger Zeit jedoch schüttelte Roh ihn wach. »Sie wollen uns zu essen und zu trinken geben«, sagte Roh. Vanye nahm sich zusammen und griff zu, obwohl er kaum noch Appetit hatte; hinterher lehnte er sich an einen Baum und betrachtete die arrhendim – es waren nun wieder zwei, denn der khemeis war zurückgekehrt.


  »Weißt du, wo Lellin oder meine Lady ist?« fragte Vanye. »Wir antworten dir nicht«, sagte der qhal.


  »Rechnet ihr uns zu euren Feinden?«


  »Wir antworten nicht.«


  Vanye gab kopfschüttelnd die Hoffnung auf, etwas aus seinen Führern herauszubekommen. Er stützte den Kopf an die Rinde.


  »Schlaf!« sagte der qhal, breitete seinen Mantel aus und wickelte sich hinein, wobei er mit dem Baum verschmolz, an dem er lehnte; der khemeis aber tauchte lautlos im Wald unter.


  Am nächsten Morgen wurden sie von einem anderen qhal und einem anderen khemeis in Schlepp genommen. Vanye betrachtete die beiden blinzelnd, beunruhigt, daß der Wechsel so unmerklich hatte vor sich gehen können. Roh warf ihm einen nicht weniger beunruhigten Blick zu.


  »Ich bin Tirrhen«, sagte der qhal. »Mein khemeis ist Haim. Wir führen euch weiter.«


  »Nhi Vanye und Chya Roh«, antwortete Vanye. »Wohin?« Der qhal zuckte die Achseln. »Kommt!«


  »Du bist immerhin höflicher als der letzte«, sagte Roh, ergriff Vanyes Arm und half ihm hoch.


  »Es waren Mirrinds Wächter«, erwiderte Tirrhen. »Könnt ihr von diesen Wächtern Freude und Entgegenkommen erwarten?«


  Daraufhin wandte sich Tirrhen um und verschwand, wonach Haim eine Zeitlang ihr Begleiter war. »Still«, sagte der khemeis, als Roh etwas sagen wollte; mehr war von ihm nicht zu hören. Bis auf kurze Unterbrechungen, wanderten sie den ganzen Tag lang, und bei einer Rast gegen Mitte des Nachmittags warf sich Vanye zu Boden und lag eine Weile reglos da, bis er wieder zu Atem gekommen war. Die Umwelt verschwamm vor seinen halb geschlossenen Augen.


  Roh berührte ihn an der Hand. »Zieh die Rüstung aus. Ich trage sie. Sonst schaffst du es nicht.«


  Vanye wälzte sich auf den Rücken und begann die Schnallen zu öffnen, wobei Roh ihm half. Der khemeis sah zu und bot den beiden schließlich zu essen und zu trinken an, obwohl sie schon zur Mittagsstunde ein wenig zu sich genommen hatten.


  »Wir haben Pferde bestellt«, sagte Haim. Vanye nickte erleichtert.


  »Es gibt keine Nachricht darüber, was aus unseren Leuten geworden ist?« versuchte es Vanye noch einmal.


  »Nein. Soweit wir wissen, nicht. In diesem Teil Shathans wissen wir ansonsten über alles Wichtige Bescheid.«


  »Aber andere könnten an anderen Orten Kontakt haben?«


  fragte er hoffnungsvoll, doch Haims ernster Blick machte solche Hoffnungen gleich wieder zunichte.


  »Was wir an Neuigkeiten erfahren haben, ist nicht günstig, khemeis. Ich verstehe deinen Kummer. Ich habe schon zuviel gesagt. Wandern wir weiter.«


  Vanye kam der Aufforderung mit Rohs Hilfe nach. Das Fehlen der Rüstung erleichterte ihn sehr. Er hielt bis zum Beginn der Dunkelheit durch, aber dann war er am Ende seiner Kräfte und konnte einfach nicht mehr weiter.


  Inzwischen war Tirrhen ihr Begleiter und nicht mehr Haim; und Tirrhen zeigte keine Absicht, Rast zu machen. »Kommt!« sagte er. »Kommt weiter!«


  Roh legte Vanye einen Arm um die Schulter und stützte ihn. So folgten sie Tirrhen, bis selbst Roh mit jedem Schritt vor Erschöpfung torkelte.


  Schließlich lag im Sternenlicht eine Lichtung vor den Männern. Vier arrhendim warteten dort mit sechs Pferden. »Sie wollen gleich mit uns weiter«, sagte Roh, und seine Stimme brach.


  Vanye sah sich um und erkannte keinen der Anwesenden. Man half ihm auf den Rücken eines der sattellosen Pferde, das lediglich über einen Halfter verfügte und von einem arrhend geführt wurde. Roh bestieg ohne Hilfe das andere Tier, und wortlos setzte sich die Gruppe in Bewegung.


  Vanye neigte sich vor und fand Halt am Hals des Pferdes. Instinkt und Gewohnheit hielten ihn trotz des unebenen Bodens und der gewundenen Pfade oben. Der Schmerz ging auf ein erträgliches Maß zurück. Die geduldige Kraft des Tiers tröstete ihn. Zuweilen nickte er ein, was ihm einmal allerdings von einem niedrigen Ast einen blauen Fleck eintrug; er duckte sich darunter hindurch und ließ sich wieder nach vorn fallen. Bei den vielen schmerzenden Wunden, die er schon mit sich herumtrug, machte diese neue Prellung nichts mehr aus. Wie Schatten zogen sie durch die Nacht, und am Morgen hatten sie eine weitere Lichtung erreicht, auf der andere Pferde warteten, mit frischen Begleitern.


  Vanye stieg nicht mehr ab, sondern neigte sich zur Seite, packte die Pferdemähne und zerrte sich zum anderen Tier hinüber. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, ohne daß ihnen Nahrung oder Wasser angeboten wurde. Vanye machte sich auch keine Gedanken mehr darüber. Zur Mittagsstunde erhielt er allerdings etwas, obwohl man keine Rast einlegte. Er ritt wie betäubt dahin, stumm wie die Eskorte. Roh war noch immer bei ihm, ein kleines Stück zurück – er überzeugte sich davon durch einen Blick über die Schulter. Arrhendim ritten zwischen ihnen, so daß sie sich nicht miteinander unterhalten konnten. Schließlich ging ihm auf, daß man ihnen die Waffen nicht genommen hatte, was ihn ein wenig beflügelte; er ging davon aus, daß Roh noch seine Rüstung und die Waffen hatte, denn Roh selbst war noch bewaffnet. Vanye wäre nicht mehr in der Lage gewesen, sich seiner Haut zu wehren, und wünschte sich lediglich einen Mantel, denn er fror, sogar bei Tage.


  Schließlich äußerte er eine entsprechende Bitte, denn ihm war bewußt geworden, daß er es hier mit qhal zu tun hatte, nicht mit Hetharus Halblingsrasse, nicht mit Wesen, die von Natur aus grausam veranlagt waren. Man gab ihm eine Decke, die er beim Reiten um sich schlingen konnte, außerdem bot man ihm Speisen und Getränke an, doch ohne Zeit mit einer Rast zu verlieren. An diesem Tag wurde nur zweimal kurz abgestiegen.


  Gegen Abend wechselten sie erneut die Pferde, und andere Führer übernahmen das Kommando. Vanye gab die Decke zurück, doch der qhal reichte sie ihm rücksichtsvoll und schickte ihn mit der neuen Begleitung in die Nacht hinaus.


  Die neuen arrhendim gingen recht sanft mit ihren Schützlingen um, als bemitleideten sie den Zustand der beiden Menschen; doch im Morgengrauen wurden sie gnadenlos einem neuen Paar übergeben, und inzwischen mußte beiden beim Aufsteigen geholfen werden.


  Vanye wußte nicht mehr, wie viele Wechsel es schon gegeben hatte; die ganze Szene war zu einem einzigen Alptraum zusammengeflossen. Stets waren sie von Geräuschen und Pfiffen umgeben, als bewegten sie sich auf einer viel benutzten Fernstraße des Waldes, die zudem gut bewacht wurde – doch keiner der Wächter ließ sich blicken.


  Die Bäume ragten in diesem Teil des Waldes zu riesiger Größe auf; sie entstammten einer unbekannten Art. Die Stämme erstreckten sich wie Mauern neben den Reitern, die sich in ewigem Schatten, ewigem Dämmerlicht bewegten.


  Die Nacht überfiel sie hier, eine sternenlose Dunkelheit unter dem dichten Blätterdach; doch in der Luft lag Rauchgeruch und ein Pferd wieherte grüßend einem anderen zu.


  Licht funkelte auf. Vanye stemmte die Hände auf die sich bewegende Schulter des Pferdes und starrte in die angenehme Helligkeit, auf die Gruppe der Zelte zwischen den mächtigen Stämmen – ein farbenfrohes Bild im Feuerschein. Er versuchte die Tränen der Erschöpfung fortzublinzeln, die ihm das Bild zu winzigen Fragmenten zersplitterten.


  »Merirs Lager?« wandte er sich an den Mann, der sein Pferd am Zügel führte.


  »Er hat dich rufen lassen«, antwortete der Mann, äußerte sich aber sonst nicht weiter.


  Musik wehte herüber, wunderschöne qhalur-Laute. Die Töne verstummten bei ihrer Annäherung. Gestalten verließen das Feuer und säumten als dunkle Reihe von Schatten den Weg, auf dem sie ins Lager ritten.


  Die arrhendim blieben stehen und forderten sie zum Absteigen auf. Vanye hielt sich an der Mähne seines Pferdes fest und glitt zu Boden. Zwei arrhendim mußten ihn stützen, sonst hätte er keinen Schritt tun können, denn die Knie waren ihm weich geworden, und die ewige Bewegung der Pferde herrschte noch über seine Sinne, so daß der Boden unter ihm zu schwanken schien.


  »Khemeis!«


  Ein Schrei gellte auf. Ein kleiner Körper prallte gegen den seinen und umarmte ihn. Er blieb stehen, machte eine zitternde Hand frei und berührte den dunklen Kopf, der auf seinem Herzen ruhte. Es war Sin.


  »Wie bist du denn hierhergekommen?« fragte er den Jungen. Aus tausend Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, wählte er diese, die ihm die einzig logische zu sein schien.


  Die drahtigen Arme ließen ihn nicht los; kleine Hände umklammerten seine Flanke, krallten sich seitlich in sein Hemd, als die arrhendim ihn zum Weitergehen drängten und schließlich fortzerrten. »Carrhend ist umgezogen«, sagte Sin. »Reiter sind gekommen. Es hat gebrannt.«


  »Fort mit dir, Junge!« sagte der khemeis zur Rechten Vanyes – nicht unfreundlich. »Geh!«


  »Ich bin gekommen«, sagte Sin; seine Hände ließen nicht los. »Ich ging in den Wald, um die qhal zu finden. Sie haben mich hierhergebracht.«


  »Ist Sezar zurückgekehrt? Oder Lellin?«


  »Nein. Hätten sie kommen müssen? Wo ist die Lady?«


  »Laß ihn in Ruhe!« sagte der khemeis. »Tu, was man dir sagt!«


  »Geh, laß mich!« sagte Vanye nachdrücklich. »Sin, ich stehe bei deinem Volk nicht in hoher Gunst. Geh fort, tu, was man dir sagt!«


  Die Hände ließen los, senkten sich. Sin blieb zurück. Doch als Vanye weitergeführt wurde, fiel sein Blick doch wieder auf ihn, der seitlich der Gruppe folgte. Er machte einen ziemlich hilflosen Eindruck. Man gestattete ihm nichts anderes: er mußte aus eigener Kraft zu Merirs Zelt gehen. Er wurde sofort hineingeführt. Dabei blieb Roh zurück, was er erst erkannte, als er vor Merirs Thron herumgedreht wurde.


  Der alte qhal saß vor ihm, in einen einfachen grauen Mantel gehüllt, und seine Augen funkelten traurig im Schein der Lampen. »Laßt ihn los!« befahl Merir; die Männer gehorchten rücksichtsvoll, und Vanye ließ sich auf ein Knie sinken und verneigte sich respektvoll bis auf die Matte.


  »Du bist schwer verletzt«, sagte Merir.


  Solche Worte hatte er von dem alten Lord nicht erwartet, dessen Enkel vermißt wurde, dessen Familie bedroht war, in dessen Land sich Feinde bewegten. Wieder verbeugte sich Vanye, vor Erschöpfung zitternd, und richtete sich wieder auf. »Ich weiß nicht, wo Lellin ist«, sagte er heiser. »Ich erbitte deine Erlaubnis loszuziehen und ihn und meine Lady zu suchen.«


  Merir zog die Brauen zusammen. Der alte Lord war im Zelt nicht allein; ernst blickende bewaffnete Männer und qhal umstanden ihn, offenbar eine Schutztruppe; außerdem der Rat der Ältesten. Zornige Blicke trafen ihn. In Merirs Ausdruck aber lag eher Schmerz als Zorn. »Du weißt nicht, wie die Dinge hier stehen. Wir wissen, daß ihr den Narn überquert habt. Und danach wurden wir von den harilim, dem dunklen Volk... nicht mehr in das Gebiet gelassen. Ist es nicht wahr, daß ihr Nehmin aufsuchen wolltet?«


  »Jawohl, Lord.«


  »Weil deine Herrin dies gegen meinen Wunsch erstrebte.


  Weil sie sich diese Sache in den Kopf gesetzt hatte und sich durch Warnungen nicht umstimmen ließ. Jetzt ist Lellin verschwunden, und Sezar ebenso, und sie wird vermißt. Und wir haben Krieg.« Nun brodelte der Zorn doch empor, wurde aber bezwungen, und die grauen Augen starrten düster in den Lampenschein, und ihr Blick hob sich langsam. »All diese Dinge habe ich in ihr gespürt. Dich sah ich als das, was ich auch jetzt vor mir sehe. Schildere mir, khemeis, was geschehen ist! Ich werde dich bis zu Ende anhören. Erzähle mir alles, verschweige keine Einzelheit. Mag sein, daß irgendeine winzige Information uns dabei hilft, den Rest zu verstehen.«


  Vanye kam der Aufforderung nach. Während seines Berichts versagte ihm die Stimme, und man gab ihm zu trinken; er machte weiter, während seine Zuhörer keinen Laut von sich gaben.


  Auch als er geendet hatte, herrschte Stille.


  »Bitte«, wandte er sich an Merir. »Bitte gib mir ein Pferd!


  Und ein zweites für meinen Cousin! Und unsere Waffen! Mehr nicht. Wir reiten los und suchen sie.«


  Das Schweigen zog sich in die Länge. In dieser bedrückenden Atmosphäre griff Vanye sich an den Hals und streifte die Kette ab, an der das Amulett hing. Er hielt es Merir hin. Als Merir keine Anstalten machte, es zu nehmen, legte er es vor sich auf die Matte, denn seine Hand konnte es nicht länger halten, ohne zu zittern.


  »Dann laß uns ziehen, wie wir sind«, fuhr Vanye fort. »Meine Herrin wird vermißt. Ich wünsche mir nichts anderes, als sie und alle, die bei ihr sind, zu finden.«


  »Mensch«, sagte Merir schließlich, »warum wollte sie Nehmin aufsuchen?«


  Vanye war bestürzt über diese Frage, die auf den Kern der Dinge abzielte, die Morgaine vor diesen Wesen verheimlicht hatte. »Kontrolliert dieser Ort nicht Azeroth?« gab er zurück. »Beherrscht er nicht den Ort, an dem sich unsere Feinde befinden?«


  »Befanden«, sagte jemand.


  Vanye schluckte und ballte im Schoß die Hände, damit sie nicht zu zittern begannen. »Was immer dort draußen Schlimmes passiert, es ist mein Werk. Ich übernehme die Verantwortung dafür. Ich habe euch gesagt, warum sie gekommen sind; sie haben mich verfolgt, und damit hat Nehmin nichts zu tun. Meine Herrin ist verwundet worden. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt. Ich beschwöre – es ist nicht ihre Schuld, daß ihr angegriffen wurdet!«


  »Nein«, sagte Merir. »Vielleicht ist es das nicht. Aber zu keiner Zeit habt ihr uns die ganze Wahrheit gesagt. Sie forderte die Wahrheit von mir. Sie forderte Vertrauen. Und Vertrauen habe ich ihr gegeben, so sehr, daß wir nun im Krieg stehen und in unserem Volk den Verlust von Leben und Häusern zu beklagen haben. Ja, ich sehe eure Feinde als das, was sie sind; sie sind das Böse. Doch ihr beide habt uns nicht die ganze Wahrheit offenbart. Ihr beide, du und sie, habt das Gebiet der harilim durchquert. Das ist keine Kleinigkeit. Du hast es gewagt, dich bei deiner Flucht auf die harilim zu verlassen, und du bist noch am Leben – und das erstaunt mich. Beim dunklen Volk scheinst du in ungewöhnlichem Ansehen zu stehen, obwohl du nur Mensch bist. Und jetzt verlangst du von uns, daß wir dir wieder trauen. Du möchtest unsere Hilfe, einen neuen Anlauf zu machen – und doch hast du uns nie die Wahrheit gesagt. Wir werden dir nichts tun, sei unbesorgt; aber dich noch einmal in unserem Land auf freien Fuß zu setzen, damit du neues Chaos auslösen kannst – nein! Nicht solange meine Frage unbeantwortet bleibt.«


  »Was willst du mich fragen, Lord?« Wieder neigte sich Vanye zitternd bis zur Matte und richtete sich wieder auf. »Frag mich morgen. Ich glaube, daß ich dir antworten muß. Aber jetzt bin ich müde und kann nicht mehr klar denken.«


  »Nein«, sagte ein anderer qhal und stützte sich auf Merirs Sitz, um mit dem alten Lord zu sprechen. »Kann ein langer Schlaf die Wahrheit verbessern? Lord, denk an Lellin!«


  Merir überlegte einen Augenblick lang. Es schien ihm zu widerstreben, einen Besucher so unfreundlich zu behandeln, doch schließlich raffte er sich auf. »Ich frage dich. Ich frage dich, khemeis. Auf keinen Fall ist dein Leben in Gefahr, dafür aber deine Freiheit.«


  »Darf man von einem khemeis verlangen, das Vertrauen seines Herrn zu verraten?«


  Das blieb nicht ohne Wirkung; die Anwesenden, die keinesfalls unehrenhaft handeln wollten, warfen sich zweifelnde Blicke zu. Merir aber biß sich auf die Unterlippe und musterte sein Gegenüber traurig.


  »Gibt es denn etwas zu verraten, khemeis?«


  Vanye versuchte den Schleier fortzublinzeln, der vor seinen Augen lag, und schüttelte den Kopf. »Wir wollten euch nie schaden.«


  »Warum Nehmin, khemeis?«


  Vanye versuchte sich darüber klar zu werden, was er sagen durfte und was nicht; und wieder schüttelte er den Kopf.


  »Können wir daraus schließen, daß sie Nehmin schaden will? Auf diesen Gedanken müssen wir doch kommen. Und es muß uns mit Sorge erfüllen zu entdecken, daß sie die Macht hatte, an den harilim vorbeizukommen. Und wir dürfen dich auf keinen Fall ziehen lassen.«


  Darauf gab es nichts zu sagen, und selbst Schweigen bot keine Sicherheit mehr. Die Freundschaft, die ihnen hier entgegengebracht worden war, gab es nicht mehr.


  »Sie wollte Nehmin in ihre Gewalt bekommen«, sagte Merir. »Warum?«


  »Lord, ich antworte dir nicht.«


  »Dann ist es eine Tat, die sich gegen uns richtet – sonst könnte die Antwort nichts ausmachen.«


  Entsetzt starrte Vanye den alten qhal an. Er wußte, daß er sich jetzt eigentlich eine Ausrede zurechtlegen müßte, irgendeine vernünftige Bemerkung. Mit einer hilflosen Bewegung deutete er in die Richtung Azeroths, in die Richtung, aus der er gekommen war. »Wir bekämpfen das da. Das ist die Wahrheit, Lord.«


  »Ich glaube aber nicht, daß wir schon am Kern der Wahrheit sind, solange es um Nehmin geht. Morgaine will dort das Kommando übernehmen. Nein? Was ist denn sonst ihre Absicht? ›Die Gefahr betrifft mehr Welten als diese...‹ Das etwa sind ihre Worte gewesen. Und sie meinen mehr als nur Azeroth, khemeis, viel mehr! Darf ich die Vermutung wagen, daß sie Nehmin vernichten will?«


  Vanye hatte das Gefühl, zusammengezuckt zu sein. Auch auf den Gesichtern der übrigen Anwesenden zeichnete sich der Schock deutlich ab. Eine bedrückende Schwüle lag in der Luft, die ihm das Atmen schwer machte.


  »Khemeis?«


  »Wir... sind gekommen, um die Shiua aufzuhalten. Um das zu verhindern, was euch hier bedroht.«


  »Gut«, sagte Merir nach kurzem Schweigen, und alle schienen den Atem anzuhalten, niemand rührte sich in jenem Zelt. »Indem die Passage vernichtet wird. Indem Nehmin erobert und zerstört wird.«


  »Wir versuchen dieses Land zu retten.«


  »Aber du hast Angst, jenen, die darin leben, die Wahrheit zu sagen.«


  »Die Kräfte dort draußen – das alles – ist das Ergebnis der Öffnung eures Tors. Wollt ihr noch mehr davon erleben?«


  Merir blickte auf ihn herab. Die Umgebung verschwamm vor Vanyes Augen; er zitterte am ganzen Körper. Irgendwo hatte er die Decke verloren; er erinnerte sich nicht daran. Jemand legte ihm einen Mantel um die Schultern, und er drückte bebend den Stoff an sich.


  »Bringt den Menschen Roh herein«, sagte Merir.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe Roh eintrat, und das nicht freiwillig; doch er schien zu müde zu sein, um sich zu wehren, und als er vor Merir geführt wurde, hob Vanye den Kopf und flüsterte ihm zu: »Lord Merir, Cousin; ein König im Walde Shathan und des Respekts würdig. Bitte! Für mich!«


  Roh verneigte sich: war er doch ein Klan-Lord eigenen Wassers; wenn man ihm auch die Waffen abgenommen und ihn gekränkt hatte, wahrte er die Würde seines Standes, und als er sich verbeugt hatte, setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden – was eher eine Höflichkeit gegenüber seinem Verwandten war als gegenüber Merir, denn er hätte einen Sitz wie Merir verlangen oder stehenbleiben können.


  »Lord Merir«, sagte Roh, »Sind wir frei oder nicht?«


  »Das ist die Frage, nicht wahr?« Merirs Augen richteten sich auf Vanye. »Dein Cousin. Und doch hast du uns vor ihm gewarnt.«


  »Ich bitte dich, mein Lord... «


  »Chya Roh!« In Merirs Augen blitzte es. »Schändlichkeiten hast du gegen uns begangen. Morde sind verübt worden. Und wie oft hast du so gehandelt?«


  Roh schwieg.


  »Lord«, sagte Vanye. »Er hat eine andere Hälfte in sich. Du solltest es bedenken.«


  »Das ist zu berücksichtigen – denn er ist das Böse und sein Opfer zugleich. Ich weiß aber nicht, was ich davon vor mir sehe.«


  »Tu ihm nichts!«


  »Nein«, sagte Merir. »Dieser Schade frißt von innen an ihm.« Und Merir zog seinen Mantel enger um sich und starrte mürrisch ins Leere. »Bringt sie fort!« sagte er schließlich. »Ich muß über diese Dinge nachdenken. Bringt sie fort und versorgt sie gut!«


  Hände berührten sie, nicht ohne Rücksicht. Vanye versuchte sich aufzurichten, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu; ein Bein war steif geworden und das andere trug ihn kaum noch. Arrhendim halfen ihm, einer auf jeder Seite, und so wurden sie in ein benachbartes Zelt geführt, wo weiche Felle sie erwarteten, die noch von anderen Körpern angewärmt waren. Hier wurden sie ungefesselt allein gelassen; sie hätten fliehen können, wenn sie Kraft dazu besessen hätten. Sie blieben liegen, wo man sie hatte zu Boden gleiten lassen, und schliefen.


  Der Tag zog herauf. Im Eingang des Zeltes zeichnete sich ein Schatten vor dem Tageslicht ab. Vanye blinzelte. Der Schatten wurde kleiner, entpuppte sich als Sin, der am Boden hockte, die nackten Arme vor den nackten Knien verschränkt, geduldig wartend.


  In der Nähe atmete jemand. Vanye wandte den Kopf und erblickte einen jungen qhal mit langem weißen Haar und klaren grauen Augen, die in diesem Kindergesicht seltsam anmuteten. Lange, zarte Finger stützten das Kinn.


  »Ich glaube nicht, daß ihr hier sein dürftet«, flüsterte Vanye Sin zu.


  »Wir haben Erlaubnis«, sagte das qhalur-Kind mit der Selbstsicherheit, die auch die Älteren seiner Rasse auszeichnete.


  Roh wälzte sich herum, fuhr hoch und griff nach Waffen, die nicht vorhanden waren. »Still!« sagte Vanye. »Schon gut, Roh! Bei solchen Wächtern kann uns nichts passieren.«


  Vanye stützte den Kopf in die Hände und atmete langsam ein.


  »Es gibt zu essen«, sagte Sin munter.


  Vanye ließ sich herumrollen und sah, daß alle möglichen Dinge bereitstanden – Wasser zum Waschen, Kleidung, ein Tablett mit Brot, dazu ein Krug und Becher. Sin kroch näher, setzte sich daneben nieder, schenkte mit ernstem Gesicht schäumende Milch in einen Becher und reichte ihn ihm – bot auch Roh zu trinken an, als dieser die Hand danach ausstreckte. Sie frühstückten Butter und Brot und reichlich Ziegenmilch – die beste Mahlzeit seit vielen Tagen.


  »Er heißt Ellur«, sagte Sin, und deutete auf seinen qhalur-Freund, der sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihm niederließ. »Ich glaube, ich werde sein khemeis sein.«


  Ernst neigte Ellur den Kopf.


  »Geht es dir gut?« fragte Sin und berührte vorsichtig das geschiente Bein.


  »Ja. Es heilt langsam. Ich kann das bald abnehmen.«


  »Dies ist dein Bruder?«


  »Cousin«, sagte Roh. »Chya Roh i Chya, junger Herr.«


  Respektvoll wie Erwachsene neigten sie den Kopf. »Khemeis Vanye«, sagte Ellur, »stimmt, was wir haben erzählen hören, daß euch viele Männer gefolgt sind und gegen Shathan kämpfen wollen?«


  »Ja«, antwortete er, denn es hatte keinen Sinn, solchen Kindern etwas vorzulügen.


  »Ellur hat gehört«, sagte Sin, »Lellin und Sezar – würden vermißt, und die Lady wäre verwundet worden.«


  »Ja.«


  Die beiden Jungen schwiegen einen Augenblick lang mit bestürzten Mienen. »Und«, fuhr Ellur fort, »daß es, wenn man euch freiließe, keine arrhendim mehr geben würde, wenn wir erwachsen sind.«


  Vanye vermochte den Blick nicht abzuwenden. Er schaute in die Augen dieser beiden, dunkle Menschenaugen und graue qhal-Augen, und er spürte einen Knoten im Magen, als sei er dort tödlich verwundet worden. »Das könnte stimmen. Aber es wäre nicht mein Wunsch. So etwas habe ich nicht gewollt.«


  Es trat ein langes Schweigen ein. Sin kaute so heftig auf seiner Unterlippe herum, daß Vanye schon fürchtete, er würde sich eine blutige Wunde beißen. Schließlich nickte er. »Ja. Herr.«


  »Er ist sehr müde«, sagte Roh nach kurzem Schweigen. »Ihr jungen Herren, vielleicht solltet ihr später mit ihm reden.«


  »Ja, Herr«, sagte Sin, stand auf, berührte Vanye sanft am Arm, verbeugte sich und verließ das Zelt, gefolgt von Ellur wie von einem kleinen, bleichen Gespenst.


  Es war eine Gnade, wie Roh sie ihm noch nicht erwiesen hatte. Er spürte, wie dieser ihn drängte, sich hinzulegen, und er kam der Aufforderung nach. Urplötzlich zitterte er wieder am ganzen Körper. Roh warf eine Decke über ihn und sagte klugerweise nichts mehr.


  Endlich döste Vanye ein und fand Erholung im Schlaf. Aber er blieb nicht lange ungestört. »Cousin!« flüsterte Roh und schüttelte ihn. »Vanye.«


  Ein Schatten erschien im Zelteingang. Einer der khemi hockte in der Öffnung. »Ihr seid wach«, sagte er. »Gut. Dann kommt!«


  Vanye antwortete auf Rohs fragenden Blick mit einem Nicken. Sie rafften sich auf, verließen die Enge des Zeltes und standen schließlich blinzelnd im hellen Tageslicht. Vier arrhendim erwarteten sie.


  »Will Merir uns sofort sprechen?« fragte Vanye. »Vielleicht heute noch; wir wissen es nicht. Aber kommt, dann sorgen wir für euch!«


  Roh blieb zweifelnd einige Schritte zurück. »Sie können tun, was sie wollen«, sagte Vanye in seiner Muttersprache, und Roh sah das ein und kam nach. Vanye humpelte sehr. Es behagte ihm nicht, auf den Füßen sein zu müssen, denn er litt Schmerzen und fühlte sich schwindlig vom Fieber; doch was er Roh gesagt hatte, stimmte: sie hatten keine andere Wahl.


  So erreichten sie ein großes Zelt und traten ein. Vor sich erblickten sie eine alte qhalur-Frau in grauer Robe, die sie mit funkelnden, strengen Augen von oben bis unten musterte. Ihr entging der jämmerliche, verschmutzte Zustand der beiden nicht. »Ich bin Arrhel«, sagte sie mit einer Stimme, in der Autorität lag. »Wunden behandle ich, nicht Schmutz.« Sie gab dem jungen qhal, der im Hintergrund stand, ein Zeichen. »Nthien, bring sie hinaus und sieh zu, was du erreichen kannst. Arrhendim, ihr helft Nthien, soweit nötig.«


  Der junge qhal hielt ihnen den Vorhang auf. Er schien nicht mit Widerstand zu rechnen. Vanye setzte sich in Bewegung und hielt kurz inne, um sich vor der alten Frau zu verbeugen. Roh folgte, und der Wächter bildete die Nachhut.


  Heißes Wasser stand bereit. Dampfend wurde es durch eine Öffnung in der Hinterwand des Zelts hereingetragen. Auf Nthiens Veranlassung entkleideten sie sich und ließen eine Wäsche über sich ergehen, die sogar das Haar einschloß – Roh mußte das seine aufbinden, was für jeden Menschen eine Schande war; aber ebenso schändlich wäre es gewesen, das Haar nicht mitzuwaschen, und so gab er sein Mißvergnügen durch ein Stirnrunzeln zu verstehen, wehrte sich aber ansonsten nicht. Vanye kannte solchen Stolz schon längst nicht mehr.


  Das Wasser schmerzte in seinen Wunden, und Vanye spürte ein Fieber in sich, das behandelt werden mußte; auch Nthien erkannte das nach einem Blick und einer kurzen Berührung und traf in dieser Richtung seine Vorbereitungen. Vanye beobachtete ihn angstvoll, denn vermutlich mußten die schlimmsten Stellen ausgebrannt werden. Roh hatte nur leichte Verletzungen davongetragen, für die ein wenig Salbe genügte, darüber eine Leinenbandage, um den Schmutz abzuhalten; als das vorüber war, setzte sich Roh, in ein sauberes Tuch gehüllt, auf eine Matte, flocht sein Haar wieder zu dem gewohnten Kriegerknoten und verfolgte Nthiens Vorbereitungen nicht minder mißtrauisch als Vanye.


  »Setz dich!« sagte Nthien schließlich zu Vanye und deutete auf die Bank, an der er seine Gefäße und Instrumente abgestellt hatte. Aber es ging ohne Ausbrennen ab. Nthiens sanfte Hände bereiteten jede Wunde mit einer betäubenden Salbe vor; einige mußte er öffnen und schickte die anderen arrhendim immer wieder mit Instrumenten fort, die gewaschen und zurückgebracht werden mußten, doch seine Behandlung schmerzte kaum. Vanye schloß lediglich die Augen und entspannte sich, nachdem einige schlimme Stellen versorgt worden waren; vertrauensvoll verließ er sich auf die Rücksicht und die Geschicklichkeit des qhal. Die schmerzstillende Betäubung dehnte sich von den unangenehmsten Wunden auf die weniger betroffenen Stellen aus, und schließlich blutete nichts mehr; saubere Verbände schützten alles.


  Dann untersuchte Nthien das Knie – zu Vanyes Verblüffung rief er Arrhel zu Hilfe, die die faltigen Hände auf das Gelenk legte und fühlte, wie das Gelenk bewegt wurde. »Laß die Schiene fort«, sagte sie und legte Vanye die Hand auf die Stirn, drückte sein Gesicht schließlich zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. Wie eine Königin kam sie ihm vor in ihrer greisen Anmut, und ihre grauen Augen blickten überraschend freundlich. »Du hast Fieber, Kind.«


  Vor Überraschung hätte er beinahe gelacht: daß sie ihn ›Kind‹ nannte! Aber qhal lebten lange, und wenn er in die alten Augen blickte, die voller Frieden waren, sagte er sich, daß aus ihrer Sicht die meisten Menschen tatsächlich Kinder waren. Gleich darauf ging sie, und Roh raffte sich auf und starrte seltsam beunruhigt hinter ihr her.


  Sie ist von seiner Art, dachte Vanye, und seine Haut kribbelte. Von Liells Art... die alte Rasse, Plötzlich hatte er Angst um Roh und wünschte, er könnte diesen Ort möglichst schnell verlassen.


  »Wir sind fertig«, sagte Nthien. »Hier. Wir haben euch beiden saubere Kleidung besorgt.«


  Die khemi hielten die Sachen hoch – weiche, widerstandsfähige Kleidung, wie die arrhendim sie trugen, grün und braun und grau, mit Stiefeln und solide gearbeiteten Gürteln. Die beiden Männer zogen sich an, und von dem sauberen Stoff auf der Haut ging bereits ein heilender Einfluß aus, wurde doch auch ein Quantum Stolz wiedergewonnen.


  Schließlich öffneten die arrhendim die Zeltplane und führten sie vor Arrhel.


  Arrhel stand an einem Tisch mit drei Füßen, der zuvor nicht da gewesen war. Sie rührte in einem Becher herum, den sie in die Höhe hob und Vanye anbot. »Gegen das Fieber. Das Gebräu ist bitter, aber es wird dir helfen.« Sie reichte ihm ein kleines Lederbehältnis. »Hier ist noch mehr davon. Einmal täglich, solange das Fieber dauert. Du trinkst es mit Wasser verdünnt, und zwar soviel, wie du in der Mitte deiner Handfläche halten kannst. Und du mußt viel schlafen und darfst nicht reiten und über deinen Wunden auch keine Rüstung tragen; und du mußt gesund und ausreichend essen. Aber wie es aussieht, wird das alles schwer einzuhalten sein. Der Vorrat ist für deine Reise bestimmt.«


  »Reise, Lady?«


  »Trink den Becher aus!«


  Er gehorchte; der Trank schmeckte bitter, wie angekündigt, und als er das Gefäß zurückreichte, verzog er das Gesicht. Unruhe bewegte sein Herz. »Eine Reise zu dem Ziel, um das ich Lord Merir gebeten habe, oder fort davon?«


  »Er wird es dir sagen. Ich fürchte, ich weiß es nicht. Vielleicht hängt alles von dem ab, was du ihm sagst.« Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände, und ihr Fleisch fühlte sich weich und warm an, die Berührung einer alten Frau. Die grauen Augen starrten in die seinen, so daß er den Blick nicht abzuwenden vermochte.


  Dann ließ sie ihn los und drehte sich um. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz. Den Becher stellte sie auf das Tischchen neben sich und wandte sich an Roh. »Komm!« sagte sie; und er gehorchte. Er kniete nieder, als sie mit offener Hand auf eine Stelle neben sich deutete – obwohl er Lord eines Klans war, tat er dies – und sie beugte sich vor, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und starrte ihm in die Augen. Lange, sehr lange dauerte ihr Blick, und Roh konnte es schließlich nicht länger ertragen und senkte die Lider.


  Schließlich legte sie kurz die Lippen auf seine Stirn, ließ ihn aber noch nicht los. »Für dich«, flüsterte sie, »habe ich keinen Trank. Meine Hände können keine Heilung bewirken. Ich wünschte, sie könnten es.«


  Ihre Hände fielen herab. Roh federte zurück und richtete sich auf und prallte dabei gegen die warnend erhobene Hand des khemeis, der den Ausgang bewachte. Er erstarrte.


  Vanye schaute kurz auf Arrhel zurück, erinnerte sich des Gebots der Höflichkeit und machte eine Verbeugung; doch als die Lady sie gehen hieß, beeilte er sich, Roh von jenem Ort fortzuführen. Roh schaute nicht zurück und sagte auch kein Wort, er schwieg noch lange Zeit, auch als sie bereits in ihr Zelt zurückgekehrt waren.


  Merir ließ sie am Nachmittag holen, und sie kamen seiner Aufforderung nach, geleitet von denselben arrhendim. Der alte Lord hatte sich in seinen Federmantel gehüllt und trug auf der Stirn den Goldreif; bewaffnete Menschen und qhal umringten ihn.


  Roh verbeugte sich vor Merir und setzte sich auf die Matte. Vanye kniete nieder und bezeigte dem qhal seine Ehrerbietung. Dann ließ er sich so nieder, daß das verwundete Bein möglichst wenig belastet wurde. Merirs Gesicht wirkte ernst und streng, und er gab sich lange Zeit damit zufrieden, die beiden Fremden anzustarren.


  »Khemeis Vanye«, sagte Merir schließlich, »dein Cousin bringt es fertig, das bißchen Seelenfrieden, das ich gefunden habe, gehörig durcheinanderzubringen. Was möchtest du, daß ich mit ihm anstelle?«


  »Laß ihn gehen, wohin auch ich gehe!«


  »Arrhel hat dir also gesagt, daß du aufbrichst.«


  »Aber nicht, wohin, Lord.«


  Merir runzelte die Stirn, lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. »Großes Unheil hat deine Lady über dieses Land gebracht. Großen Schaden. Die Situation dürfte noch schlimmer werden. Ich kann davor nicht einfach die Augen verschließen und mir wünschen, es möge fortgehen. Die Willenskraft aller Bewohner Shathans kann die Gefahr nicht aus der Welt schaffen. Trotzdem fürchte ich, daß du uns nicht alles gesagt hast, was du weißt, aber ich muß dennoch auf dich hören.« Sein Blick richtete sich kurz auf Roh und kehrte dann zu Vanye zurück. »Der Verbündete, den du mitzunehmen wünschst: wäre deine Lady mit ihm einverstanden?«


  »Ich habe dir geschildert, unter welchen Umständen wir zu Verbündeten geworden sind.«


  »Ja. Und doch meine ich, sie würde dich vor dieser Handlungsweise warnen. Und ich tue es ebenfalls. Arrhel sagt, sie wird um seinetwillen tagelang nicht richtig schlafen können, und sie warnt dich auch. Aber du willst darauf nicht hören.«


  »Roh wird halten, was er mir versprochen hat.«


  »Ach? Mag sein. Vielleicht weißt du es wirklich am besten.


  Sieh zu, daß sich deine Erwartung als richtig erweist, khemeis Vanye! Wir werden ausziehen, deine Lady Morgaine zu suchen, und du wirst uns begleiten... Und er ebenfalls, da du darauf bestehst; ich behalte mir mein Urteil vor. Ich habe düstere Vorahnungen, hinsichtlich vieler Aspekte unseres Unternehmens, aber wir werden den Ritt unternehmen. Deine Waffen, deine Habseligkeiten, alles soll dir zurückgegeben werden. Deine Freiheit, auch dein Cousin soll sich wieder ungehindert bewegen können. Nur mußt du mir die Zusicherung geben, daß du unter meiner Autorität reitest und meine Befehle als Gesetz achtest.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Vanye heiser und richtete seine vernarbte Handfläche in Merirs Richtung. »Dies bedeutet, daß ich der Diener meiner Herrin bin – und niemandes sonst. Aber ich werde dir gehorchen, solange dieser Gehorsam ihr dient; ich bitte dich, dies als ausreichend zu akzeptieren.«


  »Es soll mir genügen.«


  Dankbar preßte Vanye die Stirn gegen die Matte und wagte erst jetzt zu glauben, daß sie wirklich frei waren.


  »Trefft eure Vorbereitungen!« sagte Merir. »Wir reiten bald ab, obwohl der Tag schon fortgeschritten ist. Eure Sachen werden euch zurückgegeben.«


  Solche Eile entsprach genau Vanyes Wünschen; und es war mehr, als er sich von dem alten Lord zu erhoffen gewagt hatte – und einen Augenblick lang wollte sich Mißtrauen in ihm ausbreiten. Aber dann verneigte er sich ein zweitesmal und stand auf, und Roh erwies dem alten Herrscher ebenfalls seinen Respekt.


  Unbewacht durften sie ins Freie treten. Die arrhendim waren abgezogen worden.


  In ihrem Zelt fanden sie die Dinge, die sie zuvor besessen hatten, wie Merir angekündigt hatte: Waffen und Rüstung, gereinigt und geölt. Roh griff nach seinem Bogen wie ein Mann, der einen verlorenen Freund wiedersieht.


  Vanye zeigte sich besorgt von dem düsteren Gesicht seines Cousins. »Roh«, sagte er.


  Roh hob den Kopf. Einen Augenblick lang war da der Fremde zu sehen, kalt und drohend angesichts der Kränkungen, die Lord Merir ihm zugefügt hatte.


  Und ganz langsam legte Roh den Zorn ab, als wäre es sein Wille, und tat den Bogen auf die Schlafpelze. »Am besten ziehen wir die Rüstung erst am zweiten Tag unseres Rittes an. Du brauchst das Gewicht auf deinen schmerzenden Schultern noch nicht zu ertragen; zweifellos werden wir nicht sofort in der Reichweite unserer Feinde sein.«


  »Roh, hintergeh mich nicht, dann will auch ich dich fair behandeln.«


  Roh musterte ihn streng. »Du machst dir Sorgen, nicht wahr? Eine Schändlichkeit. Ich bin für sie eine Schändlichkeit. Nett von dir, dich so für mich zu verwenden.«


  »Roh... «


  »Hast du ihnen nichts über sie gesagt, über deine halbqhalur-Herrin? Was ist sie denn sonst? Keine reine qhal. Und kein reiner Mensch. Zweifellos hat sie genau dasselbe getan wie ich, nichts Edleres, nichts Würdigeres. Und ich glaube, das hast du schon immer gewußt.«


  Beinahe hätte Vanye zugeschlagen – zitternd hielt er sich zurück. Es kostete ihn große Überwindung, aber draußen standen arrhendim, und es ging um ihre Freiheit. »Halt den Mund!« fauchte er. »Halt den Mund!«


  »Ich habe nichts gesagt. Dabei könnte ich vieles sagen, und ich habe nichts gesagt, und das weißt du auch. Ich habe sie nicht verraten.«


  Es war die Wahrheit. Vanye blickte in Rohs bekümmertes Gesicht und sagte sich, daß dies genau war, was Roh selbst glaubte, nicht mehr und nicht weniger. Und Roh hatte sie nicht verraten.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich werde das wiedergutmachen, Roh.«


  »Aber das zu versprechen hast du gar nicht das Recht, nicht die Freiheit, oder? Du vergißt, was du bist.«


  »Mein Wort ist etwas wert – bei ihnen, und bei ihr.«


  Rohs Gesicht spannte sich, als wäre er geschlagen worden.


  »Ah, so zu denken, zeugt mir von zu herrischem Stolz, ilin! Und du redest mit qhal-Lords in ihrer Sprache und verfügst über mich, wie es dir gefällt.«


  »Du bist Lord über den Klan meiner Mutter. Das vergesse ich nicht. Ich vergesse auch nicht, daß du mir zu einer Zeit, da andere Verwandte mich verstoßen hätten, Schutz geboten hast.«


  »Ah, jetzt bin ich also ›Cousin‹ für dich, wie?«


  Solche Härte ließ keinen Vernunftappell zu. Sie zeigte sich, seit Arrhel ihn angeschaut hatte. Vanye wandte das Gesicht davon ab. »Ich werde tun, was ich gesagt habe, Roh. Am besten handelst du genauso. Wenn du als mein Klan-Lord eine Entschuldigung forderst, gebe ich sie dir; wenn du sie als mein Verwandter hören willst, sollst du sie auch haben; wenn es dich ärgert, daß qhal zu mir voller Höflichkeit sprechen und nicht zu dir – nun, das hängt mit einer anderen Seite in dir zusammen, die zu lieben ich keinen Grund habe; mit ihm kann man nicht reden, und ich werde nicht mit ihm verhandeln.«


  Roh schwieg. Ruhig packten die beiden Männer ihre Habe zu leichten Sattelrollen zusammen und legten nur die Waffen an.


  »Ich tue, was ich gesagt habe«, sagte Roh schließlich.


  Er war wieder Roh. Vanye neigte den Kopf in dem Respekt, den er bis jetzt zurückgehalten hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie von khemi abgeholt wurden.
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  Der Trupp versammelte sich vor Merirs Zelt – sechs arrhendim insgesamt: zwei jüngere Männer, zwei ältere, und das Haar des khemeis war beinahe so weiß wie das seines arrhen, die Gesichter gezeichnet von der Zeit; und ein älteres arrhendim-Paar, Frauen der arrhend – und nicht ganz so alt, denn die khemein der beiden hatten kaum Grau in ihrem Haar, während ihre arrhen wie alle qhal noch langsamer alterte und nur dreißig Menschenjahre alt zu sein schien.


  Für die beiden Männer waren Pferde bereitgestellt worden, und Vanye war zufrieden damit: ein brauner Wallach für ihn und ein Fuchs für Roh, beide mit breiter Brust und kräftig ausgebildeten Muskeln, wenngleich sie auch eine große Anmut an den Tag legten. Selbst in den Herden Morijas hätten sich diese Tiere gut gemacht.


  Sie stiegen nicht auf; ein Pferd blieb reiterlos, eine weiße Stute von überragender Schönheit. Die Gruppe wartete. Vanye befestigte seine Sachen am Sattel, an dem bereits eine Wasserflasche, Satteltaschen und eine dicke graue Decke hingen, Dinge, um die er gebeten hätte, wenn er gewagt hätte, die Freundlichkeit dieser Wesen noch mehr zu fordern. Aus der Menge trat ein khemeis vor und reichte ihm und Roh je einen Mantel. Sie streiften sie dankbar über, denn der Tag war kühl und ihre Kleidung dünn.


  Und als das geschehen war, dauerte das Warten an. Vanye tätschelte dem Braunen das Kinn und beruhigte ihn. Er hatte das Gefühl, beinahe wieder ganz intakt zu sein, ohne zu wissen, ob das an Arrhels Trank lag oder an der Nähe des Pferdes und seiner Waffen. Er war begierig loszureiten, er wollte der Gefahr ledig sein, im letzten Augenblick noch aufgehalten oder zurückgerufen zu werden, durch Umstände, die Merirs Entschluß umstürzen mochten.


  Einer der khemi brachte eine Blumengirlande und flocht sie dem weißen Schimmel in die Mähne; es kamen andere und brachten auch den mitreitenden arrhendim solche Blumen.


  Aber es war Ellur, der Rohs Pferd eine weiße Girlande anhängte, und Sin kam zu Vanye und trug ein hellblaues Gebinde in den Händen. Der Junge streckte die Arme, um die Girlande in der schwarzen Mähne festzumachen, von der sie wie eine Kette winziger Glocken herabhing. Und schließlich schaute Sin zu ihm auf.


  Vanye überkam das dumpfe Gefühl, daß er den Jungen zum letztenmal sehe, daß es auf die eine oder andere Weise für ihn von diesem Ritt keine Rückkehr geben würde. Diesmal schien Sin seine Gefühle zu teilen. In seinen Augen schimmerten Tränen, die er jedoch zurückhielt; er hatte Shathan durchquert: er war nicht mehr der kleine Junge, den Vanye in Mirrind kennengelernt hatte.


  »Ich habe kein Abschiedsgeschenk für dich«, sagte Vanye und suchte in seiner Erinnerung nach einem Ding in seinem Besitz, etwas, das ihm außer den Waffen gehörte; und nie zuvor war ihm seine Armut so bewußt gewesen wie in diesem Augenblick. »In unserem Volk machen wir ein Geschenk, wenn wir wissen, daß es eine lange Trennung werden wird.«


  »Ich habe dir dies gemacht«, sagte Sin und zog einen kleinen geschnitzten Pferdekopf aus dem Hemd. Es war eine hervorragende Arbeit, denn Sins Hände besaßen viele Talente. Vanye nahm die Gabe und schob sie sich in den Kragen. Voller Verzweiflung schnitt er sich einen Ring vom Gürtel ab, ein Gebilde aus einfachem, blauschwarzem Stahl; daran waren früher Lederschnüre befestigt gewesen, von denen aber nichts übriggeblieben war. Er drückte Sin den Ring in die Hand und schloß die braunen Finger darüber. »Es ist nur eine schlichte Sache, das einzige Geschenk, das ich dir machen kann und das ich aus meiner Heimat mitgebracht habe, aus Morija in Andur-Kursh. Fluche nicht auf mich, wenn du erwachsen bist, Sin. Mein Name war Nhi Vanye i Chya; und wenn ich dir je Schaden tue, dann nicht, weil ich es gewollt habe. Möge es in Shathan auf ewig arrhendim geben, und natürlich auch Mirrindim. Und wenn ihr selbst arrhendim seid, du und Ellur, sorgt dafür, daß meine Hoffnung Wahrheit wird.«


  Sin drückte ihn an sich, und Ellur trat vor und ergriff seine Hand. Zufällig blickte er zu Roh empor, dessen Gesicht einen traurigen Ausdruck trug. »Ra-koris war ein solcher Ort«, sagte Roh und meinte damit seine Siedlung im bewaldeten Andur. »Wenn ich bisher keinen eigenen Grund gehabt hätte, die Shiua zu bekämpfen, so wüßte ich ihn jetzt, nachdem ich diesen Ort kennengelernt habe. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn retten, nicht ihm das einzige rauben, das ihn verteidigen könnte.«


  Die Hände der Jungen krampften sich um die seinen; Vanye starrte Roh an und kam sich wehrlos vor: außer seinem Eid stand ihm kein Argument zur Verfügung.


  »Wenn sie tot ist«, sagte Roh. »Ich will deinen Kummer respektieren, Cousin, und nichts Böses über sie sagen – aber dann wärst du doch frei. Würdest du dann weiter betreiben, was sie im Sinne hat? Würdest du ihnen das nehmen? Ich glaube, daß du ein Gewissen hast. Sie jedenfalls nehmen es an.«


  »Halt den Mund! Spar dir deine Pfeile für mich auf, nimm sie nicht für sie!«


  »Aye«, murmelte Roh. »Genug davon.« Er legte seinem Pferd die Hand an den Hals und sah sich um. Er betrachtete die riesigen Bäume, die sich unglaublich hoch über die Zelte erhoben. »Aber denk darüber nach, Cousin.«


  Plötzlich lief ein Murmeln durch die Menge; die Gestalten wichen zur Seite, und Merir erschien – ein neuer Merir, denn der alte Lord trug nun Reitkleidung; ein silbergefaßtes Horn hing an seiner Seite, und er trug eine Tasche bei sich, die er an den Sattel des weißen Pferdes hängte. Das schöne Tier wandte den Kopf und nibbelte zutraulich an seiner Schulter. Er streichelte die hingehaltene Nase und griff nach den Zügeln. Ohne Hilfe stieg er in den Sattel.


  »Sei vorsichtig, Vater«, sagte einer der qhal. »Ja«, griffen andere die Worte auf. »Sei vorsichtig!«


  Arrhel erschien. Merir nahm die Hand der Lady von der Flanke seines Pferdes. »Führ du in meiner Abwesenheit das Kommando«, bat er und drückte die Hand, ehe er sie losließ. Die anderen begannen aufzusteigen.


  Vanye verabschiedete sich von den Jungen und stieg auf. Der Braune bewegte sich ohne Kommando, als die anderen Pferde sich in Gang setzten, und schon nach den ersten Schritten mußte er zurückschauen. Sin und Ellur liefen hinter ihm her, versuchten so lange wie möglich bei ihm zu bleiben. Er winkte ihnen zu, und sie erreichten den Rand des Lagers. Bäume schoben sich dazwischen. Ein letzter Blick zeigte die beiden verloren am Waldrand, ein blonder qhalur-Junge und eine kleine dunkelhaarige Gestalt, die in ähnlicher Körperhaltung verhielten. Dann bildeten die grünen Blätter einen zu dichten Vorhang, und er drehte sich im Sattel um.


  Im Trupp wurde wenig gesprochen. Die beiden jungen arrhendim bildeten die Spitze, und der ältere ritt dicht bei Merir. Vanye und Roh folgten, während die beiden arrhendim die Nachhut bildeten – im Gegensatz zu den Männern trugen sie keine Schwerter, sondern Bögen, die länger waren als die der anderen. Die schlanken Hände steckten in Halb-Handschuhen, die oft gebraucht zu sein schienen. Die khemein blieb oft ein Stück zurück und war zeitweise nicht zu sehen. Offensichtlich fungierte sie als Nachhut und Kundschafterin so wie der khemeis der Vorreiter sich nach vorn absetzte, um den Weg zu erkunden.


  Sharrn und Dev, so hießen die beiden alten arrhendim; Vanye erfuhr dies von der arrhen Perrin, der qhalur-Frau, die in seiner Nähe ritt. Ihr khemein war Vis, und die beiden jungen Männer hießen Larrel und Kessun, fröhliche Burschen, die ihn sehr an Lellin und Sezar erinnerten, wenn er sie zusammen vor sich sah.


  Am Spätnachmittag wurde eine kurze Rast eingelegt. Kessun war schon einige Zeit im Wald verschwunden und ließ sich zur vereinbarten Zeit nicht blicken, worauf Larrel mit Nervosität reagierte. Aber dann tauchte der khemeis wieder auf, als sich die Gruppe eben zum Weiterritt vorbereitete. Entschuldigend verbeugte er sich und flüsterte Lord Merir etwas zu.


  Aus der Ferne tönte plötzlich der Pfiff eines arrhen herbei, dünn und klar wie ein Vogelruf, das sichere Zeichen, daß alles in Ordnung war.


  Ein beruhigender Laut, das erste Signal, das sich auf diesem Ritt erhoben hatte, als gebe es nur wenige, die in dieser Gegend den Wald durchstreiften. Die Stimmung der arrhendim besserte sich spürbar, und vorübergehend erschien sogar ein Lächeln in Merirs Augen, die bis dahin sehr traurig geblickt hatten.


  Kurz darauf trennten sich Larrel und Kessun vom Haupttrupp und ritten voraus.


  Sie erschienen auch am Abend nicht, als der Weg kaum noch zu erkennen war. Es wurde Halt gemacht und ein Lager aufgeschlagen.


  Sie befanden sich in der Nähe eines Flusses und wagten sich kühn ans Feuermachen. Merir kam zu dem Schluß, daß darin keine Gefahr lag. Man setzte sich in die Wärme und teilte den Proviant auf. Vanye aß ebenfalls, obwohl sein Appetit noch gering war: nach dem langen Ritt des Tages spürte er das Fieber in seinem Blut und trank eine Dosis von Arrhels Medizin.


  Danach hätte er am liebsten gleich seine Decke aufgesucht, um zu schlafen, denn seine Wunden plagten ihn, und er war trotz der Kürze der Etappe erschöpft; doch er wollte das Feuer nicht verlassen, solange Roh allein zurückblieb und nach Belieben sprechen konnte, solange er unbeaufsichtigt seine Klugheit gegen die arrhendim richten konnte. Es war wohl anzunehmen, daß Roh sein Wort halten würde; doch Vanye hielt es für ratsam, den anderen nicht zu sehr in Versuchung zu führen, und so blieb er, wo er war, stützte den Kopf auf die Arme und genoß zumindest die Wärme des Feuers.


  Merir flüsterte den arrhendim einige Anweisungen zu, was nicht ungewöhnlich war; lautlos setzten sich die arrhendim in Bewegung, und Vanye hob den Kopf, um zu sehen, was da vorging.


  Perrin und Vis hatten sich zurückgezogen. Sie nahmen die Bögen zur Hand und spannten die Sehnen mit sehr geschickten Bewegungen.


  »Gibt es Ärger, Lord?« fragte Roh stirnrunzelnd. Die beiden arrhendim aber machten keine Anstalten, das Lager zu verlassen.


  Merir saß reglos am Feuer, in seinen Mantel gehüllt. Das alte Gesicht wirkte hager und faltig im Flackern der Flammen. Alle reinen qhal wirkten irgendwie zart, sogar zerbrechlich; Merir aber sah eher wie eine Statue aus, die aus Knochen geschnitzt worden war, hart und scharf. »Nein«, antwortete Merir leise. »Ich habe nur Befehl gegeben, aufzupassen.«


  Die alten arrhendim saßen unverändert am Feuer neben Merir; und in ihrem Verhalten deutete nichts darauf hin, daß Feinde von außen das Lager bedrohten. Die beiden Frauen legten gelassen Pfeile auf die Sehnen und drehten sich zum Feuer herum, nicht nach draußen. Allerdings machten sie ihre Waffen noch nicht schußfertig.


  »Es geht um uns«, sagte Vanye mit tonloser Stimme, und eine Woge des Zorns fuhr ihm durch den Körper. »Ich habe dir geglaubt, mein Lord.«


  »Und ich dir«, gab Merir zurück. »Legt für den Augenblick eure Waffen ab. Ich möchte keine Mißverständnisse aufkommen lassen. Gehorcht mir, sonst verscherzt ihr euch unser Entgegenkommen.«


  Vanye öffnete die Gurte und warf Schwert und Dolch zur Seite; Roh tat es ihm nach. Er hatte die Stirn gerunzelt. Dev trat vor und sammelte alles ein, kehrte an Merirs Seite zurück und legte die Waffen auf der anderen Seite des Feuers nieder.


  »Verzeiht uns«, sagte Merir. »Noch einige Fragen.« Er stand auf. Sharrn und Dev taten es ihm nach. Er deutete auf Roh. »Komm, Fremder! Begleite mich!«


  Roh stand auf, und Vanye wollte seinem Beispiel folgen. »Nein«, sagte Merir. »Wenn du klug bist, verzichtest du darauf. Ich möchte nicht, daß dir etwas geschieht.«


  Die Bögen waren nun gespannt.


  »Das Benehmen dieser Leute ist ein wenig besser als das von Hetharus Gefolgsleuten«, sagte Roh gelassen. »Die Fragen machen mir nichts aus, Cousin.«


  Und Roh begleitete die arrhendim gelassen; seine Kenntnisse reichten aus, um sie gründlich zu verraten. Die Gruppe verschwand am Flußufer, bis sie hinter Bäumen nicht mehr zu sehen waren. Vanye verharrte am Boden, auf ein Knie gestützt.


  »Bitte«, sagte Perrin, die noch immer mit dem Pfeil auf ihn zielte. »Bitte unternimm nichts, sirren! Vis und ich verfehlen kleinere Ziele nur selten. Zusammen könnten wir dich nicht verfehlen. Man wird deinem Verwandten nichts tun. Bitte setz dich, damit wir uns alle entspannen können!«


  Vanye kam der Aufforderung nach. Die Sehnen wurden entspannt; die Wachsamkeit der beiden arrhendim ließ aber nicht nach. Vanye stützte den Kopf in die Hände und wartete ab. Das Fieber pulsierte durch seinen Kopf, Verzweiflung brodelte in ihm empor.


  Die arrhendim führten Roh schließlich zurück und ließen ihn unter den wachsamen Blicken der weiblichen Bogenschützen Platz nehmen. Vanye warf Roh einen Blick zu, doch Roh begegnete diesem Blick nur kurz, und seine Augen verrieten nichts.


  »Komm!« sagte Sharrn, und Vanye stand auf und ging mit ihm in die Dunkelheit, unter tiefhängende Äste an eine Stelle, an der das Wasser zwischen Steinen hindurchplätscherte.


  Merir saß wartend auf einem umgestürzten Baumstamm, eine bleiche Gestalt im Mondlicht, in seinen Mantel gehüllt. Die arrhendim hießen Vanye einige Schritte entfernt stehenbleiben, und er gehorchte, ohne dem alten Mann seinen Respekt zu erweisen; dieser Respekt war verraten worden. Merir bedeutete ihm, auf dem Boden Platz zu nehmen, aber das wollte er nicht.


  »Ah«, sagte Merir. »Du fühlst dich also mißbraucht. Aber bist du wirklich mißbraucht worden, khemeis, wenn man alle Aspekte berücksichtigt? Sind wir hier nicht auf einem Wege, um den du uns gebeten hast – und das trotz der Tatsache, daß du uns gegenüber nicht ehrlich gewesen bist?«


  »Du bist nicht der Lord, dem ich Treue geschworen habe«, sagte Vanye, und der Mut drohte ihn zu verlassen, denn er war überzeugt, daß Roh das Schlimmste getan hatte. »Ich habe dich nie angelogen. Aber einige Dinge durfte ich nicht sagen, nein. Die Shiua... «, fügte er verbittert hinzu, »haben akil eingesetzt und Gewalt. Zweifellos möchtest du das auch tun. Ich hatte dich für anders gehalten.«


  »Warum bist du dann nicht anders mit uns umgesprungen?«


  »Was hat euch Roh gesagt?«


  »Ah, davor hast du Angst.«


  »Roh lügt nicht – wenigstens nicht in den meisten Dingen.


  Aber zur Hälfte ist er gar nicht Roh; eine Hälfte in ihm möchte mir am liebsten die Kehle durchschneiden, was ich auch weiß. Ich habe euch geschildert, wie das kommt. Ich habe es euch gesagt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er euch gegenüber auch nur ein freundliches Wort über mich oder meine Herrin verlieren würde.«


  »Stimmt es, khemeis, das deine Lady ein Objekt bei sich trägt, in dem die Macht schlummert?«


  Wäre es Tag gewesen, hätte Merir sehen müssen, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich; Vanye spürte, wie er bleich wurde. In seinem Magen krampfte sich ein Klumpen der Angst zusammen. Er schwieg.


  »Aber es ist so«, sagte Merir. »Sie hätte es mir sagen können, aber sie wollte nicht. Sie verließ mich und suchte sich allein ihren Weg. Es ging ihr darum, Nehmin zu erreichen. Aber sie ist dort nicht eingetroffen – soviel ich weiß.«


  Vanyes Herz begann heftig zu schlagen. Einige Männer behaupteten, sie könnten Dinge sehen, die dem normalen Auge verschlossen waren; jedenfalls in Shiuan – doch in Merirs Härte lag etwas, das ihn weniger an jene Träumer erinnerte als ausgerechnet an Morgaine.


  »Wo ist sie?« fragte er Merir.


  »Und willst du mir drohen? Würdest du das tun?«


  Vanye sprang los, um sich den alten qhal als Geisel zu sichern, ehe die arrhendim ihn daran hindern konnten; und im gleichen Augenblick spürte er jene Behäbigkeit aller Sinneswahrnehmungen, wie sie von einem Tor ausgingen. Er griff nach dem qhal-Lord, und gleichzeitig begann die Welt um ihn zu kreisen; trotzdem klammerte er sich an dem Gewand fest, mit jeder Faser seines Körpers entschlossen durchzuhalten. Merir schrie auf, das Schwindelgefühl nahm zu, einen Augenblick lang umgab ihn absolute, kalte Dunkelheit.


  Dann die Erde. Er lag auf feuchtem Laub. Merir hatte er neben sich zu Boden gezerrt. Die arrhendim zerrten ihn hoch – er spürte ihren Griff kaum. Merir rappelte sich auf.


  »Nein«, sagte er. »Nein. Tut ihm nichts!« Stahl wurde wieder in die Scheide geschoben, und Sharrn bückte sich, um Merir hochzuhelfen, ihn sanft anhebend und zum Baumstamm führend. Vanye hockte währenddessen noch auf den Knien und hatte kein Gefühl mehr in Händen oder Füßen. In seinem Kopf klaffte noch die ungeheure Leere und lähmte ihn – so wie sie gewiß auch Merir betäubte.


  Die Kraft der Tore. Eine Aura um den qhal-Lord, beladen mit den Schrecknissen des Tors. Ich weiß, hatte Merir behauptet; und er wußte tatsächlich Bescheid, denn die Tore lebten noch, Morgaine hatte ihre Macht nicht zum Schweigen gebracht.


  »So«, sagte Merir schweratmend. »Du bist also mutig... weil du dagegen gekämpft hast; gewiß mutiger, als dich gegenüber einem alten Mann wie mir zu Gewalttätigkeiten herabzulassen.«


  Vanye neigte den Kopf, schüttelte sich das Haar aus den Augen und begegnete dem zornigen Blick des alten Lord. »Meine Ehre habe ich vor langer Zeit und an einem fernen Ort zurückgelassen, mein Lord. Ich wünschte nur, ich hätte dich niederringen können.«


  »Du kennst solche Kräfte. Du bist mindestens zweimal durch die Feuer geritten, und ich konnte dich nicht erschrecken.« Aus seinem Gewand zog Merir eine Schachtel, die er vorsichtig öffnete. Wieder entstand der seltsame Schimmer um seine Hand und seine Person, obwohl unter dem Deckel nur ein sehr kleiner Edelstein sichtbar wurde, um den opalisierende Farben wirbelten. Vanye zuckte davor zurück, denn er kannte die Gefahr.


  »Ja«, sagte Merir, »deine Lady ist nicht die einzige, die in diesem Land über Macht gebietet. Ich bin ein anderer. Und ich weiß, daß ein solches Ding in Shathan herumgeisterte – und ich versuchte festzustellen, was es war. Es war eine lange Suche. Die Macht blieb verborgen. Ihr paßtet euch gut ein in das Leben in Mirrind, ihr bliebt unsichtbar, das muß man euch lassen. Es bestürzt mich zu erkennen, daß ihr unter uns weiltet. Ich ließ euch holen und hörte mir an, was ihr zu sagen hattet – und wußte damals schon, daß ein solcher Einfluß in Shathan existierte, ohne daß ich wußte, wo. Ich ließ euch gehen, in der Hoffnung, ihr würdet euch gegen eure Feinde wenden; ich glaubte euch, weißt du. Doch ihr stand der Sinn nach Nehmin – gegen meinen Rat. Und Nehmin hat Verteidiger, die mächtiger sind als ich. An einigen ist sie vorbeigekommen, und das verblüfft mich, aber an den anderen ist sie bis heute nicht vorbei. Vielleicht ist sie tot. Ich würde es nicht wissen. Lellin hätte zu uns zurückkehren müssen, und das hat er nicht getan. Ich glaube, Lellin hat euch irgendwie vertraut, sonst wäre er bald umgekehrt. Aber ich weiß ja nicht einmal genau, ob er nach Carrhend noch lange am Leben gewesen ist. Ich habe nur euer Wort. Nehmin besteht unverändert. Vielleicht haben die Shiua, von denen du erzählt hast, die Annäherung verhindert – oder andere halten sie auf. Du begibst dich wieder in unsere Gewalt, als wären wir deine Familie – mit Vertrauen in uns, glaube ich; und doch gestehst du mit deinem Schweigen ein, was sie mit ihrem Kommen zu erreichen suchte: zu vernichten, was dieses Land verteidigt. Und sie ist der Träger der Macht, die ich gespürt habe; das weiß ich jetzt ohne jeden Zweifel. Ich habe Chya Roh gefragt, warum sie Nehmin vernichten wollte. Er sagte, solche Zerstörung sei ihre Funktion und er selbst begreife das nicht; ich fragte ihn, warum er dann zu ihr wolle, und er erwiderte, daß nach allem, was er getan hatte, niemand anderer ihn noch aufnehmen würde. Du sagst, er lügt selten. Sind dies Lügen?«


  Ein Zittern ging durch Vanyes Körper. Er schüttelte den Kopf und schluckte die Bitterkeit nieder, die in seiner Kehle aufstieg. »Lord, er glaubt daran.«


  »Dann will ich dir dieselben Fragen stellen. Woran glaubst du?«


  »Ich... ich weiß es nicht. Alle diese Dinge, die Roh als Wahrheit zu wissen glaubt, weiß ich nicht; und ich habe ihr gedient. Ich habe ihr einmal gesagt, ich wollte die Wahrheit nicht wissen; und diese Bitte hat sie mir gewährt – und jetzt kann ich dir nicht antworten, dabei wünschte ich, ich könnte es. Ich kenne nur sie, und zwar besser, als Roh es ahnt – und sie will euch nicht schaden. Das will sie nicht.«


  »Das ist die Wahrheit«, urteilte Merir. »Wenigstens – glaubst du, daß es so ist.«


  »Ich habe dich nicht angelogen. Und sie auch nicht.« Vanye versuchte aufzustehen; aber die arrhendim leisteten Widerstand und drückten ihn mit den Händen nieder, doch Merir gab ihnen ein Zeichen, ihn loszulassen. Er stand auf und blickte auf den zarten Lord hinab. Übelkeit hatte ihn befallen, und er fühlte sich schwindlig. »Es war Morgaine, die die Shiua von deinem Land fernhalten wollte. Gib mir, gib Roh die Schuld, daß sie dann doch gekommen sind; sie hat das vorausgesehen und hat versucht, es zu verhindern. Und dies weiß ich, Lord, daß etwas Böses in der Macht liegt, die du einsetzt und daß dieses Böse dich früher oder später selbst verschlingen wird, so wie es die Shiua überwältigt hat – das Ding, das du da in der Hand hältst. Es zu berühren, schmerzt – das weiß ich, und sie weiß es am besten von allen. Sie haßt das Ding, das sie bei sich führt, haßt vor allem das Böse, das es anrichtet.«


  Merirs Augen erforschten ihn, und das opalisierende Licht warf einen unheimlichen Glanz auf sein Gesicht. Dann schloß er den kleinen Kasten, und das Licht verblaßte, ließ sein Fleisch einen Augenblick lang rot erscheinen, ehe es erlosch. »Und jemand, der das trägt, was Roh beschrieben hat, würde es am meisten spüren. Es würde sich dem Träger in die Knochen fressen. Das Feuer, mit dem wir hier umgehen, ist sanfter; das ihre verzehrt. Es gehört nicht hierher. Ich wünschte, sie wäre nie gekommen.«


  »Was sie gebracht hat, ist hier, Lord. Wenn es schon in anderen Händen als den ihren ruhen muß – sollte sie untergegangen sein – dann möchte ich es lieber in deiner Hand sehen als in denen der Shiua.«


  »Und in deiner eher als in der meinen?«


  Vanye antwortete nicht.


  »Es ist das Schwert – nicht wahr? Die Waffe, die sie nicht aus der Hand geben wollte. Es ist die einzige Sache von dieser Größe, die sie bei sich hatte.«


  Widerstrebend nickte er.


  »Ich will dir eins sagen, Nhi Vanye, Diener Morgaines: gestern nacht wurde jene Macht entblößt, und ich habe das gespürt wie nie zuvor seit dem Augenblick, da ihr in Shathan auftauchtet. Was, meinst du, ist da geschehen?«


  »Das Schwert wurde blank gezogen«, sagte er, und Hoffnung und Angst wogten in ihm empor – die Hoffnung, daß sie vielleicht noch am Leben war, Qual bei dem Gedanken, daß sie bedrängt genug gewesen war, um die Waffe zu erheben.


  »Ja, das meine ich auch. Ich werde dich an jenen Ort führen. Du hättest kaum eine Chance, allein dorthin vorzudringen. Du solltest also nicht vergessen, khemeis, daß du noch unter meinem Kommando reitest. Mach dich selbständig, wenn du willst, nimm dir gegen meinen Willen Shathan zum Ziel. Oder bleib und akzeptiere die Situation.«


  »Ich bleibe«, sagte Vanye.


  »Laßt ihn frei!« sagte Merir zu den arrhendim, und sie gehorchten, wenn sie auch auf dem Weg zum Feuer dicht hinter ihm blieben.


  Roh saß unter Bewachung der Bogenschützen an den Flammen; die arrhendim gaben ein Signal, und die Pfeile wurden wieder in die Köcher gesteckt.


  Vanye ging zu Roh, und der Zorn ließ sein Blickfeld verschwommen erscheinen: allein Roh, auf den sich sein Gefühl konzentrierte, war klar zu sehen. »Steh auf!« sagte er, und als Roh nicht gehorchte, griff er zu und holte aus. Roh wehrte den Hieb mit dem Arm ab und schlug zurück, doch Vanye nahm den Hieb hin und schlug erneut zu. Roh taumelte und fiel sodann seitlich zu Boden.


  Die arrhendim warfen sich mit gezogenen Schwertern dazwischen; ein Hieb schnitt eine blutige Wunde, und Vanye zuckte angesichts dieser Warnung zurück. Die Vernunft gewann die Oberhand. Roh versuchte den Angriff zu erwidern, aber die arrhendim wußten das zu verhindern.


  Roh streckte sich und stand langsam auf. Mit einem düsteren Blick auf Vanye wischte er sich das Blut vom Mund. Er spuckte Blut und fuhr sich ein zweitesmal über die Lippen.


  »Ab sofort«, sagte Vanye auf Andurin, »behalte ich meinen Rücken allein im Auge. Und du achtest auf den deinen, Klan-Lord, Cousin. Ich bin ilin, nicht dein Diener, welchen Namen du auch tragen magst. Alle Vereinbarungen sind beendet. Ich möchte meine Feinde vor mir sehen.«


  Wieder spuckte Roh aus, und der Zorn loderte in seinen Augen. »Ich habe ihnen nichts gesagt, Cousin. Aber du legst das wieder mal aus, wie du willst. Aber es soll sein, wie du willst! Unsere Absprache ist beendet. Du hättest mich eben ohne Vorwarnung umgebracht. Die Nhi haben dich verstoßen. Sei ilin bis ans Ende deiner Tage, Verwandtentöter, und schreibe es deiner Natur zu! Ich habe diesen Leuten nichts gesagt, was sie nicht längst wußten. Sag ihm, Lord Merir, wenn er sich dafür interessiert: Was habe ich dir verraten? Was habe ich dir offenbart, das du mir nicht vorher gesagt hast?«


  »Nichts«, sagte Merir. »Er hat uns nichts gesagt. Das ist die Wahrheit.«


  Vanyes Zorn verebbte und hinterließ nur die Wunde. Er stand da und wußte kein Argument mehr gegen Rohs Missetat, und schließlich schüttelte er den Kopf und öffnete die blutige Hand. »Ich habe alles über mich ergehen lassen«, sagte er heiser. »Jetzt schlage ich zurück – wenn ich im Unrecht bin. Das war schon immer mein Fluch. Ich akzeptiere dein Wort, Roh.«


  »Von mir nimmst du nichts mehr, Nhi-Bastard!«


  Vanyes Lippen zuckten. Er schluckte neu aufsteigenden Zorn nieder, sah er doch, was seine letzte Unbeherrschtheit ihm eingebracht hatte, und begab sich zu seinem Lager. Aber er war zu aufgewühlt, um schlafen zu können.


  Die anderen legten sich ebenfalls hin; das Feuer brannte nieder; die Wache ging von Perrin an Vis über.


  Roh lag in Vanyes Nähe und starrte zum Himmel empor. Sein Gesicht war noch immer zornig-starr, und er wußte nicht, ob Roh in dieser Nacht überhaupt ein Auge zumachte.


  Bei Tagesbeginn erwachte das Lager langsam zum Leben. Die arrhendim begannen zu packen und die Pferde zu satteln. Vanye erhob sich mit den ersten und begann seine Rüstung anzulegen. Roh beobachtete ihn und tat es ihm nach. Beide schwiegen, keiner blickte den anderen offen an. Merir stand als letzter auf und bestand auf einem gemeinsamen Frühstück. Man aß schnell und schweigsam, und am Ende der Mahlzeit gab Merir Befehl, daß den beiden die Waffen wiederzugeben seien.


  »Daß ihr mir den Frieden nicht noch einmal stört!« sagte Merir mahnend.


  »Ich habe es nicht auf das Leben meines Cousins abgesehen«, sagte Vanye mit leiser Stimme, die nur für Merirs und Rohs Ohren bestimmt war.


  Roh schwieg. Er legte seinen Schwertgurt um, rammte die Ehrenklinge an ihren Platz und stapfte davon, um sich um sein Pferd zu kümmern.


  Vanye blickte ihm nach, verneigte sich aus einem Reflex heraus vor Merir und folgte Roh.


  Es fielen keine Worte. Roh hatte nur zornige Blicke für ihn, die alle Worte erstickten, und so machte sich Vanye statt dessen daran, seinem Pferd den Sattel aufzulegen.


  Roh war fertig; als er die Arbeit beendet hatte, führte er sein Pferd in die Reihe der anderen, die im Aufsteigen begriffen waren. Einem letzten, bitteren Impuls folgend, hielt er neben Roh inne und wartete auf ihn.


  Roh schwang sich in den Sattel, und er folgte seinem Beispiel. Gemeinsam ritten sie an ihren Platz in der Kolonne, die sich in Bewegung setzte.


  »Roh«, sagte er schließlich. »Sind wir über jede Vernunft hinaus?«


  Roh musterte ihn mit kaltem Blick. »Du machst dir Sorgen, nicht wahr?« fragte er in der Sprache Andurs. »Wieviel haben sie von dir erfahren, Cousin?«


  »Wahrscheinlich soviel wie von dir«, antwortete er. »Roh, Merir trägt eine Waffe. Wie sie.«


  Das hatte Roh nicht gewußt. Es dauerte einen Augenblick, bis er die Bedeutung dieser Worte begriff. »Das hat dich also so aus der Bahn geworfen.« Er spuckte zur anderen Seite hin aus. »Dann gibt es hier also etwas, das ihr Widerstand leisten könnte. Und deshalb bist du so verzweifelt. Es war ein schlimmer Fehler, mich gegen dich aufzubringen; das ist das Letzte, was du jetzt brauchen kannst. Du hättest es mir nicht sagen sollen. Das ist dein zweiter Fehler.«


  »Er hätte es dir gesagt, wenn er gewollt hätte; jetzt weiß ich, daß du es weißt.«


  Roh schwieg eine Zeitlang. »Ich weiß nicht, warum ich dir nicht heimzahle, was du dir verdient hast. Vermutlich ist es das einmalige Erlebnis, einen Nhi sagen zu hören, daß er sich geirrt hat.« Seine Stimme brach, und er ließ die Schultern hängen. »Ich habe dir gesagt, ich sei müde. Frieden, Cousin, Frieden! Eines Tages werden wir uns töten müssen. Aber nicht – nicht ohne den Grund zu wissen.«


  »Bleib bei mir. Ich werde mich für dich verwenden. Ich habe gesagt, ich würde es tun, und das gilt noch immer.«


  »Zweifellos.« Wieder spuckte Roh zur Seite aus, fuhr sich über den Mund und äußerte kopfschüttelnd eine Verwünschung. »Du hast mir zwei Zähne lockergeschlagen. Sollen damit andere Schulden ausgelöscht sein. Aye, wir werden sehen, wie die Dinge stehen – sehen, ob sie Vernunft kennt, oder ob diese Leute wissen, was das ist. Mir steht der Sinn nach einem Andurin-Begräbnis; oder wenn sich die Dinge anders entwickeln, so kenne ich immerhin das Kurshin-Ritual.«


  »Bewahre«, murmelte Vanye und bekreuzigte sich.


  Roh lachte bitter und senkte den Kopf. Der Pfad verengte sich, und sie ritten nicht mehr nebeneinander.


  Larrel und Kessun kehrten zurück; sie standen einfach im Weg, der gerade eine Biegung beschrieb, und sprachen sofort mit Merir.


  »Wir sind bis zum Lager geritten«, sagte Larrel, und beide arrhendim und ihre Pferde sahen erschöpft aus. »Von Mirrind kommt die Nachricht, daß sich nichts rührt, es gibt keinen Ärger.«


  »Es ist eine seltsame Stille«, sagte Merir, stützte sich auf seinen Sattel und blickte zurück. »So viele tausend – und nichts rührt sich.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Vanye, denn der Blick richtete sich klar auf ihn. »Ich hätte mit einem sofortigen Angriff gerechnet.«


  Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Fwars Männer. Wenn Reiter, die im hinteren Teil der Gruppe waren, überlebt haben...«


  »Aye«, sagte Roh. »Vielleicht haben sie die anderen vor dem Wald gewarnt, wenn sie auf die Ebene zurückkehren konnten; vielleicht hat es auch Shien getan. Vielleicht können uns auch andere Anhänger Fwars schaden, indem sie den Mund aufmachen.«


  »Sie wissen, wo sie zu suchen wäre?«


  »Alle Shiua wissen, wo sich unsere Wege getrennt haben.


  Und da sie unsere Fährte verloren haben... «


  »Sie«, folgerte Merir mit zusammengepreßten Lippen. »Ein Angriff in der Nähe Nehmins.«


  Vanye erinnerte sich daran, daß das Schwert vor zwei Nächten gezogen worden war. Die Horde hatte Zeit genug gehabt, um in Richtung Narn abzuschwenken. Kalter Schweiß brach ihm aus, Schweiß, der sich im Schatten des Waldes kalt anfühlte. »Ich bitte euch, machen wir schnell.«


  »Wir befinden uns in der Nähe des Waldes der harilim«, sagte Merir. »Hier kann es keine überstürzte Eile geben, nicht, wenn uns unser Leben lieb ist.«


  Trotzdem ritten sie weiter, und die erschöpften arrhendim blieben bei der Gruppe. Sie rasteten nur, wenn es für die Pferde unbedingt nötig war, außer am späten Nachmittag, als alle absaßen und die erste Dämmerung erwarteten. Erst dann sattelten sie die Tiere wieder und drangen in einen dichteren, älteren Teil des Waldes ein.


  Unter den monströsen alten Bäumen breitete sich die Dunkelheit schneller aus, und ab und zu tönte leises Keckem aus dem Unterholz, das die Pferde nervös machte.


  Vorn in der Gruppe flammte plötzlich ein opalblauer Schimmer auf, der Merirs Pferd noch mehr scheuen ließ, und Pferd und Reiter sahen einen Augenblick lang aus, als befänden sie sich unter Wasser. Das Licht erlosch.


  Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Walde. Dann tauchten die harilim auf, herbeistelzende, sich schnell bewegende Gestalten. Der erste schnarrte etwas, und die Pferde warfen schnaubend die Köpfe hoch, wehrten sich gegen die Zügel und tänzelten hierhin und dorthin, beseelt von dem Wunsch, die Flucht zu ergreifen.


  Aber dann führte Merir die Gruppe weiter, und ringsum bewegten sich die seltsamen Führer; nach einer Weile verschmolzen sie wieder mit den Schatten, bis nur noch drei übrig waren, die sich in Merirs Nähe hielten und dabei unentwegt leise plapperten. Es lag auf der Hand, daß der Herr Shathans überall freies Geleit hatte, sogar bei diesen Wesen: sie verehrten die Macht der Feuer, das Merir in der nackten Hand hielt, und ergaben sich ihr, obwohl die arrhendim selbst Angst davor zu haben schienen. Urplötzlich erkannte Vanye, wie gering seine Chancen gewesen waren, mit diesen Kreaturen zurechtzukommen, und erschaudernd dachte er an die Wanderung durch ihren Wald: auf seltsame Weise dienten sie den Feuern, vielleicht verehrten sie sie. In seiner Ahnungslosigkeit hatte er einen Weg beschritten, auf dem sich sogar der Lord des Shathan vorsichtig und ängstlich bewegte – mindestens ein haril mußte sich seiner als Gefährte einer Frau erinnert haben, die das Feuer bei sich trug. Sicher lebten er und Roh nur deshalb noch: die harilim hatten sich an Morgaine erinnert.


  Sein Herz schlug schneller, wenn sein Blick auf die schwarzen, reiherähnlichen Gestalten fiel, die sich weiter vorn auf dem Pfad bewegten. Sie wissen es vielleicht, dachte er. Wenn überhaupt ein Lebewesen wissen kann, wo sie ist, dann vielleicht sie. Ihn überfiel die verrückte Hoffnung, daß sie vielleicht noch heute nacht zu ihr geführt wurden, und wünschte sich eine Möglichkeit, mit menschlicher Zunge zu ihnen zu sprechen oder sie mit menschlichen Ohren zu verstehen. Dazu war selbst Merir nicht in der Lage; auch er verständigte sich ausschließlich durch Zeichen mit diesen Wesen.


  Die Hoffnung schwand wieder. Die harilim führten ihre Schützlinge nicht an einen geheimen Platz, sondern lediglich durch ihr Gebiet hindurch; gegen Morgen erreichten sie den Narn – schwarz und weiß zeichnete sich das Wasser zwischen den Bäumen ab, doch sie befanden sich an einer Stelle, die eine Furt sein mochte; Sandbänke zeichneten sich in der Strömung ab. Der vorderste haril deutete darauf, machte eine weitausholende Geste und entfernte sich so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  Vanye sprang von seinem Pferd, stützte sich haltsuchend an einem Baum ab und versuchte eine der Kreaturen aufzuhalten. Drei Personen, signalisierte er ihr. Wo? Vielleicht verstand ihn das Geschöpf. Die riesigen dunklen Augen blitzten im Sternenlicht. Das Wesen verharrte einen Augenblick lang, bedeutete ihm etwas mit ausgebreiteten spinnenhaften Fingern, die in die Höhe gehoben wurden. Und es deutete auf den Fluß. Mit der dritten Geste wurden die Finger flatternd auf und nieder bewegt. Dann machte das Wesen kehrt und stelzte davon, ihn in hilfloser Frustration zurücklassend.


  »Die Feuer«, sagte Sharrn. »Der Fluß. Viele.«


  Vanye musterte den qhal.


  »Du bist da eben ein großes Risiko eingegangen«, sagte Sharrn. »Der haril hätte dich umbringen können. Du darfst sie nicht berühren.«


  »Mehr konnten wir nicht von ihnen erfahren«, sagte Merir und lenkte seine weiße Schimmelstute das Ufer hinab zum Wasser.


  Die harilim waren verschwunden. Urplötzlich verflog die unheimliche Aura, die auf ihre Nähe zurückging, und die arrhendim reihten sich zügig hinter Merir ein. Vanye stieg wieder in den Sattel und hatte schließlich nur noch Roh und Vis hinter sich. Die Sorge, die ihn peinigte, hatte sich durch die knappe Information, die das Wesen ihm übermittelt hatte, nur noch verstärkt. Während sie zum Wasser ritten, schaute er links und rechts. Zwar war dies nicht der Ort, an dem sie in den Hinterhalt geraten waren, doch erinnerte ihn die Situation an jenen Augenblick – man mußte mit einer Falle rechnen. Der einzige Unterschied bestand darin, daß die harilim ihre Schützlinge bis dicht ans Ufer geführt hatten und in der Dämmerung vielleicht noch über sie wachten.


  Bei solchen Überquerungen war auch aus einem anderen Grund Vorsicht geboten, denn es konnte durchaus Treibsand geben. Larrel vertraute sein Pferd Kessun an und watete voraus; an einer Stelle bekam er Schwierigkeiten und stürzte seitlich ins Wasser. Er kämpfte sich frei und legte den Rest des Weges schneller zurück. Anschließend ritt Kessun den Weg ab, den er zu Fuß zurückgelegt hatte, gefolgt von Dev und Sharrn und Merir und allen anderen. Die Frauen kamen wie üblich als letzte. Drüben am Ufer hockte Larrel, durchnäßt bis auf die Haut und zitternd vor Kälte und vor Erschöpfung nach dem langen Ritt und dem Kampf gegen den Sand. Er war ein qhal und wirkte schon von Natur aus ausgezehrt, nun schien er noch dünner und bleicher als normal. Kessun wickelte seinen trockenen Mantel um ihn und äußerte die Sorge, er könnte sich ein Fieber geholt haben, doch Larrel stieg wieder in den Sattel und klammerte sich fest.


  »Wir müssen fort von hier«, sagte Larrel bebend. »Furten lassen sich zu leicht überwachen.«


  Dagegen mochte niemand etwas einwenden; Merir schlug eine südliche Route ein, und sie ritten, bis die Pferde nicht mehr weiter konnten.


  Endlich rasteten sie zur Mittagszeit und nahmen eine Mahlzeit zu sich, auf die sie in der Hast des Morgens verzichtet hatten. Niemand sagte etwas; selbst die stolzen qhal saßen reglos und erschöpft da. Roh warf sich auf der sonnengewärmten Erde nieder, an der einzigen sonnigen Stelle in dem geschützten Winkel, den sie sich am Waldrand gesucht hatten. Er blieb liegen wie tot. Vanye tat es ihm nach, und obwohl das Fieber, das ihn seit Tagen geplagt hatte, verflogen zu sein schien, fühlte er sich, als seien die Knochen ihm ausgesaugt worden, als trockne der Rest seiner Kraft nun in der Hitze ein. Die Hand, die er sich über das Gesicht gelegt hatte, kam ihm seltsam vor, die Knochen traten deutlicher zutage als früher, das Handgelenk war von Wunden entstellt. Die Rüstung saß ihm locker am Körper und bereitete ihm Pein, wo sie ihn berührte; er war zu erschöpft, um sich umzudrehen und von der Qual zu befreien.


  Plötzlich schreckten die Pferde auf.


  Er fuhr hoch; die arrhendim sprangen auf die Füße, ebenso Roh. Ein Pfiff ertönte, kurz und fragend. Merir stellte sich sichtbar auf, und Sharrn beantwortete das Signal mit einem solchen Gewirr von Trillern und Tonfolgen, daß Vanyes Vertrautheit mit dem System für eine Entzifferung nicht ausreichte. Gleich darauf ertönte eine Antwort, die nicht weniger kompliziert ausfiel.


  »Man verständigt uns«, sagte Merir, als wieder Schweigen herrschte, »von einer Gefahr gegen Nehmin. Sirrindim – die Shiua, vor denen ihr geflohen seid – sind in großer Zahl den Narn heraufgekommen.«


  »Und Morgaine?« fragte Vanye.


  »Von Morgaine, von Lellin, von Sezar – nichts. Es ist, als hätte sich vor ihrer Existenz ein Vorhang geschlossen. Ob sie nun leben oder tot sind, ihre Gegenwart macht sich in Shathan nicht bemerkbar, sonst könnten die arrhendim auf dieser Seite uns etwas darüber sagen. Aber sie können es nicht. Irgend etwas stimmt hier nicht.«


  Vanye verließ der Mut. Er hatte kaum noch Hoffnung. »Komm!« sagte Merir. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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  Es dauerte nicht lange, bis der Gegner sich offenbarte. Am anderen Ufer des Narn wurden Vögel aus einem Dickicht aufgescheucht, und gleich darauf kamen Reiter in Sicht – allerdings trennte der breite Fluß sie von den Feinden, und es gab keine Furt, die die beiden Gruppen zueinander geführt hätte.


  Der Feind sah sie auch und hielt verblüfft inne. Es war eine khalur-Kompanie mit Dämonenhelmen und Schuppenpanzern auf kleinen Shiua-Pferden. Die Bewaffnung bestand aus Piken, aber es gab auch andere Waffen – eine häßliche Schar. Der Anführer, dessen weiße Mähne im Wind seines Galopps flatterte, kam zum Ufer herab: Die arrhendim reagierten entsetzt auf seinen Anblick, auf einen von ihrer Art, dennoch anders – ein phantastischer Anblick in seiner Rüstung, in der die technische Fertigkeit der khal ihren akil-Träumen Wirklichkeit zu geben versuchte.


  »Shien!« fauchte Vanye, gab es doch bei der Shiua-Truppe außer Hetharu keinen anderen Mann, der so arrogant im Sattel sitzen konnte. Der khal rief etwas herüber und lenkte sein Pferd knietief ins Wasser, ehe er auf die Zurufe seiner Gefolgsleute reagierte und ans Ufer zurückkehrte.


  Die arrhendim ritten unterdessen weiter, in der entgegengesetzten Richtung; Shien und seine Reiter jedoch zogen die Tiere herum und blieben auf gleicher Höhe, getrennt nur durch das breite und schwarze Wasser des Narn. Pfeile flogen von den Sotharra herüber, meistens im Wasser landend; nur wenige klapperten auf die Uferfelsen.


  Die qhal Perrin zügelte ihr Tier am Ufer und verschoß einen kurz gezielten Pfeil von ihrem Bogen. Ein dämonenbehelmter khal schrie auf und stürzte aus dem Sattel, und seine Gefährten fingen ihn auf. Wutgebrüll stieg am anderen Ufer empor; es war über den Fluß deutlich zu hören. Vis lenkte ihr Pferd ebenfalls zum Ufer hinab und schickte einen zweiten Pfeil ins Ziel.


  »Leih mir deinen Bogen«, wandte sich Vanye an Roh. »Wenn du ihn schon nicht einsetzen willst, ich möchte schießen.«


  »Shien? Nein. So aufgebracht du auch gegen ihn bist – er ist Hetharus Feind und der beste aus dieser Gruppe.«


  Es war bereits zu spät. Die Shiua waren zurückgeblieben, außer Reichweite der großen Bogen der beiden Frauen. Sie wußten inzwischen, wie weit sie selbst schießen konnten und daß sie gegen die tödliche Treffsicherheit der Shathana nicht ankamen. In einiger Entfernung folgten sie am anderen Ufer. Es gab keine Möglichkeit, an sie heranzukommen, und sie hatten auch keine Zeit anzuhalten. Perrin und Vis lösten im Reiten ihre Bogensehnen, und die arrhendim bewegten sich in enger Formation rings um Merir, besorgt den Wald auf dieser Seite des Flusses sichernd. Ihnen ging es jetzt um ein schnelles Vorankommen, und sie ritten im Trab am Ufer entlang und ließen sich auch durch Nebenflüsse und gelegentliche Anschwemmungen nicht aufhalten.


  Dann warf Vanye zufällig einen Blick über die Schulter. Weißer Rauch stieg auf der Seite der Shiua auf.


  Perrin und Vis bemerkten seinen Blick und drehten sich ebenfalls um. Ihre Gesichter erstarrten vor Zorn.


  »Feuer!« rief Perrin, als wäre dieses Wort ein Fluch, und andere schauten zurück.


  »Ein Signal der Shiua«, sagte Roh. »Sie geben ihren Kameraden weiter unten am Fluß Bescheid, daß wir hier sind.«


  »Wir lieben große Brände nicht«, sagte Sharrn düster. »Wenn sie klug sind, verlassen sie die Gegend des Waldes, ehe die Nacht kommt.«


  Vanye blickte noch einmal zurück und betrachtete den Lauf des Narn, der Shathan teilte – ein Riß in der Rüstung, eine Straße für Menschen und Feuer und Äxte – und die harilim schliefen. Sie waren bei Tag hilflos. Er sah den dunklen Schatten ferner Reiter, das Blinken von Metall in der Sonne. Shien hatte sein übles Werk getan und die Verfolgung wieder aufgenommen.


  Wieder rasteten sie. Die Pferde glänzten vor Schweiß. Vanye verbrachte die Zeit damit, sich um sein Tier und das eine oder andere Pferd zu kümmern, denn so freundlich die arrhendim ihre Tiere auch behandelte, so besorgt sie auch waren, sie gut zu versorgen – sie entstammten nun einmal dem Wald, und die Pferde waren aus anderen Landesteilen zu ihnen gebracht worden: sie kannten sich nicht so gut damit aus wie beispielsweise ein Kurshin, der schon als kleines Kind auf dem Pferderücken sitzt.


  »Lord«, sagte Vanye schließlich und verbeugte sich vor Merir. »Der Wald ist eine Sache, freies Land eine andere. Wir dürfen den Pferden nicht das Letzte abverlangen, nicht wenn die Gefahr besteht, daß wir plötzlich noch eine Kräftereserve brauchen. Wenn die Shiua auf unserer Seite in den Wald vorgedrungen sind und uns auf den Fluß zutreiben, werden die Pferde uns nicht mehr weit tragen können.«


  »Diese Angst habe ich nicht.«


  »Ihr werdet die Pferde umbringen«, sagte Vanye verzweifelt, verzichtete aber darauf, den alten Lord weiter zu bedrängen. Er empfahl sich, indem er dem Schimmel Merirs geistesabwesend die Flanke tätschelte und die Nase streichelte; dann ließ er sich neben Roh nieder und stützte den Kopf gegen die Knie.


  Nach kurzer Zeit mußten sie wieder in die Sättel steigen, doch so wenig Merir äußerlich auf Ratschläge einzugehen schien, ritten sie jetzt doch langsamer.


  Wie Morgaine, dachte er bitter, stolz und eigensinnig. Und dann mußte er an sie denken, und es war, als würde in einer tiefen Wunde ein Messer herumgedreht. Schlaff nach vorn gebeugt saß er im Sattel und warf einen kurzen Blick nach hinten, wo Shien und seine Männer noch immer außer Reichweite blieben. Verzweifelt schüttelte er den Kopf, denn er wußte, was dieses Manöver sollte: es konnte sein, daß sie schon an der nächsten Furt auf dieser Seite des Narn auf eine feindliche Truppe stießen – dann wollte Shien zur Stelle sein, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.


  Roh ritt so dicht an ihn heran, daß die Pferde einander ins Gehege kamen und er den Kopf hob. Roh drängte ihm eines der Brote auf, das die arrhendim mit auf die Reise genommen hatten. »Du hast vorhin bei der Rast nichts gegessen.«


  Vanye hatte keinen Appetit gehabt und spürte auch jetzt keinen Hunger, doch er wußte, daß Roh sich zu Recht um ihn sorgte. Er griff zu und spülte die Bissen mit Wasser hinunter, die ihm allerdings wie Steine im Magen lagen. Auf der anderen Seite ritt die kleine dunkelhaarige Vis herbei und reichte ihm eine andere Flasche.


  »Greif zu!« sagte sie.


  Der Geruch verhieß ein feuriges Getränk, und darin wurde er nicht enttäuscht. Die Augen begannen ihm zu tränen. Er nahm einige Schlucke zu sich und gab die Flasche an Vis zurück, deren dunkle Augen in dem alternden Gesicht jung und freundlich waren. »Du grämst dich«, sagte sie. »Wir alle verstehen das, wir khemeis, wir arrhen. Und wir leiden mit dir.« Sie drückte ihm die Flasche in die Hand. »Nimm sie! Sie stammt aus meinem Dorf. Perrin und ich können jederzeit weitere bekommen.«


  Vanye vermochte ihr nicht zu antworten; auch das verstand sie und nickte und blieb zurück. Er hängte die Flasche an seinen Sattel, ehe ihm einfiel, Roh von dem Getränk anzubieten. Roh lehnte nicht ab und reichte ihm die Flasche zurück.


  Die ersten Schatten der Nacht zogen am Himmel auf. Die Sonne brannte dicht über dem dunklen Rand Shathans auf der anderen Seite des Flusses, und im Osten herrschte Stille. Es gab dort keine tröstenden Pfiffe mehr aus dem dunklen Wald. Nichts war zu hören.


  Der Trupp ritt weiter, solange das Dämmerlicht einen Weg erkennen ließ, dann bog man in den eigentlichen Wald ab, denn ein Fluß versperrte ihnen den Weg, ein Zufluß des Narn.


  Es war kein großer Wasserlauf; schnell nahm er an Breite ab, bis die Bäume an beiden Ufern in der Mitte beinahe zusammenstießen.


  Urplötzlich bewegten sich leise Schatten ringsum, und ein Keckern deutete darauf hin, daß die harilim zurückgekehrt waren.


  Eine Gestalt wartete am Fluß, im flachen Wasser stehend wie ein großer, ungefüger Vogel. Das Wesen schnarrte etwas, das sich verwirrt anhörte, und trat zurück, als Merir sich ihm mit dem Pferd nähern wollte. Dann winkte es.


  »Wir stehen keinen zweiten solchen Ritt durch«, wandte Sharrn ein. »Lord, du schaffst das nicht.«


  »Langsam«, sagte Merir und zog die Schimmelstute in die Richtung, in die die Kreatur sie leiten wollte: bis zur Brust watete sie durch das Wasser, aber die Strömung war sehr schwach, so daß die anderen nachfolgten, das andere Ufer hinauf, in einen Wald, der noch wilder wurde.


  Der haril hatte es eilig, sie aber konnten nicht mehr. Die Pferde stolperten über Steine, nahmen nur zögernd die Hänge der Schluchten in Angriff. Die Bäume hier waren sehr alt, und zwischen ihren Stämmen erstreckte sich ein unzugängliches Dickicht. Auf allen Seiten bewegten sich harilim und fanden Wege, die die Pferde allein nie aufgespürt hätten.


  Und plötzlich tauchte weiter vorn in der Dunkelheit eine weiße Gestalt auf, ein arrhen oder ein Wesen, das sehr ähnlich aussah, zu Fuß gehend, nicht waldgrün gekleidet, sondern weiß. Das Haar hing locker herab. Die ganze Erscheinung erinnerte an einen arrhend, aber dann doch wieder nicht – im Sternenschein schien er eher ein Gespenst zu sein als ein greifbares Lebewesen aus Fleisch und Blut.


  Lellin.


  Der Jüngling hob die Hand. »Großvater«, grüßte er Merir leise. Er trat vor und ergriff die Hand, die Merir ausstreckte. Ja, er war eine greifbare Gestalt, doch er hatte eine Veränderung durchgemacht, ihn umgab eine traurige Ruhe, die nichts mehr mit dem Jungen zu tun hatte, den alle kannten. »Ah, Großvater, du hättest nicht kommen dürfen.«


  »Warum nicht?« fragte Merir. Der alte Lord schien furchtsam zu sein. »Welcher Wahnsinn hält dich gepackt? Wie siehst du aus? Warum hast du nicht die versprochene Botschaft geschickt?«


  »Ich hatte dazu keine Möglichkeit.«


  »Morgaine«, sagte Vanye und zwängte sein Pferd an Sharrns Tier vorbei nach vorn. »Lellin – was ist mit Morgaine?«


  »Nicht weit von hier.« Lellin drehte sich um und hob den Arm. »Ein Steinhügel, auf der anderen Seite... «


  Vanye setzte die Sporen ein. Er brach aus der Gruppe heraus, beugte sich vor, ohne auf den allgemeinen Protest oder die Warnungen vor den harilim zu achten. Er durfte Merir nicht ohne Vorwarnung zu ihr bringen. Das Pferd stolperte unter ihm, fing sich wieder; ein Dickicht widersetzte sich, Äste griffen nach ihm und schlugen heftig gegen seine Rüstung. Geduckt klammerte er sich an den Sattel, und das Pferd galoppierte den Hang hinauf und hinab, nach links und rechts scheuend, je nachdem, wo es harilim witterte. Er wurde verfolgt: die arrhendim – er hörte sie kommen.


  Plötzlich erstreckte sich vor ihm im Sternenlicht eine weite Wiese, dahinter ragte der niedrige Hügel auf, von dem Lellin gesprochen hatte. Er brach durch eine Reihe dünner, junger Bäume und ritt darauf zu.


  Im Sternenlicht erschienen vor ihm weiße Roben, weißes Haar wehte im Wind und glühte wie Elmsfeuer. Er sah den Schimmer, versuchte im letzten Augenblick die Zügel anzuziehen und vermochte doch nicht mehr auszuweichen.


  Dunkelheit hüllte ihn ein.


  »Khemeis.« Eine Hand an seiner Schulter. Er hörte ein Pferd in der Nähe, spürte noch die lähmende Bedrückung der Tor-Kraft in der Luft.


  »Khemeis.«


  Lellin. Stacheliges Gras spürte er unter den Händen. Er versuchte sich aufzurichten. Eine zweite Hand griff zu und versuchte ihm hochzuhelfen. Er blickte in Sezars Gesicht. Sezar war wie Lellin weißgekleidet, und keiner der beiden trug Waffen. Vanye sah sich verwirrt um und betrachtete die weißgekleideten qhal, die beiden, die früher einmal arrhendim gewesen waren – einer der qhal hielt sein Pferd am Zügel. Das Tier stand mit gespreizten Beinen da, als wäre es seiner Sinne noch nicht wieder mächtig.


  Und andere: Merir, der aus dem Sattel stieg und unter den qhal in weißen Roben seinen Platz einnahm – ein grauer Schimmer in diesem Kreis. In der Ferne sah er auch Roh, umgeben von arrhendim, die sich wie in großer Angst zusammenscharten.


  »Du darfst gehen«, sagte Lellin und deutete auf den Hügel. »Sie läßt dich rufen. Geh, schnell!«


  Noch einmal ließ er seinen Blick im Kreis wandern, über die weißen Gestalten, von denen eine besondere Stille ausging. Noch wußte er nicht, ob er seinen Sinnen trauen konnte. Die Kraft der Tore wirkte auf seine Nerven ein. Entschlossen machte er kehrt und lief los, überwältigt von Sorge. Eine der weißen Gestalten begleitete ihn, wies ihm den Weg, den er nehmen sollte, einen Pfad, der zwischen den Bäumen am Hang begann. Er lief nicht, obwohl er den Drang zur Eile verspürte.


  Der Pfad verlief in Windungen, machte eine Biegung – und da war sie, eine weiße Gestalt wie die anderen, wie Lellin, zwischen den Felsen stehend. Der Wind zupfte an ihrem weißen Haar und dem dünnen Gewand – ohne Rüstung und ohne Waffen stand sie vor ihm, obwohl sie sich zuvor nie freiwillig von Wechselbalg getrennt hatte.


  »Liyo«, sagte er tonlos und blieb stehen – er war nur ein Mensch, und das war ihm auf die sterblichste Weise bewußt. Er wollte nicht nähertreten und feststellen müssen, daß sie sich verändert hatte; so wollte er sie nicht verlieren.


  Aber sie eilte zu ihm, und bis auf die Kleidung war ein Unterschied nicht festzustellen: die Kraft war vorhanden und die Kühnheit. Durchscheinend kam sie ihm vor, aber dieses durchscheinende Wesen stieg mit Morgaines Energie von den Felsen herunter, eine Hand an seine Seite legend, sich mit der anderen abstützend. Er ergriff sie, als könne sie sich doch noch im letzten Augenblick als Illusion erweisen, und sie warfen die Arme umeinander mit der Verzweiflung einer wiedergewonnenen geistigen Klarheit.


  Sie sagte nichts. Und auch ihm wollten lange Zeit keine Worte einfallen. Aber dann dachte er an ihre Wunde und erkannte, wie dünn sie geworden war und daß er ihr vielleicht Schmerzen bereitete. Er zog sie seitlich zu den Steinen und hieß sie Platz nehmen und suchte sich einen niedrigeren Stein neben ihr. »Es geht dir gut«, hauchte er.


  »Wir haben den Rauch gesehen – von hier. Ich hoffte – hoffte, daß du irgendwie der Anlaß für den Alarm wärst. Ich ließ Bescheid sagen, soweit sich die harilim auf solche Dinge einlassen. Und ich sah dich kommen – von diesem Hügel. Ich konnte sie nicht abhalten. Ich brüllte, doch im Wind hörten sie mich nicht oder beachteten mich nicht. Lellin – Lellin hat dich gefunden, nicht wahr?«


  »Unten am Fluß.« Die Stimme versagte ihm, und er lehnte den Kopf an das Gestein neben sich. »Beim Himmel, ich wußte nicht, wie ich dich wiederfinden sollte.«


  »Sezar hat die tote Mai am Flußufer gefunden. Und ringsum Hufspuren. Man hat weiter gesucht, doch überall in der Gegend schwärmten Shiua herum, und so mußten sie sich zurückziehen. Was ist geschehen?«


  »Es gibt reichlich Ärger.« Vanye griff nach ihrer Hand und umklammerte sie, um sich zu vergewissern, daß sie aus Fleisch und Blut und bei ihm war. »Was ist mit dir? Was sind das für Leute? In was für einer Lage befinden wir uns hier?«


  »Es sind arrha. Die Bewahrer Nehmins, unter anderem. Sie sind gefährlich. Aber ohne sie hätte ich nicht weiterleben können, was immer wir auch mit den gegnerischen Kräften zu tun haben mögen.«


  »Bist du frei?«


  »Das ist eine Frage, auf die die Antwort noch zu finden wäre. Ich wüßte keinen Ort, an den ich von hier aus gehen könnte. Vor drei Nächten haben die Sumpfbewohner unsere Bastion auf die Probe gestellt. Sie sind immer noch dort draußen. Wir konnten sie in Schach halten – Lellin, Sezar, die arrha. Ich habe versucht, mich aus der Sache herauszuhalten, zu vermeiden daß man mich erkennt, aber schließlich ist es mir doch nicht gelungen. Trotzdem war es eine knappe Sache.«


  Zahllose Fragen bedrängten ihn. Er betastete ihre Hand. Wie dünn und zerbrechlich sie geworden war! »Geht es dir gut? Deine Wunde... «


  Sie hob die Hand an das Hüftgelenk. »Es heilt. Die arrha verstehen sich auf die Medizin. Es war eine schlimme Wunde, die mir beinahe den Tod gebracht hätte. Wie der Ritt zu Ende ging, weiß ich nicht mehr, nur daß Lellin und Sezar wußten, wohin sie wollten – oder es zu wissen glaubten. Und die arrha – ließen uns durch.«


  »Wenn du nicht im Sattel geblieben wärst... « Vanye beendete den Satz nicht, so sehr bedrückte ihn die Vorstellung.


  »Ja. Genau dasselbe habe ich deinetwegen gedacht. Aber du hast zu Merir zurückkehren können. Trotzdem hast du mir keine Botschaft zukommen lassen.«


  Im ersten Augenblick war er verwirrt, ehe er sich zusammenreimen konnte, wo sie irrte. »Ich wünschte, mein Weg wäre so direkt gewesen«, sagte er, und plötzlich überkam ihn große Angst, das Widerstreben einzugestehen, was geschehen war, sie vor allem wissen zu lassen, daß er in Feindeshand gewesen war. Die Kraft der Tore konnte Menschen verändern: dafür war Roh der Beweis; und Vanye erinnerte sich an eine Zeit, da sie auf jeden solchen Zweifel an ihrem Weggefährten mit einem sofortigen tödlichen Streich ihres Schwertes reagiert hätte. »Verzeih mir«, sagte er. »In meinem Bemühen, hierherzukommen, habe ich Verbündete eingesetzt, für die du mich verwünschen wirst. Und Merir weiß, welche Macht du in dir trägst und was du hier erreichen willst – was wir hier erreichen wollen. Verzeih mir. Ich verschenke mein Vertrauen zu voreilig.«


  Sie schwieg einen Augenblick lang. Angst stand in ihrem Blick. »Dann wissen die arrha jetzt auch Bescheid.«


  »Das ist noch nicht alles, liyo. Einer der Männer dort unten ist Roh.«


  Sie fuhr zurück.


  »Ich bin am Tor gewesen und jetzt wieder hier«, sagte er heiser und hielt sie fest. »Liyo, bei meiner Seele, mir blieb keine andere Wahl; und ohne Roh wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Was ist mit dem Eid, den du geschworen hast? Was ist damit? Du durftest ihn nicht am Leben lassen. Und jetzt hast du ihn sogar zu mir geführt?«


  »Er hat uns beiden geholfen. Er hat nichts anderes verlangt, als dich zu sprechen; das war seine Bedingung. Ich habe ihn gewarnt – ich gestehe, daß ich ihn gewarnt habe und zur Flucht überreden wollte. Aber – er wollte unbedingt mitkommen. Er hat keine Freunde mehr. Und ohne ihn... Willst du ihn nicht wenigstens anhören?«


  Sie senkte den Blick. »Komm mit!« sagte sie und stand auf, ohne die Hand aus seinem Griff zu lösen. Er erhob sich und ging mit ihr zwischen Steinen hindurch den anderen Hang des Hügels hinab, einem Weg folgend. »Unser Lager befindet sich hier«, sagte sie im Gehen. »Ein außergewöhnliches Entgegenkommen: in Nehmin darf keine Axt tätig sein, die arrha aber ließen Holz von weither holen und haben uns dies gebaut. In gewisser Hinsicht sind sie sehr entgegenkommend gewesen.«


  Eine hölzerne Unterkunft war zwischen den hohen Bäumen kaum auszumachen; ein gespenstisch helles Pferd graste daneben – Siptah. Vanye erkannte den grauen Baien-Hengst und fühlte schmerzliche Erleichterung, denn Morgaine liebte dieses Pferd und hätte schlimm gelitten, wäre es getötet worden – nicht weniger, als sie um ihn getrauert hätte, denn das graue Pferd war schon länger bei ihr, auf einem weiteren Weg. In einiger Entfernung grasten zwei weitere Pferde, die Lellin und Sezar gehörten; das eine hatte auffällig weiße Fesseln. Die Tiere wirkten gepflegt und gesund.


  »Roh«, sagte sie leise, als sie sich der Hütte näherten. »Es lag in der Absicht der arrha, euch alle zumindest noch für diese Nacht von mir fernzuhalten, zweifellos um euch auszufragen. Aber sie wissen, was die Bindung zwischen khemeis und arrhen bedeutet, und als ich ihnen vorwarf, sie wollten dir etwas tun, ließen sie dich durch – vermutlich aus Scham. Rohs Gegenwart... das allerdings bekümmert mich. Ich hätte es nicht gern, wenn er gegen mich aussagt.«


  »Wir könnten auszubrechen versuchen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, unsere einzige Fluchtmöglichkeit liegt unter dem Einfluß der Shiua. Sie bedrohen uns mindestens von zwei Seiten.« Sie hob den Vorhang des Wetterschutzes zur Seite, graue Gaze wie die Schleier der harilim, vielschichtig wie altes Moos. Das Gewebe streifte beim Eintreten sein Gesicht, doch die Berührung gefiel ihm nicht.


  Morgaine bückte sich, schob ein Stück Schilf in ein Kohlebecken und hielt die winzige Flamme an den Docht einer Lampe, die sogleich ein schwaches Licht verbreitete. »Die harilim mögen kein Feuer«, sagte sie. »Wir sind daher sehr vorsichtig. Laß den Vorhang zufallen. An diesem Ort kommen keine Feinde an uns heran, ohne Störungen schlimmster Art auszulösen, und was die arrha angeht – die sind von anderer Art. Ich will sehen, was wir zu essen haben.«


  Reglos verharrte er in der Mitte der kleinen Hütte, während sie in einer Ecke Krüge absuchte. Sein Blick fiel auf Siptahs Halfter und auf das Geschirr von Lellins und Sezars Pferden; drei Liegen standen hier, von denen eine mit grauer Gaze abgeteilt war; Morgaines Rüstung lag säuberlich geordnet in der Ecke, daneben Wechselbalg – als wäre es ein Schwert wie jedes andere. Daß sie ohne diese unheimliche Waffe auch nur zum Hügel emporgewandert war, wollte ihm unglaublich erscheinen – das Beiseiteschieben einer Vorsicht, die ihr bisher das Überleben gesichert hatte. Eine Veränderung war an ihr zu bemerken, etwas Fremdes, Entrückendes. An diesem Ort voller vertrauter Dinge bildete sie den Unterschied. Er beobachtete sie im schwachen Licht, schlank und anmutig wie die qhal in ihren weißen Gewändern, dann ihr Gesicht, als sie ihn anschaute: noch kürzlich hatte darauf die Anspannung des Schmerzes gelegen. So knapp, dachte er in plötzlichem Schmerz, so knapp daran vorbei, sie zu verlieren; vielleicht ist das die Last, an der sie trägt.


  »Vanye?«


  Er griff nach den Gurten seiner Rüstung, machte sich ungeschickt ans Werk, vermochte sie zu öffnen. Sie half ihm beim Ablegen, zog ihm das schwere Gewicht des Kettenhemdes ab und legte es beiseite. Er schnallte das Brustwams ab und streifte es herunter, dann ließ er sich seufzend auf die Matte gleiten. Sie reichte ihm Wasser zu trinken, und Brot und Käse, von denen er nur wenige Brocken hinunterbrachte. Er war es zufrieden, an der Stütze der Unterkunft zu lehnen und sich auszuruhen. Es war warm; sie war bei ihm. Im Augenblick genügte ihm das.


  »Mach dir wegen der anderen keine Sorgen«, sagte sie. »Lellin und Sezar werden uns warnen, sollte eine Gefahr heraufziehen, und die arrha weigern sich, Hand an sie oder mich zu legen. – Oh, es tut gut, dich wiederzusehen, Vanye!«


  »Aye«, murmelte er, denn seine Kehle war wie zugeschnürt, so daß er gar nichts mehr sagen konnte.


  Sie saß auf der Matte neben dem Kohlebecken und hatte die Hände um ein Knie verschränkt. Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn, als versuche sie sich Einzelheiten einzuprägen. »Du bist verwundet worden.«


  »Das geht vorbei.«


  »Dein Sturz am Fluß... «


  »Ich bin blind in die Falle getappt.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich wollte dich warnen – vor meiner Gesellschaft.«


  »Das ist dir gelungen.« Ihr Gesicht wurde noch sorgenvoller, nahm sogar einen Ausdruck der Bestürzung an. »Vanye. Sagst du mir, was geschehen ist?«


  »Mit Roh, meinst du.«


  »Mit Roh. Und über all die anderen Dinge, von denen du weißt, daß ich sie wissen müßte.«


  Er senkte den Kopf und blickte wieder auf. »Ich habe gegen deinen Befehl verstoßen. Das weiß ich. Ich konnte ihn nicht töten. Ich gestehe es dir – es war nicht das erstemal. Ich erklärte mich ihm gegenüber einverstanden, mit dir zu sprechen – er bat mich um nichts anderes, nicht einmal darum, aber ich sagte ihm, ich würde es tun; ich stand in seiner Schuld. Er hat keine Verbündeten mehr, keine Hoffnung – außer der, zu dir zu kommen.«


  »Und das glaubst du ihm.«


  »Ja. In diesem Punkt – glaubte ich ihm.«


  Ihre Hände spannten sich um das Knie, bis die Knöchel weiß wurden. »Und was erwartest du jetzt von mir?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, liyo.« Er bezeugte ihr die volle Unterwerfung, eine Geste, die sie normalerweise verabscheute, die aber in diesem Augenblick angebracht war. »Ich sagte ihm, ich würde mit dir sprechen. Wirst du das zulassen, wirst du dir anhören, was ich zu sagen habe? Ich habe in dieser Hinsicht mein Wort gegeben.«


  »Mach dir keine Hoffnung, daß das einen Unterschied macht. Meine Entscheidungen lassen sich nicht nach dem treffen, was ich oder du gern täten.«


  »Ich bitte dich nur, mich anzuhören. Es ist nicht einfach zu erklären. Die Situation ist nicht einfach. Und ich habe dich bisher kaum jemals um etwas gebeten.«


  »Das ist wahr«, sagte sie leise, atmete tief ein und wieder aus. »Ich höre zu. Ich höre immerhin zu.«


  »Lange?«


  »So lange du willst. Bis die Sonne aufgeht, wenn du so lange brauchst.«


  Einen Augenblick lang legte er den Kopf hinter die Hände und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Seine Geschichte konnte keinen Sinn ergeben, wenn er sie nicht am Anfang beginnen ließ – und das tat er, mit Dingen, die mit Roh eigentlich nichts zu tun hatten. Sie musterte ihn verwirrt, aber sie hörte zu, wie sie es versprochen hatte; in ihren grauen Augen verflog der Zorn, sie richteten sich nur noch auf die Dinge, die er ihr mit stockenden Worten vortrug: Dinge über sich selbst und seine Heimat, Kleinigkeiten, die sie noch nicht gewußt hatte, die zu erzählen ihm aber Qualen bereitete: wie das Leben eines Jungen in Morija aussah, der nur zur Hälfte Chya war, die ewigen Auseinandersetzungen, die es zwischen Nhi und Chya gegeben hatte, und wie es kam, daß er als Bankert eines Nhi-Lords geboren wurde. Und sogar aus der Zeit, als sie schon zusammen geritten waren, gab es Dinge, die er gesehen hatte und sie nicht – über Liell und Roh, über die Nacht, die sie in Rohs Versammlungshaus in Ra-koris verbracht hatten; und eine zweite Nacht mit ihm in den Wäldern bei Ivrel, als sie geschlafen hatte; oder in Ohtij-in in Shiua, das sie nicht kannte. Er beobachtete, wie Verständnis zuweilen von Zorn abgelöst wurde, bis dann Verwirrung zurückkehrte; sie sagte aber nichts.


  Und er schilderte ihr den Rest: Fwar, Hetharus Lager, dann Merir und den Weg hierher. Er ließ nichts aus und nahm auch keine Rücksicht auf seinen Stolz; schließlich sah er sie nicht mehr an, sondern suchte für seine Augen ein anderes Ziel, hatte er doch das Gefühl, an seinen Worten ersticken zu müssen – denn eine Hälfte in ihm war Nhi, und die Nhi waren ein stolzes Volk und machten nicht gern Geständnisse, wie er sie hier offenbarte.


  Als er fertig war, hatte sie die Hände ineinander verkrampft. Sie lockerte ihren Blick nach kurzem Zögern, als wäre ihr erst jetzt bewußt geworden, daß der Strom seiner Worte zu Ende war. Langsam hob sie den Kopf.


  »Ich wünschte, ich hätte einige Dinge schon damals gewußt.«


  »Nun – und von einigen Dingen wünschte ich, du wüßtest sie auch heute noch nicht.«


  »Nichts von dem, was du erzählt hast, beunruhigt mich, jedenfalls nicht deinetwegen. Nur – Roh... Roh! Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich schwöre dir, damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Du hast ihn gesehen. Aber... aber vielleicht... ich weiß nicht, liyo.«


  »Es kann keinen Unterschied machen. Es ändert nichts.«


  »Liyo.«


  »Ich habe dich gewarnt, daß es nichts ändern würde – Roh oder Liell, kein Unterschied.«


  »Aber Roh... «


  »Laß mich ein Weilchen allein. Bitte!«


  Daraufhin verlor Vanye beinahe die Beherrschung. Er hatte zuviel offenbart, er hatte zu viele schmerzhafte Dinge ausgesprochen, und sie tat sie mit dürren Worten ab. »Gut also«, sagte er mit schwerer Zunge, richtete sich mühsam auf und strebte an die kalte, gesunde Luft des Waldes. Doch sie stand ebenfalls auf und hielt ihn mit einem Griff um sein Handgelenk auf. Seinem Zorn nachgebend, hätte er ihr weh tun können; doch er stand still, und die Tränen schwemmten seine Beherrschung fort. Er wandte das Gesicht ab.


  »Überleg dir etwas!« fauchte sie. »Überleg dir irgend etwas, das ich mit dem Geschenk anstellen könnte, das du mir da gebracht hast!«


  Ihm fiel nichts ein. Er brachte es nicht fertig. »Seinem Wort wolltest du nie vertrauen. Und das ist im Grunde alles – sein Wort und mein Vertrauen darauf, daß es etwas wert sein muß. Und dir bedeutet das nichts.«


  »Du bist unfair.«


  »Ich beschwere mich nicht über dich.«


  »Ihn als Gefangenen festhalten? Er weiß zuviel – mehr als du, vielleicht sogar mehr als Merir, in mancher Hinsicht vielleicht sogar mehr als ich. Einem solchen Wissen kann ich nicht trauen – nicht wenn Liells Instinkte ins Spiel kommen.«


  »Zuweilen... zuweilen glaube ich, daß nur Roh in ihm ist. Er sagte, den anderen gebe es nur in den Träumen; und vielleicht sind diese Träume stärker als er, wenn sich in seiner Nähe nichts von dem befindet, an das Roh sich erinnert. Er sagt, er brauche mich. Aber ich weiß nichts über solche Dinge. Ich kann nur Mutmaßungen anstellen. Vielleicht bin ich derjenige, der ihn gezwungen hat, hierher zu kommen, zu dir, weil er in meiner Gegenwart – mein Cousin ist. Ich kann es nur vermuten.«


  »Mag sein«, sagte sie nach kurzem Zögern, »daß deine Instinkte in diesen Dingen möglicherweise gar nicht so weit am Ziel vorbeiführen.«


  Ein bohrender Schmerz durchfuhr Vanye. Er drehte sich um und schaute sie an, schaute in ihre grauen Augen, in das Gesicht, das qhalur, gänzlich qhalur war. »Roh hat gesagt – immer wieder – du wüßtest über diese Dinge gut Bescheid – und das aus eigener Erfahrung.«


  Sie antwortete nicht, sondern trat nur ein Stück zurück. Diesmal aber wollte er sie nicht entkommen lassen.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie schließlich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Er behauptet, du wärst nicht anders als sie. Und jetzt frage ich dich, liyo. Ich bin nur dein ilin, du kannst mir befehlen, keine Frage zu stellen; und der Eid, den ich dir geschworen habe, stellt das, was du bist, nicht in Frage. Aber ich möchte es gern wissen. Ich möchte es wissen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Du sagtest, du wärst keine qhal. Aber wie kann ich das weiter glauben? Du hast gesagt, du hättest nie getan, was Liell getan hat. Aber... «, fügte er mit einer tonlosen Stimme hinzu, die er gegen das Mißtrauen in ihren Augen kaum zu erheben wußte, »wenn du keine qhal bist – liyo, bist du dann nicht – das andere?«


  »Du behauptest also, ich hätte dich belogen.«


  »Wie kannst du mir die Wahrheit gesagt haben? Liyo, eine kleine Lüge damals, eine gutgemeinte Lüge – das könnte ich verstehen. Wenn du mir gesagt hättest, du wärst der Teufel, hätte ich mich dennoch nicht von dem dir geleisteten Eid freimachen können. Vielleicht sahst du darin in jener Stunde einen Akt der Freundlichkeit. Und das war es auch. Aber nach so langer Zeit, nach so vielen Erlebnissen – um meines Seelenfriedens willen... «


  »Würdest du denn deinen Frieden darin finden?«


  »Ja – wenn ich dich verstünde. Ja, in vieler Hinsicht.« In den grauen Augen schimmerte ein schmerzlicher Ausdruck. Sie reichte ihm die Hand, die Fläche nach oben gekehrt; er schloß die Finger darum, fest, und sprach damit eine Art Verpflichtung aus, und noch während er das tat, beschäftigten sich seine Gedanken damit, wie lang ihre Finger waren, wie schmal die Hand. »Die Wahrheit«, sagte sie leise. »Ich bin, was Hetharu ist: ein Halbling. An einem Ort, der zeitlich weit zurückliegt und weit von Andur-Kursh – längst abgeriegelt, unzugänglich... egal. Die Katastrophe überkam nicht nur die qhal, sie waren nicht die einzigen, die davon mitgerissen wurden. Es gab auch noch ihre Vorfahren, die die Tore geschaffen hatten.« Ihr Lachen klang bitter und verloren. »Du verstehst das nicht. Aber so wie die Shiua ein Element aus einer Vergangenheit sind, bin ich eins aus der ihren. Es ist paradox. Die Tor-Welten sind voller solcher Widersprüchlichkeiten. Was ich dir nun offenbart habe – kann es dir Frieden schenken?«


  Furcht stand in ihrem Blick – Sorge um seine Ansicht, erkannte er voller Betäubung, als müsse sie sich darum scheren. Jene anderen Dinge, der Wahnsinn der Zeit in den Toren, verstand er ungefähr. Daß etwas älter sein konnte als die qhal – solches Alter erfaßte er nicht. Aber er hatte ihr wehgetan, und dieser Gedanke war ihm unerträglich. Er ließ ihre Finger los, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küßte sie neben die Lippen, die einzige Vertrauensbezeigung, die ihm einfiel. Er hatte sie für eine Lügnerin gehalten, er hatte sie in dieser Überzeugung angeklagt, mit großer Gewißheit glaubend, daß er eine solche Lüge nun abtun und verzeihen konnte, sie verstehend.


  Aber er konnte es nicht. Ein Abgrund tat sich vor seinen Füßen auf und drohte, sein Verständnis zu verschlingen.


  »Nun«, sagte sie, »wenigstens bist du noch da.«


  Er nickte, denn er wußte nicht, was er sagen sollte. »Zuweilen überraschst du mich, Vanye.«


  Und als er noch immer keine Antwort fand, schüttelte sie den Kopf und wandte sich in der kleinen Hütte ab, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt. »Natürlich bist du zu dem Schluß gekommen; auf etwas anderes konntest du ja nicht kommen. Zweifellos glaubt Roh selbst daran. Und obwohl damit nur geringer Schaden anzurichten ist, bitte ich dich, Vanye, diese Erkenntnis für dich zu behalten. Niemand sonst hat dies zu wissen. Ich bin keine qhal. Aber was ich bin, hat keine Bedeutung mehr, nicht in dieser Zeit. Nicht im Shathan. Es ist nicht mehr wichtig.«


  »Liyo... «


  »Du darfst nicht glauben, daß ich Rohs Natur gekannt hätte.


  Du darfst nicht annehmen, ich hätte dich aus jener Erkenntnis heraus gegen ihn geschickt. Ich wußte es nicht. Ich wußte es nicht, Vanye.«


  »Jetzt hast du mich zwischen zwei Eide manövriert. Beim Himmel, liyo, mein Denken galt Rohs Leben, und jetzt habe ich Angst, es gewonnen zu haben. Ich will nicht... ich schwöre dir, es ist nicht mein Bestreben, dich zur Vernunftwidrigkeit anhalten zu wollen. Das will ich nicht. Liyo, schütze dich! Ich hätte dich nicht befragen dürfen; so hätte ich dich nicht überzeugen wollen. Hör nicht auf mich!«


  »Ich weiß, was ich denke. Du mußt nicht alles auf dich nehmen«. Mit zusammengekniffenen Lippen warf sie den Kopf zurück und sah ihn an. »Wir befinden uns in Nehmin. Du wirst diesen Ort so sehen, wie ich ihn gesehen habe; ich habe keine Lust, hier Blut zu vergießen. Wir sind weit von Andur-Kursh – weit von allen Widrigkeiten, die es uns brachte – und ich bemitleide ihn. Ich bemitleide ihn, selbst wenn er Liell ist, obwohl mir das nicht so leicht fällt: ich kannte seine Opfer. Laß mir Zeit zum Nachdenken. Schlaf ein Weilchen! Bitte! Ein Rest der Nacht liegt noch vor uns, und du siehst so müde aus.«


  »Gut«, willigte er ein, wenn auch weniger aus Erschöpfung als aus dem Wunsch heraus, ihr nicht mehr zu widersprechen.


  Sie überließ ihm die Matte an der Ostmauer, ihr Lager. Er ließ sich darauf nieder, ohne wirklich schlafen zu wollen; aber die Entspannung, die ihm zuteil wurde, machte seine Gliedmaßen schwer, so daß er sich nicht mehr bewegen wollte. Sie zog die Decke über ihn und setzte sich neben ihn auf die Matte, an einen Pfosten gelehnt, eine Hand über der seinen. Grundlos erschauderte er – wenn er sich erkältet hatte, so spürte er in seinem jetzigen Zustand nichts davon. Er atmete tief aus, bewegte die Finger unter den ihren, umschloß ihre Hand.


  Dann schlief er ein; eine krasse, schnelle Dunkelheit hüllte ihn ein.
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  Am Morgen war sie fort. Nahrung stand neben seinem Lager, Milch und Brot und Butter und kalte Bratenscheiben. In ein Stück Butter neben dem Krug war ein Kurshin-Zeichen geritzt worden, die Hieroglyphe, mit der der Name Morgaine begann.


  Keine Gefahr, signalisierte sie ihm. Er aß mehr, als er zunächst für möglich gehalten hätte; und unterdessen stand warmes Wasser auf den Kohlen bereit. Er wusch sich, rasierte sich – mit seinem eigenen Messer, denn seine persönlichen Dinge befanden sich in der Hütte: man mußte sie von Mai mitgebracht haben; und er entdeckte seinen Bogen bei seiner Rüstung und andere Dinge, die er für immer verloren geglaubt hatte. Er war froh – und zugleich bestürzt bei dem Gedanken, daß sie sich in Gefahr gebracht hatten, Morgaine und Lellin und auch Sezar, um diese Dinge zu bergen.


  Morgaines Waffen aber standen noch in der Ecke, und mit der Zeit machte er sich Sorgen, daß sie so lange fortblieb, unbewaffnet. Er trat ins Freie, ohne seine Rüstung anzulegen, um zu sehen, ob sie in der Nähe war. Aber Siptah war auch verschwunden. Allerdings nicht der Sattel.


  Eine Bewegung lenkte ihn ab, und er sah sie zurückkommen, den Hang herabreitend, ohne Sattel auf dem Rücken des Grauen, eine seltsame Gestalt in weißer Kleidung. Sie ließ sich zu Boden gleiten und wickelte die Leine um einen Ast. Siptah trug nur einen einfachen Weidehalfter. Im ersten Augenblick schaute sie besorgt; aber dann veränderte sich ihr Gesicht, als es zu ihm aufblickte. Er bemerkte dies und antwortete mit einem schwachen Lächeln, das er sofort abstreifte.


  »Wir bekommen heute früh ein wenig Ärger von außerhalb«, sagte sie. »Man stellt uns auf die Probe.«


  »Und hältst du das für den richtigen Weg, darauf einzugehen?« Es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, so energisch zu sprechen, doch sie zuckte nur die Achseln und zeigte sich nicht gekränkt. Das Stirnrunzeln kehrte zurück, und ihr Blick wanderte in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Er drehte sich um. Drei arrha waren ihr gefolgt, und in ihrer Begleitung kam ein Mensch, ein großer Mann in grüner und brauner Kleidung. Er trat aus dem Schatten der Bäume.


  Es war Roh.


  Man führte ihn zur Hütte und blieb stehen: dieses Geleit ging nicht so weit, daß man ihn berührte, doch er trug ebenfalls keine Waffen. »Vielen Dank«, sagte Morgaine zu den arrha, womit sie entlassen waren; sie zogen sich aber nur bis zu den Steinen zurück, die die Hütte umgaben.


  Und Roh verbeugte sich, wie ein Stammes-Lord, der einen anderen Lord besucht. Seine Ironie wirkte allerdings ziemlich gequält.


  »Tritt ein!« forderte Morgaine ihn auf.


  Roh kam der Aufforderung nach und schritt durch den Vorhang, den Vanye ihm aufhielt. Sein Gesicht war bleich und unrasiert – und es zeigte Angst, obwohl er dieses Gefühl zu verbergen suchte. Es sah nicht danach aus, als hätte er viel geschlafen.


  »Setz dich!« forderte Morgaine ihn auf und nahm auf der Matte am Kohlebecken Platz. Roh ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite nieder. Vanye hockte sich neben Morgaine nieder, an der Stelle, die einem ilin gebührte; mochte Roh ruhig seine Rückschlüsse daraus ziehen. Unbehaglich richteten sich seine Gedanken auf Wechselbalg, das unbeachtet in der Ecke stand, während Morgaine unbewaffnet war; immerhin hatte er sich als Barriere zwischen Roh und dieser Gefahr aufgebaut.


  »Chya Roh«, sagte Morgaine leise. »Geht es dir gut?«


  In Rohs Wange zuckte ein Muskel. »Es geht.«


  »Ich mußte ziemlich viele Worte machen, um dich zu mir zu bringen. Die arrha waren damit nicht einverstanden.«


  »Du erreichst ja gewöhnlich, was du willst.«


  »Vanye hat sich für dich eingesetzt – und das mit wohlgesetzten Worten. Niemand hätte mehr Einfluß auf mich ausüben können.


  Aber wenn man einmal davon absieht, und von meiner Dankbarkeit, daß du ihm geholfen hast, Chya Roh i Chya – sind wir dann etwas anderes als Feinde? Roh oder Liell, du liebst mich nicht. Vielmehr haßt du mich zutiefst. So war es schon in Ra-koris. Gehörst du zu den Männern, die ihr Denken so gründlich umkrempeln könnten?«


  »Ich hoffte, du würdest sterben.«


  »Ah. Wahre Worte von deinen Lippen! Das überrascht mich.


  Was hättest du getan?«


  »Dasselbe. Ich wäre geblieben... « Sein Blick richtete sich auf Vanye und ließ ihn nicht wieder los. Seine Stimme klang plötzlich anders. »Ich wäre bei dir geblieben und hätte versucht, dich mit Vernunftgründen umzustimmen. Aber... so ist es ja nun nicht gekommen, wie, Cousin?«


  »Und jetzt?« fragte Morgaine.


  Roh lächelte freudlos und machte eine schlaffe Bewegung mit den Händen. »Meine Lage ist ziemlich ernst, oder? Natürlich biete ich dir meine Dienste an. Es wäre Wahnsinn, das nicht zu tun. Ich nehme nicht an, daß du die Absicht hast, sie anzunehmen; du sprichst jetzt doch nur mit mir, um der empfindlichen Seele meines Cousins Genüge zu tun; und ich spreche mit dir, weil mir sonst nichts anderes übrigbleibt.«


  »Weil Merir und die arrha gestern abend nicht auf dich gehört haben?«


  Roh blinzelte sie erstaunt an. »Na, du hast doch nicht etwa erwartet, daß ich das nicht probieren würde?«


  »Natürlich nicht. Und was willst du jetzt noch versuchen? Vanye schaden, der dir vertraut? Vielleicht nicht; ich könnte es mir beinahe vorstellen. Mich aber hast du nie geliebt, in keiner der Gestalten, die du getragen hast. Als Zri hast du deinen König, deinen Klan, all die vielen Menschen verraten. Als Liell ließest du Kinder ertrinken und machtest aus Leth einen solchen Pfuhl der Verderbnis... «


  Entsetzen erschien in Rohs Augen, eine allesverzehrende Angst. Morgaine hörte auf zu sprechen, und Roh saß bebend vor ihr – die Fassade des Zynismus war eingerissen. Vanye sah ihn an und empfand mit ihm. Er legte Morgaine die Hand auf die Schulter, daß sie aufhöre; doch sie beachtete die Berührung nicht.


  »Dir gefällt das nicht«, sagte sie leise. »Genau das hat Vanye mir gesagt – daß du Alpträume hast.«


  »Cousin!« flehte Roh.


  »Ich werde das nicht weiter heraufbeschwören«, sagte sie.


  »Frieden. Roh... Roh... ich werde darüber kein Wort mehr verlieren. Beruhige dich!«


  Roh bedeckte mit zitternden Händen sein Gesicht, das bleich und elend aussah, und sie ließ ihn in Ruhe. »Gib ihm etwas zu trinken«, sagte sie. Vanye ergriff die Flasche, auf die sie geblickt hatte, kniete nieder und reichte sie ihm. Roh nahm sie mit zitternden Händen und trank ein wenig. Als er fertig war, verließ Vanye ihn nicht, sondern kniete an seiner Schulter nieder.


  »Geht es wieder?« fragt Morgaine. »Roh?« Aber er schaute sie nicht an. »Ich habe dir mehr geschadet, als ich wollte«, fuhr sie fort. »Verzeih mir, Chya Roh!«


  Er schwieg. Sie erhob sich und nahm Wechselbalg aus der Ecke – und verließ die Unterkunft.


  Roh achtete nicht darauf. Er schien überhaupt nichts wahrzunehmen. »Ich kann ihn töten«, sagte er tonlos zwischen zusammengepreßten Zähnen und erschauderte. »Ich kann ihn töten. Ich kann ihn töten.«


  Diese Worte ergaben im ersten Augenblick keinen Sinn, muteten wie das Gestammel eines Wahnsinnigen an; aber dann begriff Vanye, was der andere meinte, und umfaßte ihn. »Cousin«, sagte er Roh ins Ohr. »Roh. Bleib bei mir. Bleib bei mir!«


  Nach kurzer Zeit kehrte die Vernunft zurück. Roh atmete schwer und preßte den Kopf gegen die Knie.


  »Roh, sie wird das nicht wieder tun. Sie hat es gesehen. Sie wird es nicht wiederholen.«


  »Ich möchte ich selbst sein, wenn ich sterbe. Kann sie mir das nicht gewähren?«


  »Du wirst nicht sterben. Ich kenne sie. Ich kenne sie. Sie wird es nicht tun.«


  »Sie wird es irgendwie einrichten. Glaubst du etwa, sie wird mich jemals in ihrem Rücken dulden, an dem Platz, den du einnimmst, oder Ruhe finden, solange ich in ihrer Nähe bin? Sie wird es irgendwie einrichten.«


  Ein Schatten vor dem Vorhang, der zur Seite geschlagen wurde. Morgaine stand im Eingang. »Ich kann euch hören«, sagte sie leise. »Der Vorhang verschluckt nicht viel.«


  »Dann sage ich es dir ins Gesicht«, sagte Roh, »Silbe für Silbe, wenn du es nicht schon deutlich verstanden hast: Willst du ihm nicht den Dienst tun, mir – und ihm?«


  Morgaine runzelte die Stirn und stemmte Wechselbalg mit der Spitze nach unten vor ihn auf den Boden. »Ich sage euch eins: es besteht die Chance, daß es bald gleichgültig sein wird, was ich möchte und nicht möchte.« Mit einer unbestimmten Kopfbewegung deutete sie nach Westen, auf die andere Wand der Hütte. »Wenn ihr durch den Wald wandert und euch das Flußufer anseht, werdet ihr genügend Shiua entdecken, die jede Streiterei in unseren Reihen sinnlos erscheinen lassen. Was ich sage, würde ich auch sagen, wenn Vanye nichts damit zu tun hätte. Wenn ich mich um Freundlichkeit bemühe, kommt meistens etwas Schlimmeres dabei heraus, als meine übelste Tat. Aber Mord geht mir gegen den Strich, und... « Sie hob Wechselbalg ein Stück an und setzte es wieder ab. »Ich habe nicht die Möglichkeit eines fairen Kampfes, über die ein Mann gebietet; auch möchte ich Vanye nicht die Last aufbürden, dich in dieser Weise abzutun. Du hast recht; ich kann dir nicht so vertrauen wie ihm. Ich glaube nicht, daß ich mich dazu jemals überwinden könnte. Ich möchte dich nicht hinter meinem Rücken wissen. Aber wir haben dort draußen gemeinsame Feinde. Wir befinden uns in einem Land, das eine solche Plage nicht verdient hat – und du und ich haben sie heraufbeschworen, stimmt das nicht? Du und ich, wir beide haben diese Horde erschaffen. Willst du mir dabei helfen, sie aufzuhalten?


  Die Geschicke des Krieges machen es vielleicht überflüssig, sich mit unseren... Differenzen auseinanderzusetzen.«


  Roh reagierte im ersten Augenblick wie gelähmt – und dann stemmte er die Hände auf die Knie und stimmte ein bitteres Lachen an. »Ja. Ja, das möchte ich!«


  »Ich werde dir keinen Eid abverlangen und auch keinen von deinen Lippen akzeptieren, jedenfalls keinen großen: der würde mich an eine Ehre binden, die ich mir nicht leisten kann. Aber wenn du mir schlicht dein Wort gibst, Roh – ich gehe davon aus, du kannst deine andersgerichteten Impulse im Zaum halten.«


  »Ich gebe dir das Wort«, sagte Roh. Er stand auf, und Vanye folgte seiner Bewegung. »Du sollst bekommen, was du von mir haben willst. Alles – was du von mir haben willst.«


  Morgaine kniff die Lippen zusammen. Sie machte kehrt, begab sich zur hinteren Wand der Unterkunft, legte Wechselbalg aus der Hand und begann ihre Rüstung anzulegen. »Sei nicht zu überschwenglich. Wahrscheinlich haben wir noch etwas zu essen. Vanye, sorg dafür, daß er bekommt, was er braucht!«


  »Meine Waffen«, sagte Roh.


  Mit gefurchter Stirn blickte sie ihn an. »Gut, ich sorge dafür.«


  Und sie machte kehrt und beschäftigte sich wieder mit ihrer Rüstung.


  »Morgaine kri Chya.«


  Sie hob den Kopf.


  »Nicht du hast mich von Ra-koris hierhergebracht, das habe ich selbst getan. Nicht du hast diese Horde auf das Land hier losgelassen. Ich habe es getan, kein anderer. Und ich nehme weder Speise, noch Trank, noch Unterkunft von dir – nicht wie die Dinge jetzt stehen. Wenn du darauf bestehst, muß ich es; aber wenn nicht – dann möchte ich mich anderweitig einquartieren und mir und dir keine Verpflichtung auferlegen.«


  Seine Worte schienen sie zu verblüffen, und sie zögerte. Dann ging sie zum Ausgang, warf den Vorhang zur Seite und gab den wartenden arrha ein Zeichen. Roh ging; er verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung. Morgaine ließ den Vorhang hinter ihm zufallen und verweilte an der Schwelle, den Kopf gegen den Arm gestützt. Gleich darauf fluchte sie in ihrer Muttersprache und drehte sich zur Seite, Vanyes Blicken ausweichend.


  »Du«, sagte Vanye in das Schweigen, »hast getan, was er von dir wollte.«


  Sie blickte ihn an. »Aber du erwartest mehr.«


  Vanye schüttelte den Kopf. »Ich schätze dich zu sehr, liyo.


  Mit dem, was du ihm da gegeben hast, riskierst du dein Leben. Er könnte dich töten. Ich nehme nicht an, daß er es tut, sonst würde ich ihn nicht in deiner Nähe dulden. Aber er ist ein Risiko; und ich weiß, wie dir zumute ist. Vielleicht empfinde ich noch stärker. Er ist mein Cousin. Er hat mich lebendig hierhergeführt. Aber... sollte er zu sehr in Versuchung geraten, liyo, dann wird er unterliegen. Das weiß ich. Und mehr noch: er weiß es auch. Du hast das Beste getan, das du tun konntest.«


  Sie biß sich so heftig auf die Lippen, daß ein Blutstropfen erschien. »Er ist ein Mensch, dein Cousin. Das will ich ihm zugestehen.«


  Und sie drehte sich um, legte den Rest ihrer Rüstung an, wobei sie unbehaglich das Gesicht verzog. »Er wird seine Chance bekommen«, sagte sie schließlich. »Rüstung und Bogen, etwas anderes brauchen wir kaum, wenn es annähernd so abläuft wie beim letztenmal, bis sie die Felsen erreichen. Die Gefahr ist nicht gering.«


  »Sie sind gut vorbereitet?«


  »Einige sind schon ein gutes Stück am Silet entlang vorgedrungen, einem Zufluß im Süden; die Streitmacht am Narn setzt seit Morgengrauen auf unsere Seite über.«


  »Du hast das zugelassen?«


  Sie lachte bitter. »Ich? Zugelassen? Ich muß dir sagen, daß ich das Kommando hier nicht führe. Die arrha haben es zugelassen, Schritt für Schritt, bis wir jetzt so gut wie umringt sind. Mächtig sind sie, doch ihr ganzes Denken, ihr Begreifen des Problems richtet sich auf die Verteidigung, und sie wollen nicht auf mich hören. Ich hätte anders gehandelt, ja, doch ich habe auch erst seit kurzem eingreifen können. Jetzt ist der Punkt erreicht, da mir nicht viel anderes übrigbleibt, als bei der Verteidigung dieses Ortes zu helfen. Es ist nie um die Frage gegangen, was ich an ihrer Stelle gemacht hätte.«


  Vanye bückte sich und raffte seine Rüstung vom Boden auf. Sie sattelten die Pferde, nicht nur Siptah, sondern auch die Tiere, die Lellin und Sezar gehörten, und nahmen alle Dinge an sich, die sie im Falle einer Flucht brauchen konnten. Was hinter Morgaines Stirn vorging, wußte nur sie allein; Vanye aber ging noch einmal die Dinge durch, die sie ihm geschildert hatte: die Isolation dieses Nehmin geheißenen Ortes durch Wald und Wasser und die Shiua an den Flüssen, die dieses Refugium säumten.


  Das Terrain ringsum war dicht bewaldet, eine Situation, die kein Kurshin angenehm finden konnte; es gab keinen Bewegungsraum, nicht genug Platz zum Fliehen. Die Pferde waren so gut wie nutzlos, und der Hügel war zu niedrig, um ihn erfolgreich verteidigen zu können.


  Sie ritten den Hang empor und zwischen den verdreht aussehenden Bäumen hindurch, dann zwischen den Felsbrocken den gewundenen Weg hinab, bis sie wieder die Wiese erreichten.


  »Nichts von ihnen zu sehen«, murmelte Vanye und blickte unbehaglich in Richtung Fluß.


  »Ah, sie haben es gelernt, sich diesem Ort etwas vorsichtiger zu nähern. Aber ich fürchte, daß das nicht lange vorhält.«


  Morgaine lenkte Siptah nach rechts, und vorsichtig ritten sie in den Wald, durch Unterholz, ein Gebiet erreichend, das sich wegen seiner großen Bäume auszeichnete. Ein Pfad wies ihnen den Weg – und anschließend unseren Feinden, dachte Vanye bedrückt. Erst vor kurzem waren hier Pferde entlanggekommen.


  »Liyo«, sagte er nach einer Weile. »Wohin reiten wir? Was führst du im Schilde?«


  Sie zuckte die Achseln, anscheinend war sie besorgt. »Die arrha haben sich zurückgezogen. Es wäre ihnen zuzutrauen, daß sie uns dem Feind ausliefern. Ich mache mir Sorgen um Lellin und Sezar. Sie haben sich noch nicht wieder bei mir gemeldet. Es behagt mir nicht, ihre Pferde von dem Ort fortzuführen, an dem sie sie erwarten, doch genausowenig möchte ich die Tiere verlieren.«


  »Sie sind dort draußen – in Richtung Feind?«


  »Dort sollten sie jedenfalls sein. Im Augenblick macht mir viel mehr Sorge, daß die arrha nicht dort zu finden sind, wo sie sich aufhalten sollten.«


  »Und Roh.«


  »Und Roh«, sprach sie ihm nach. »Obwohl ich irgendwie bezweifle, ob er in dieser Sache eine führende Rolle spielt. Vielleicht ist er selbst in Gefahr. Merir... auf Merir muß man ein Auge haben. Er mag zwar ehrenhaft sein, aber man lernt dazu, Vanye, man lernt dazu... und man stellt sich darauf ein, daß die Gütigen und Tugendhaften genauso erbittert gegen uns kämpfen wie jene anderen, die weder gütig noch tugendhaft sind – und vielleicht noch energischer, denn sie handeln selbstlos und voller Mut – und daß wir uns alle vor ihnen in acht nehmen müssen. Erkennst du nicht, daß ich das bin, als was die Shiua mich bezeichnen? Und wäre ein Mensch nicht berechtigt, sich dem zu widersetzen – für sich selbst, doch in erster Linie für das, was die arrhendim schützt? Verzeih mir! Du kennst mich ja, wenn ich in düsterer Stimmung bin. Ich sollte meine Niedergeschlagenheit nicht auf dich abwälzen.«


  »Ich bin dein Mann, liyo.«


  Diese Worte rissen sie aus der Bitterkeit, die sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, und sie blickte ihn an.


  Und hinter einer Kurve des Weges stand einer der arrha, eine junge qhalur-Frau. Stumm verharrte sie zwischen Ästen und Farnkräutern, eine hellgrüne Gestalt zwischen den Schatten.


  »Wo sind deine Genossen?« wandte sich Morgaine an sie. Die arrha hob den Arm und deutete in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten.


  Morgaine ließ Siptah langsam weitergehen, denn der Weg beschrieb allerlei Windungen. Vanye blickte zurück; die arrha rührte sich nicht von der Stelle, ein viel zu auffälliger Wachtposten.


  Und wieder erreichten sie eine Stelle, an der die Bäume nicht so dicht wuchsen, und hier standen Pferde; die arrhendim saßen am Boden – die sechs, die Merir begleitet hatten, und Roh. Roh stand auf.


  »Wo ist Merir?« fragte Morgaine.


  »Dort entlang«, antwortete Roh und deutete weiter nach vorn. Er sprach Andurin und wirkte verändert – rasiert und gewaschen erinnerte er mehr an den dai-uyo, der er war, und er trug wieder seine Waffen. »Niemand unternimmt etwas. Es geht das Gerücht, daß die Shiua von zwei Seiten näherrücken, und die alten Männer sitzen noch immer da hinten und reden. Wenn niemand etwas unternimmt, steht bei Dunkelheit Hetharu in unserer Mitte.«


  »Komm!« sagte Morgaine und ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Wir lassen die Pferde hier.« Sie wickelte Siptahs Zügel um einen Ast, und Vanye machte es ihr nach mit dem Pferd, auf dem er ritt, und den Tieren, die er am Zügel führte.


  Die arrhendim taten nicht mehr, als den Kopf zu heben. »Kommt!« forderte sie sie auf und fügte mit kräftigerer Stimme hinzu: »Kommt, begleitet mich!«


  Sie sahen sich unsicher an; Larrel und Kessun standen auf, die älteren arrhendim jedoch zeigten sich unwillig. Schließlich erhob sich Sharrn, und nun kamen alle sechs und nahmen auch ihre Waffen auf.


  Wie immer das Ziel aussehen mochte, Morgaine schien den Weg zu kennen; Vanye blieb dicht neben ihr, damit Roh ihr nicht zu nahe kam, und er behielt beide Seiten im Auge und blickte zuweilen auch zu den arrhendim zurück, die ihnen auf dem plötzlich enger werdenden Pfad folgten. Ihm war alles andere als wohl zumute, denn sie waren einem Verrat ungeschützt ausgesetzt, trotz der Macht der Waffen, die Morgaine bei sich hatte.


  Graues Gestein wurde zwischen Lianen und Ästen sichtbar... von Flechten besetzt, verwittert, hohe Mauern, die durch Baumwurzeln emporragten, immer näherkommend, bis die Steine einen Gang bildeten, der dann noch von Riesenbäumen überschattet wurde.


  Dann erblickten sie eine kleine Steinkuppel am Ende dieses Weges. Arrha bewachten den Eingang, einer zu beiden Seiten der Tür, die offenstand, doch sie machten keine Anstalten, die Neuankömmlinge aufzuhalten.


  Drinnen hallten Stimmen, Stimmen, die beim Klang ihrer Schritte verstummten. Fackeln erhellten die kleine Kuppel; arrha saßen als weiße Masse auf Steinsitzen, die gut die Hälfte der kreisförmigen Außenmauer einnahmen: die Mitte war leer, und an dieser Stelle stand Merir. Merir hatte gesprochen, und er wandte sich jetzt zur Tür um.


  Ein arrha stand auf, ein unglaublich alter qhal, faltig und verkrümmt und auf einen Stab gestützt. Er stieg auf den Boden hinab, auf dem Merir stand.


  »Ihr gehört nicht hierher«, sagte der Greis. »In diesem Rat sind noch nie Waffen zu sehen gewesen. Wir fordern euch auf zu gehen.«


  Morgaine bewegte sich nicht. Angst malte sich auf den Gesichtern der arrha – alt, sehr alt waren die Versammelten.


  »Wenn wir uns um die Macht streiten«, sagte ein anderer, »werden wir alle sterben. Aber es gibt andere, die die Macht halten, die wir besitzen. Geht!«


  »Mein Lord Merir.« Morgaine trat über die Schwelle in die Mitte des Raumes; Vanye folgte ihr, und so handelten auch die anderen und nahmen vor den Augen der Ratsversammlung ihre Plätze ein. Es bestürzte ihn, daß Morgaine sich auf solche Weise von der Tür löste. Es gab arrha, Wächter, die über die Tor-Kraft verfügten, das vermutete er wenigstens. Dagegen hätte er nichts ausrichten können. Wenn es darum ging, ihre Waffen einzusetzen, brauchte sie ihn nicht neben sich, wo er ihr den Rücken freihalten konnte, wo er dem, was mindestens schon einen Weggefährten verschlungen hatte, nicht in den Weg kommen konnte. »Meine Lords«, sagte sie und blickte in die Runde. »Der Feind rückt vor. Was gedenkt ihr zu tun?«


  »Wir gewähren dir keinen Zugang zu unserem Rat«, antwortete der Greis.


  »Lehnt ihr meine Hilfe ab?«


  Tiefes Schweigen antwortete ihr. Der Stock des Greises polterte auf den Boden, ein widerhallendes Geräusch, die Folge einer Bewegung, die nicht sehr kraftvoll gewesen war.


  »Meine Lords«, sagte sie. »Wenn ihr meine Hilfe ablehnt, werde ich euch verlassen. Und wenn ich euch verlasse, werdet ihr gewißlich untergehen.«


  Merir machte einen halben Schritt vorwärts. Vanye hielt den Atem an, denn der alte Lord wußte – wußte durchaus – was sie meinte, die Vernichtung des Tors, die diesen Wesen Macht schenkte – bewirkt durch ihr Verlassen dieser Welt. Bestimmt hatte er das den anderen schon geschildert.


  »Was du da mit dir führst«, sagte Merir, »ist stärker als die vereinigte Macht aller arrha. Aber es ist zur Waffe geformt worden; und das... das ist Wahnsinn! Es ist ein böses Ding. Etwas anderes kann es nicht sein. Fünfzehnhundert Jahre lang haben wir unsere Macht vorsichtig eingesetzt. Um zu schützen.


  Zu heilen. Du stehst hier vor uns und bist am Leben – wegen dieser Macht – und sagst uns, wenn wir uns deinen Forderungen nicht beugen, wirst du das Ding gegen uns richten und Nehmin vernichten und uns unseren Feinden nackt und ungeschützt überlassen. Aber was ist, wenn wir deinen Wünschen nachkommen? Was sind deine Bedingungen? Wir wollen sie hören.«


  Kein Laut war zu vernehmen, niemand bewegte sich.


  Doch plötzlich flüsterten weitere Schritte auf den Steinplatten an der Tür.


  Lellin und Sezar.


  »Großvater«, sagte Lellin mit gedämpfter Stimme und verbeugte sich. »Lady – du hast mir gesagt, ich solle zu dir kommen, wenn der Feind die Überquerung beendet hätte. Das ist geschehen. Die Horden rücken in unsere Richtung vor.«


  Ein Murmeln lief durch den Raum, schnell unterdrückt, so daß wieder die kleinste Bewegung deutlich zu hören war.


  »Du bist auf ihren Befehl unterwegs gewesen?« fragte Merir. »Ich habe dir gesagt, Großvater, daß ich das tun würde.« Langsam schüttelte Merir den Kopf, hob das Gesicht und blickte Morgaine an, betrachtete die arrhendim, die Morgaine gefolgt waren, und bis auf Perrin senkten alle den Kopf, unfähig, seinem Blick zu begegnen.


  »Du hast bereits damit begonnen, uns zu vernichten«, sagte Merir, und seine Stimme klang erstickt. »Du bietest uns deinen Weg – oder das Nichts. Vielleicht hätten wir es geschafft, die Shiua abzuwehren, so wie wir die sirrindim zurückschlugen, die uns vor langer Zeit bedrängten. Aber nun ist es soweit gekommen, daß Waffenträger diesen Ort betreten haben, der nie zuvor Waffen gesehen hat, und daß es Angehörige unseres Volkes gibt, die darauf vertrauen wollen.«


  »Lellin Erirrhen hat gesagt«, erklärte der ältere arrha, »daß er der Ihre ist, Lord Merir. Und daß er aus diesem Grunde darauf besteht, auf ihr Geheiß zu kommen und zu gehen, und sich unserem Befehl zu widersetzen.«


  »Wenn das nicht so wäre«, schaltete sich Morgaine mit lauter Stimme ein, »würde der Rat mich blind und taub lassen. Durch ihren Dienst an mir haben Lellin und Sezar verhindert, daß ich andere Maßnahmen ergriff, meine Lords. Sie wissen Dinge, die euch nicht bekannt sind. Indem sie mir dienten – haben sie euch gedient.«


  Merirs Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepreßt, und Lellin warf einen Blick auf den alten Lord, verbeugte sich sehr langsam vor ihm und vor Morgaine – und wandte sich wieder an seinen Großvater. »Aus eigenem Entschluß«, sagte Lellin. »Großvater – die arrhendim werden gebraucht. Bitte! Komm und schau es dir an! Der Feind bedeckt das Flußufer wie ein Jungwald. Komm und schau es dir an!« Sein gequälter Blick wanderte durch die Runde der arrha. »Kommt aus eurem Hain. Schaut euch die Horde an. Ihr sprecht davon, sie in Shathan aufzunehmen. Mit ihr Frieden zu schließen – so wie wir uns mit den Überresten der sirrindim einigen konnten. Kommt und seht es euch an!«


  »Etwas, das viel gefährlicher für uns ist«, sagte der greise Ratsherr, »steht bereits in unserer Mitte.« Und Tor-Energie flammte auf und spannte die Luft wie einen gestrafften Faden. Das Licht umschimmerte den alten Mann.


  Und es wuchs an. Ein arrha nach dem anderen ließ die Kraft entstehen, bis die arrhendim sich an die Wand kauerten und die ganze Kuppel davon summte.


  »Liyo«, sagte Vanye leise und zog energisch sein Schwert, denn zwei arrha standen an der Tür und die Luft zwischen ihnen schimmerte von der Barriere, die sie bildeten.


  »Nicht!« rief Morgaine.


  Der alte arrha ließ das Ende seines Stabs auf den Boden poltern, ein Laut, der in der flirrenden Luft beinahe unterging; seine halbblinden Augen zeigten einen starren Ausdruck. »Sechs von uns haben die Macht gerufen. Wir sind zweiunddreißig. Gib uns das Ding in deiner Macht!«


  »Liyo... «


  Morgaine löste Wechselbalg aus dem Ring und ließ das Schwert an ihre Hüfte fallen. Vanye sah sich um. Er betrachtete die Ratsmitglieder, die verängstigten arrhendim – und Roh, der ein bleiches Gesicht zeigte, der die Hände aber nicht in die Nähe seiner Waffen geraten ließ.


  »Zwei weitere«, sagte der Greis. Das singende Geräusch wurde lauter und drohte, alle anderen Töne in sich aufzusaugen. Morgaine hob die Hand.


  »Du weißt, wie es ausgehen wird!« rief sie.


  »Wir alle sind bereit zu sterben, wir alle. Der Durchgang, den wir hier öffnen, könnte groß genug sein, um auch den Feinden Shathans die Vernichtung zu bringen. Aber du, der du dieses Land nicht liebst, bist vielleicht nicht so sehr bereit, darin hineingezogen zu werden. Einer nach dem anderen werden wir die Macht verstärken. Wir wissen nicht, wie viele von uns nötig sind, um die Passage zu öffnen, aber wir werden es feststellen. Du kannst diesen Ort nicht verlassen. Du kannst alle deine anderen Waffen ausprobieren. Wenn du es tust, werden wir dir alles entgegenstellen, was uns zur Verfügung steht. Du kannst natürlich auch dein Schwert ziehen und die Passage damit sofort öffnen: die Schwert-Kraft, mit der unseren vereint, dürfte auf jeden Fall ausreichen. Sie wird uns alle verschlingen, uns und noch viel mehr. Lieferst du uns aber die Waffe aus, dann verhandeln wir mit dir. Unser Wort gilt. Du hast von uns nichts zu befürchten.«


  Die Kraft der Tore flirrte in der Luft. Wieder ließ ein arrha seine Aura entstehen.


  »Liyo«, sagte Vanye. Vor dem Ansturm dieser Macht hörte sich seine Stimme recht kläglich an. »Deine andere Waffe... «


  Sie antwortete nicht. Er wagte sich nicht anzuschauen, was da vor ihr geschah, sondern hielt den Blick auf die arrhendim gerichtet, die sich hinter ihr befanden und Waffen trugen; Roh, Lellin und Sezar standen abseits der anderen, die Gesichter angstvoll verzerrt, doch die Waffen hatten sie fortgesteckt, und rührten sich nicht.


  »Meine Lords!« rief Morgaine plötzlich. »Mein Lord arrhal So kommen wir nicht weiter. Allein eure Feinde haben davon einen Vorteil.«


  »Wir haben unsere Entscheidung getroffen«, sagte Merir. »Ihr habt hier herumgesessen – habt gesessen, bis meine Verzweiflung groß genug wurde, um zu euch zu kommen und zu versuchen, euch aus eurer Lethargie zu reißen. Hast du dir diese Falle ausgedacht, Lord Merir? Sie war klug ersonnen.«


  »Wir sind bereit unterzugehen«, sagte Merir. »Wir sind alt. Es gibt andere. Aber dieser Akt wäre nicht nötig, es sei denn, die Macht bedeutet dir mehr als dein Leben. Wenn wir dem Netz noch weitere Juwelen hinzufügen, Lady Morgaine, wird es bald erreicht sein. Du spürst das. Und ich ebenfalls.« Er hob die Hand, in der das Juwelenkästchen lag. »Hier ist ein weiterer Baustein der Macht, über die du gebietest. Vielleicht wird sie damit vollendet sein. Soll ich ihn den anderen hinzufügen?«


  »Genug! Ich sehe, daß ihr dazu in der Lage seid. Nicht mehr!«


  »Liefere uns das Schwert aus!«


  Sie löste es und stemmte es mit der Spitze nach unten in den Boden. »Meine Lords der arrha! Lord Merir hat recht – dies ist ein böses Ding. Und es gibt nur eins davon, und das ist allein schon ein großer Frevel, ein unmerklicher Frevel. Ihr verfügt über die Macht, doch sie verteilt sich auf viele Hände; wer dies in die Gewalt bekommt, wird mächtiger sein als alle anderen. Wer? Wer möchte darüber gebieten?«


  Niemand antwortete.


  »Ihr habt nie gesehen, wie sich ein Tor öffnet«, sagte Morgaine. »Ihr habt nie die Macht in ihrer Gesamtheit heraufbeschworen, ahntet ihr doch, wie gefährlich jener Durchgang zu anderen Welten ist. Und das war richtig gedacht.


  Soll ich es euch zeigen? Dämpft die Macht der Steine, die ihr besitzt: ich will euch zeigen, was ich meine. Ich will euch vorführen, warum Nehmin nicht weiterbestehen darf. Ihr schätzt die Vernunft, meine Lords – dann hört mich an! Ich habe keine Bedingungen zu stellen. Ich bin nicht zu euch gekommen, um mir Nehmin anzueignen, indem ich es zu vernichten drohe. Ich bin gekommen, um es zu zerstören, ob der Feind nun dadurch aufgehalten wird oder nicht. Ich will keine Gewalt über euch gewinnen.«


  »Du bist wahnsinnig«, sagte der Greis.


  »Ich will es euch zeigen. Löscht die Juwelen! Wenn ich euch nicht überzeuge, braucht ihr nur einige wenige Steine zu aktivieren, während Wechselbalg blank gezogen ist, und das müßte genügen, um euer Ziel zu erreichen – und das meine. Ihr könnt nicht auch noch annehmen, daß ich ebenfalls gewillt bin, für mein Anliegen zu sterben.«


  Der Greis trat mit verwirrtem Gesicht zurück. Merir machte eine hilflose Handbewegung. »Sie spricht logisch«, sagte Merir. »Wir können immer sterben.«


  Die Kraft ließ nach, schneller, als sie sich aufgebaut hatte. Juwel um Juwel wurde verdeckt. Und als der Einfluß der Macht völlig geschwunden war, zog Morgaine Wechselbalg aus der Scheide, Gegenstück zu den Juwelen, die nur winzige Punkte waren, ohne Schaden für das menschliche Fleisch. Opalfeuer zuckte über die Runen Wechselbalgs und hüllte die Klinge ein, und an der Spitze loderte Dunkelheit auf, und gleich darauf begann der Wind. Jemand schrie auf. Das gespenstische Licht flackerte auf den Gesichtern der Anwesenden. Morgaine bewegte die Waffe, und der Wind wurde stärker, zerrte an den Fackeln, bewegte Haare und Roben und heulte im Kuppelraum. Vanye verließ Morgaines Seite und merkte erst, daß er sich bewegt hatte, als er plötzlich neben Lellin stand.


  »Hier ist der Durchgang, den ihr bilden wolltet!« überschrie Morgaine das Brausen des Windes. »Hier klafft es vor euch. Schaut hinein! Habt ihr noch den Mut, dieser Kraft eure Juwelen hinzuzufügen? Nur wenige würden genügen, und diese ganze Kuppel würde sich an einem anderen Ort befinden, und wir mit ihr. Der Sog der Luft würde in dieser Gegend sämtliche Bäume umknicken und vielleicht, wie ihr meint, einen großen Teil der feindlichen Streitkräfte mitreißen. Oder mehr, wenn die Kraft aus dem Hier und Jetzt weiter auf diese Seite gezogen wird. Dies ist die Macht, mit der sich die Vorväter eurer Großväter einließen, um Raum und Zeit zu bezwingen. Ihr tut gut daran, sie zu meiden. Aber was werden eure Kinder tun? Was wäre, wenn eines Tages jemand, der weniger weise wäre als ihr, danach greifen wollte? Was geschähe, wenn ich euch das Schwert auslieferte und eines Tages einer aus eurem Volk es zieht? Auf der Klinge steht das Wissen der Tore festgehalten – und man kann es nicht vernichten, außer jemand trägt es blank durch ein Tor, hinein in die Feuer. Wer von euch möchte an meiner Statt gehen? Für jeden, der diese Welt liebt, für jeden, der diese Waffe besitzt und noch ein Quantum Tugend in sich hat, gibt es letztlich nur eine Möglichkeit – und die läuft darauf hinaus, das Schwert aus dieser Welt zu schaffen, fort von dieser Welt, und für immer von Welt zu Welt zu reisen. Ist in euren Legenden nicht eine große Katastrophe beschrieben? Und überall, wo diese Macht geherrscht hat, hat es dieselbe Katastrophe gegeben – und sie wird wiederkehren, immer wiederkehren. Diese Macht muß beseitigt werden. Möchte einer von euch das Schwert haben? Möchte einer von euch es unter diesen Bedingungen führen?«


  Sie hielt die Waffe empor, und der Abgrund klaffte und heulte. Roh befand sich hinter ihr; Vanye nahm den Blick nicht von ihm. Rohs Gesicht war starr, in seinen Augen spiegelte sich das opalblaue Licht.


  Und plötzlich rannte Roh los, fliehend, Sezar und Lellin zur Seite stoßend, an den arrha-Wächtern vorbeistürzend, die zu gebannt waren, um zu reagieren. Vanye merkte, daß er noch sein Schwert in der Hand hielt. Er blickte auf die anderen, sah bleiche, angespannte Gesichter – und drehte sich zu Morgaine herum. Ihr Arm zitterte von der Macht, die Körper und Seele zu lähmen vermochte. Ihr Gesicht war schweißbedeckt.


  »Ihr müßt die Macht versiegeln!« sagte sie. »Laßt mich dieses Ding aus eurer Welt schaffen und den Durchgang für immer hinter mir schließen. Die Alternative wäre, daß Shathan nicht mehr lange besteht. Dies – dies! – liebt keine Dinge, die am Leben sind.«


  »Steck es fort!« sagte Merir heiser. »Steck es ein, sofort!«


  »Habt ihr genug gesehen? Ich habe stets gehadert mit dem Entschluß, der es entstehen ließ. Ich kenne seine böse Macht. Sein Schöpfer kannte sie auch. Und vielleicht ist das seine einzige Tugend: daß es zu dem geformt wurde, was es ist... man kann es sehen und weiß genau, was es ist. Es gibt hier keinen Zwiespalt, kein Ja und Nein. Dieses Ding dürfte es nicht geben. Die hübschen Juwelen, die ihr besitzt, sind im Grunde nichts anderes. Ihr laßt euch von ihrer Schönheit täuschen. Von ihrer Nützlichkeit. Irgendwann wird jemand sie zusammentragen, und ihr werdet erkennen, daß sie alle ein Aspekt dieser Erscheinung waren. Schaut! Schaut sie euch an!«


  Sie schwang das Schwert in großem Bogen, immer schneller, und der Sturm nahm zu, bis er an den versammelten Gestalten zerrte, bis das Licht weiß glühte, bis die Leere sich ausweitete und es kaum noch Luft in dem Raum zu geben schien. Kälte betäubte die Haut, und die arrha hielten sich an ihren Sitzen fest, die Stehenden torkelten gegen die Wände, da ihr Eigengewicht sie nicht mehr halten konnte.


  »Aufhören!« rief der Greis.


  Sie kam der Aufforderung nach und schob das Schwert wieder in die Scheide. Der Sturm hörte auf, das Heulen verstummte, die dunkle Leere und das grelle Licht verschwanden gemeinsam und hinterließen einen im Dunkeln liegenden Kuppelraum, waren doch die Fackeln ausgeweht worden. Ein schmaler Streifen Tageslicht drang zur Tür herein. Morgaine stemmte das Schwert auf den Boden vor sich.


  »Das ist die Macht, die ihr in den Händen haltet, arrha. Ihr braucht lediglich eure winzigen Juwelen zu einem zu vereinen. Wußtet ihr das nicht? Wir sind – auf gleiche Weise bewaffnet. Und ich schenke euch diese Erkenntnis jetzt, denn eines Tages würde jemand von allein darauf kommen, und dann müßt ihr die Steine so benutzen.«


  »Nein.«


  »Könnt ihr vergessen machen, was ich euch gesagt habe?«


  fragte sie mit leiser Stimme. »Könnt ihr vergessen, was ihr gesehen habt?


  Könnt ihr das Schwert nehmen und es für immer in der Scheide lassen, sollten sich die sirrindim zu Städten zusammenschließen und sich gegen euch erheben, sollten die Menschen sich vermehren und ihr so gering an Zahl bleiben? Eines Tages wird irgendein böser Einfluß, ob von qhalur oder Menschenhand, das Schwert ziehen. Und im Gegensatz zu euren Steinen, die wieder verblassen, wenn das Tor verschlossen ist, enthält das Schwert das Wissen, mit dem solche Tore neu errichtet werden können.«


  Es herrschte Totenstille. Einige arrha hatten zu weinen begonnen, den Kopf in die Hände gelegt.


  »Gebt es auf!« sagte Morgaine drängend. »Oder verlaßt Nehmin und folgt meiner Straße, dem Weg, den ich einschlagen muß! Ich habe euch die Wahrheit gesagt. Ich habe sie euch gezeigt. Solange Nehmin offensteht, wird jene Wahrheit stets zu euren Füßen klaffen und euch zu verschlingen drohen. Verriegelt den Durchgang! Versiegelt Nehmin! Dann verlieren die Steine ihr Feuer, und Shathan lebt weiter – ohne schützende Barriere, doch lebendig. Bleibt Nehmin offen, werdet ihr eines Tages der Macht verfallen.


  Aber unabhängig davon, wie ihr euch entscheidet, liegt mein Weg klar vor mir. Ich muß das Schwert aus der Welt schaffen. Dabei ist mehr als Shathan in Gefahr. Mehr als euer Leben. Mehr als nur diese Welt. Das Böse wirkt so weit wie alle Durchgänge, die es je gegeben hat. Und es ist am gefährlichsten, wenn man es für gezähmt und sicher hält. Diese kleinen Steine sind schlimmer als Wechselbalg – weil ihr sie nicht als das seht, was sie sind: Bruchstücke eines Tors. Zusammengenommen werden sie euch verschlingen und mehr vernichten als nur eure Welt: sie werden auf andere übergreifen.«


  Der Greis zitterte und sah sich zu den anderen um und zu Merir. Lellin weinte, ebenso Sezar. Beide hatten sich auf den Boden geworfen, und paarweise schlossen sich die anderen arrhendim dieser Geste der Unterwerfung an.


  »Wir haben die Wahrheit gehört«, sagte Merir. »Ich glaube, wir haben die Wahrheit erfahren, die mein Enkel schon vor uns erfaßt hat.«


  Der alte arrha nickte, und seine Hände zitterten so sehr, daß sein Stab auf den Boden klapperte. Er blickte sich im Kreis der arrha um. Niemand widersprach mehr.


  »Tu, was du willst«, sagte er daraufhin zu Morgaine. »Zieh weiter! Wir werden Nehmin hinter dir versiegeln.«


  Morgaine atmete langsam aus und neigte den Kopf. Nach kurzem Zögern befestigte sie Wechselbalg wieder an ihrer Hüfte und zog es zur Schulter hoch. »Der Weg nach Azeroth wird uns von etlichen Shiua verstellt. Der Feind, meine Lords der arrha, rückt noch immer vom Fluß herauf vor. Was wollt ihr dagegen unternehmen?«


  Ein langes Schweigen trat ein. »Wir... wir müssen uns- verteidigen, wir müssen diesen Ort und Nehmin halten. Nehmin ist eingekesselt. Der Feind hat das Umland bereits in seiner Gewalt. Wir können mit den arrha sprechen, die das eigentliche Nehmin halten; und in der Feste Nehmin können sie das Gewünschte bewirken. Du kannst von hier aus losreiten. Wir können dir sieben Tage Zeit lassen – Azeroth zu erreichen und hindurchzutreten; dann können wir die Macht ersterben lassen.«


  »Ihr würdet fallen. Und Shathan wäre den Horden der Shiua wehrlos ausgeliefert.«


  »Wir haben gegen die sirrindim gekämpft«, sagte Merir. »Die arrhendim werden auch diese Invasoren zurücktreiben.«


  Morgaine starrte die Anwesenden an, einen nach dem anderen. Sie ließ keinen aus. Und schließlich verschränkte sie die Arme und blickte zu Boden, ehe sie Vanye ansah. Er versuchte sein Gesicht neutral zu halten. Endlich wandte sie sich zu Merir um. »Akzeptierst du meine Hilfe? Ich möchte euch nicht mit einem Geschenk von der Art zurücklassen, wie es euch dort draußen erwartet. Vanye und ich könnten uns durchschlagen, wir könnten auf verstohlenen Wegen Azeroth in sieben Tagen erreichen. Aber was dort draußen lauert – ist mein Werk. Ich möchte euch das nicht hinterlassen.«


  Auf seinen Stock gestützt, näherte sich ihr der arrha-Greis mit langsamen Schritten. Er verbeugte sich tief und blickte ihr beim Aufrichten ins Gesicht, wie ein Mann, der den Abgrund des Tors vor sich hat. »Du hast schon – viele Passagen durchgemacht.«


  »Ja, Ratsherr. Ich bin älter als du.«


  »Sehr viel älter, vermute ich.« Die zitternde Hand wurde gehoben und berührte Vanyes Arm, und die matten Augen richteten sich auf ihn. »Khemeis bei einer solchen arrhen – wir trauern um euch beide. Um euch beide.« Er blickte Lellin an und verbeugte sich, dann Sezar und die anderen arrhendim; und zuletzt Merir und noch einmal Merir und Morgaine. »Ihr versteht es zu kämpfen. Wir nicht. Wir brauchen euch. Wenn ihr bereit seid – wir brauchen euch.«


  »Dies aber muß zu meinen Bedingungen geschehen. Wir stimmen uns ab.«


  »Das akzeptieren wir«, sagte Merir.


  »Du sagtest eben, du könntest den Verteidigern Nehmins Bescheid geben. Sag ihnen, sie sollen uns erwarten, und zwar bald! Ihr werdet euch hier verschanzen, so gut ihr könnt; und sie müssen Nehmin halten, bis wir dort eintreffen. Mein Lord Merir... « Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu kommen, ihr zu folgen, und wandte sich zur Tür. Doch plötzlich schwankte sie; Vanye, der neben ihr ging, spürte, wie sie sich an ihn lehnte, und nahm stützend ihren Arm. Das Schwert kostete Kraft an Körper und Seele; er hatte es auch schon gehalten und kannte den Schmerz. »Roh«, sagte sie plötzlich bestürzt. »Wo ist Roh?«


  Diese Sorge beschäftigte ihn ebenfalls; zu viele Dinge geschahen zufällig, zu viele Dinge hatten sie nicht fest im Griff.


  Aber Roh wartete draußen, eine zusammengekauerte Gestalt vor dem dritten Stein der kleinen Allee, die Arme um sich geschlagen. Er sah die Gruppe näherkommen und erhob sich. Sein Blick war voll Pein.


  »Sie haben euch gehen lassen«, sagte er. »Sie haben euch gehen lassen.«


  »Sie waren einverstanden«, sagte Morgaine, »Nehmin selbst zu schließen. Das war ihre Entscheidung.«


  Bestürzung malte sich auf Rohs Gesicht; sie gingen weiter, und Roh folgte ihnen.
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  Sie fanden die Pferde auf der Lichtung, bewacht von einigen arrha – jungen qhal, Männer wie Frauen, weißgekleidet und noch ohne Kenntnis über die Dinge, die sich in der Kuppel ereignet hatten. Die arrha entboten keinen Gruß, leisteten aber auch keinen Widerstand, sondern wichen in scheinbarer Bestürzung zurück – vielleicht waren sie inzwischen gezeichnet, sagte sich Vanye, denn von den arrhendim ging ein gewisser Ernst aus, dieselbe Aura der Verzweiflung, die ihn schon bei Lellin und Sezar bekümmert hatte; jetzt verstand er jenes abwesende, verlorene Verhalten – als das von Menschen, die die Grenzen ihrer Welt geschaut hatten.


  Und von den arrhendim ruhte die Last am schwersten auf Merir.


  »Mein Lord«, sagte Morgaine zu ihm. »Die arrhendim – müssen zu Hilfe geholt werden. Wenn wir diesen Ort retten wollen, müssen wir sie rufen. Kannst du das?«


  Der alte Lord nickte und drehte sich, die Zügel seines Pferdes in der Hand haltend, in Richtung Fluß. Trotz des Schutzes der Bäume war das Brausen zahlreicher Stimmen zu hören: Rufe, die durch die Luft hallten. Die Horde war auf dem Vormarsch.


  »Ich möchte dies sehen«, sagte Merir.


  Das war Wahnsinn. Aber nicht einmal Morgaine äußerte sich dagegen. »Gut«, sagte sie. »Lellin, Sezar?«


  »Der Hügel gehört noch uns«, sagte Lellin. »Jedenfalls war das vorhin noch so.«


  Arrha standen im Wald Wache, und auch weiter hinten auf der Wiese. »Bleibt nicht, wenn sie kommen!« sagte Morgaine zur letzten einsamen Gestalt. »Ihr würdet nur das Leben verlieren. Sucht bei eurem Rat Schutz!«


  Sie verbeugten sich auf ihre schweigsame Art. Vielleicht würden sie nach dem Rat handeln, vielleicht auch nicht. Es gab keinen Streit mit Leuten, die nicht sprachen.


  Vor ihnen ragte das Ziel auf, der Felshügel am Ende der Wiese, zu erreichen über den Weg, der sich zwischen Bäumen hindurchwand. Das Gebrüll der Horde schien hier ganz aus der Nähe zu kommen. Der Feind schien schon ganz dicht hinter dem nahen Baumgürtel zu stehen, der sich auf der anderen Seite des Hügels erhob.


  Sie erstiegen die Anhöhe auf dem Rücken der Pferde und ritten weiter. Morgaine führte die Gruppe zwischen die Bäume, die den Hang krönten, und auf die andere Seite hinüber. Zahlreiche Felsen gab es hier, ein Gewirr umgestürzter Basaltsteine, die sich zu einem nackten Felsvorsprung auftürmten, der höchsten Stelle in dieser Gegend.


  Hier zügelte Morgaine ihr Pferd und ließ sich zu Boden gleiten. Die anderen stiegen ebenfalls ab, banden ihre Tiere an den alten Bäumen fest und folgten ihr.


  Vanye blickte zurück; eben kamen die letzten der Gruppe an. Roh ließ sein Pferd ebenfalls stehen und folgte. Er hätte fliehen können. Tu's! wünschte ihm Vanye mit einem Teil seines Herzens; aber das Gefühl in ihm, das diesen Mann liebte, wußte zugleich, warum er geblieben war und was er suchte – seine Seele.


  Aber er wartete nicht auf Roh; der Kampf, den Roh auszustehen hatte, ging nur ihn etwas an, und er fürchtete sich einzumischen. Statt dessen drehte sich Vanye um und folgte Sharrn und Dev zwischen die Felsen.


  Der Hügel öffnete ihnen den Blick über die offene Weide, die sich höher emporstreckte, als es zuerst den Anschein gehabt hatte, denn sie überragte die meisten Bäume an dieser Stelle. Auf dem Kamm der Wiese standen Felsbrocken wie Mahnmale, doch hier waren nicht die qhal am Werk gewesen, sondern allein die Natur. Morgaine und Merir standen zwischen zwei solchen Steinen, Deckung suchend, begleitet vom Rest der Gruppe.


  Vorsichtig stieg Vanye an Dev vorbei zum Abgrund vor Morgaine und vermochte nun über den Fluß zu schauen bis weit in den Wald der harilim, so raffiniert war die Landschaft dort unten geformt. Auf allen Seiten erstreckten sich Bäume in den graugrünen Dunst, auf dieser Seite des Flusses wie auch auf der anderen, und es war sogar der Teil des gekrümmten Waldrandes einer Lichtung auszumachen.


  Und ganz in der Nähe bewegte sich – Häßlichkeit. Lellin hatte die Wahrheit gesprochen – es war wie ein am Ufer des Narn neu gewachsener Wald, eine wogende Masse, gespickt mit metallbewehrten Piken und Holzlanzen, ein übler, widerlicher Anblick. Von Zeit zu Zeit war ein kleiner Trupp khalur auszumachen, deren Rüstungen im Sonnenschein auffallend blinkten – die meisten waren Reiter. Die Horde füllte das gesamte Ufer und schwemmte den Hang empor, der zur Wiese führte, gleichmäßig und ohne Eile vorrückend. Die Stimmen brausten, als spräche dort unten nur eine Kehle.


  »Es sind ja so viele«, sagte Vis atemlos. »So viele arrhendim kann es in ganz Shathan nicht geben. So viele Pfeile bekommen wir gar nicht zusammen.«


  »Und hätten auch nicht die Zeit, sie abzuschießen«, meinte Larrel.


  Morgaine trat dichter an den Abgrund. Besorgt umfaßte Vanye ihren Arm, obwohl der Feind noch zu entfernt war, obwohl man kaum damit rechnen mußte, an diesem geschützten Ort entdeckt zu werden. Doch sie ging auf seine Vorsicht ein und hielt inne. »Dieser Ort«, sagte sie, »läßt sich nicht verteidigen, selbst wenn wir wollten. Der Hang auf der anderen Seite ist viel zu breit. Die Anhöhe hier würde für uns zur Falle werden. Aber der Feind hat seine Einkreisung noch nicht beendet. Wenn wir die arrhendim ins Spiel bringen könnten, ehe sie mit Feuer und Axt gegen uns vorgehen, und wenn wir verhindern könnten, daß die Horde Nehmins Tore eindrückt... «


  »Es ist zu schaffen«, sagte Lellin. »Großvater, es muß gehen.«


  »Wir können nicht kämpfen«, sagte Merir. »Nicht so wie sie gerüstet sind, nicht auf dem Rücken von Pferden. Wir sind nicht wie sie, eines Geistes und mit einer Stimme sprechend.«


  »Trotzdem brauchen wir Hilfe«, sagte Morgaine. »Egal wie diese Unterstützung aussieht.«


  »Verlaß dich nicht... «, sagte Roh und schob sich vorwärts; Vanye zog seinen Dolch und Roh blieb ein Stück hinter Morgaine stehen und lehnte sich an einen schrägen Felsen. »Hör mich an! Du darfst dich bei den Shiua nicht auf Äußerlichkeiten verlassen. Ich habe sie gelehrt. Hetharu konnte den gesamten Norden Shiuans in wenigen Tagen erobern. Er ist ein Schüler, der seinen Lehrer längst überrundet hat.«


  »Wie beurteilst du die Lage?«


  Roh blickte zum Fluß und verzog vor dem Wind und dem Licht das Gesicht. »Acht-, zehntausend sind das dort, wenn sie sich noch ein Stück über die Baumgruppe dort hinaus erstrecken. Und was auf der anderen Seite von Nehmin anrückt – dreimal soviel. Wahrscheinlich kommen noch mehr den kleinen Fluß nördlich von hier herauf, bis sie uns in der Falle haben. Jeder Reiter, der aus diesem Dreieck fliehen wollte, würde niedergestreckt. Sie haben den Schutz von Dickichten auf allen Seiten. Diese große – Schau... soll uns nur ablenken.«


  »Und die weiter oben liegenden Narn-Furten? Wie viele Gegner insgesamt?«


  »Ich glaube, die Shiua haben die erste Furt besetzt. Jeder mögliche Fluchtweg dürfte versperrt sein. Und die Gesamtzahl der Horde – die hat niemand gezählt. Selbst die khal wissen es nicht. Aber sie schätzen hunderttausend – ausnahmslos Kämpfer, die ihr Handwerk verstehen. Sogar die jungen. Sie haben ihr eigenes Land ausgeplündert und ihre Artgenossen getötet, um in diese Welt zu kommen. Ein Mann, der den Kindern ausgeliefert ist, wird in Stücke gehackt. Zahlreiche Morde sind dort alltäglich, Morde, Diebstahl und jedes andere Verbrechen. Sie werden kämpfen; darauf verstehen sie sich, wenn sie den Gegner für hilflos halten.«


  »Sollen wir auf den Rat vertrauen, den uns dieser Mann gibt?« fragte Merir.


  Morgaine nickte. »Du darfst glauben«, sagte sie leise, »daß dieser Mann euch wohlgesonnen ist, Lord Merir. Sein Land war Shathan vergleichbar, noch mehr in der Zeit vor seiner Geburt, an die er sich – in seinen besseren Träumen erinnern mag. Ist das nicht so?«


  Erschüttert blickte Roh sie an, streckte die Hand aus und stützte sich am Felsen ab.


  »Mein Lord«, sagte Morgaine, »ich glaube nicht, daß sogar die arrhendim mit mehr Liebe für das Land kämpfen könnten als dieser Mann.«


  Merir bedachte Roh mit einem Blick. Der andere verbeugte sich, und als er sich aufrichtete, schimmerten Tränen in seinen Augen.


  »Ja«, sagte Merir. »Ja, ich glaube es auch.«


  Die Stimmen von den unteren Wiesen brausten lauter, unmittelbarer, und erinnerten an die Gefahr, in der alle schwebten.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Vanye. »Liyo... « Während sie zurücktrat, verweilte Merir und löste das Horn von seiner Schulter – silbern eingefaßt, alt, von Rissen durchzogen.


  »Am besten steigt ihr in die Sättel«, sagte der alte Lord. »Wir ziehen bestimmt die allgemeine Aufmerksamkeit auf uns. Wir haben da ein seltsames Gesetz, ihr Freunde aus der Fremde, danach darf in Shathan nie ein Horn erklingen. Und doch haben wir die Instrumente bei uns, obwohl sie fünfzehnhundert Jahre lang geschwiegen haben. Du hast mich gebeten, die arrhendim zu rufen. Steig auf das Pferd!«


  Sie blickte an ihm vorbei auf die Horde, die auf den Hügel zuschwärmte. Dann nickte sie und ging hastig mit den anderen zurück. Nur Lellin und Sezar blieben.


  »Wir werden sie nicht verlassen«, sagte Sharrn.


  »Nein«, sagte Morgaine. »Macht die Pferde fertig für sie!


  Ich glaube, wir müssen tüchtig reiten, wenn wir hier fort wollen.«


  Sie erreichten die Pferde und stiegen eilig auf.


  Und urplötzlich ertönte ein leises Klagen, das sich zum hellen, klaren Hornstoß emporschwang. Vanye schaute zurück. Auf der Anhöhe, die sie verlassen hatten, stand Merir und blies einen Ton, der über die Wiese hallte. Erschöpft setzte er ab und gab Lellin das Instrument. Der junge Mann blies zuerst unsicher in das zornige Gebrüll der Horde, die darin eine Herausforderung sah. Dann tönte es lauter als alle Stimmen des Feindes und erzeugte Echos zwischen den Felsen und schwang sich immer wieder empor.


  Dann herrschte eine Weile Schweigen; sogar die Horde brauste nicht mehr so laut wie zuvor.


  Und aus der Ferne tönte ein anderes Horn herüber, schwach wie der Wind, der sich durch Laub bewegt. Das Geheul des Feindes erstickte den Laut, doch die Gesichter der arrhendim waren voller Freude.


  »Kommt!« brüllte Morgaine den dreien zu, und schon verließen sie die Anhöhe, wobei Lellin und Sezar den alten Lord stützten.


  Vanye führte die weiße Stute hinüber und reichte Merir die Zügel, dem von den beiden Jünglingen in den Sattel geholfen wurde; und schon liefen Lellin und Sezar auf ihre Tiere zu, während Morgaine bereits auf den Pfad zuhielt, der vom Hügel hinabführte.


  Sie flohen zwischen den Bäumen des Wäldchens hindurch und suchten sich ihren Weg im Gestein; urplötzlich ertönte zu ihrer Rechten ein lautes Heulen am flachen Hang des Hügels. Shiua strömten bergaufwärts in ihre Richtung.


  »Angharan!« erhob sich der Schrei. »Angharan! Angharan!« Und für sie bedeutete dieses Wort den Tod.


  Rotes Feuer zuckte aus Morgaines Hand, gefolgt von einem Pfeil von Perrins Bogen. Mehrere Reiter aus der Horde stürzten zu Boden, doch Morgaine hielt sich nicht weiter auf, und Vanye lenkte sein Pferd zwischen sie und die Angreifer, tiefgeduckt, um nicht durch Äste oder Geschosse des Feindes aus dem Sattel gerissen zu werden. Der Pfad in die Tiefe lag vor ihnen. Sie stürmten den gewundenen Hohlweg hinab, und die Pferde drehten und wendeten sich dabei so schnell sie konnten.


  Der Feind hatte die Hügelkuppe noch nicht erreicht; am unteren Ende des Pfades beugte sich Morgaine vor und lenkte Siptah auf den Wald und den darin verborgenen Weg zu. Im gleichen Augenblick warf Vanye einen Blick über die linke Schulter. Zahlreiche Shiua hasteten den Hang der Wiese herauf, zu Fuß und im Sattel, darunter Dämonenhelme und Widerhaken-Piken.


  Sharrn und Dev, Perrin und Vis und Roh: sie ritten zuletzt und schickten etliche Pfeile zurück. Larrel und Kessun hielten sich bei Merir, um ihn zu bewachen, denn Lellin und Sezar trugen keine Waffen – viel zu verwundbar waren sie, da drei aus ihrer Mitte unbewaffnet ritten. Aber in den Pfeilhagel, den die Nachhut abgab, wollten die Shiua auch nicht gern reiten.


  Vanye hatte nach dem Schwert gegriffen: er und Morgaine hielten die Spitze, und bei direktem Aufprall gegnerischer Kräfte konnte ihm der Bogen nicht viel nützen. Morgaine wollte vor ihm reiten – sie bestand darauf, aus Angst, ihre Waffen könnten ihn verschlingen, wie sie schon einen seiner Gefährten verschlungen hatten: die schwarze Waffe und das Schwert brauchten Bewegungsraum, sollten sie wirksam eingesetzt werden; der Platz des ilin war an der linken Seite seines Herrn, auf der Schildseite. Vanye hielt sich nun daran, so gut es ging, während sie in wilder Hast durch Terrain galoppierten, in dem eigentlich mehr Vorsicht angebracht war. Äste zerkratzten ihnen die Haut; Pferde stießen sich gegenseitig an in dem Bemühen, Hindernissen auszuweichen oder nicht aus den Biegungen geworfen zu werden. Die khalur-Reiter, die von ihren Lanzen und den halb blind machenden Helmen behindert wurden, konnten hier nicht Schritt halten, und nach einiger Zeit ließ der Lärm der Verfolgung nach.


  Im Wald blitzte etwas Weißes auf; sie kamen um eine Wegbiegung, und Morgaine zügelte plötzlich ihr Pferd, denn vor ihnen standen zwei arrha, zwei junge Frauen.


  Die arrha winkten sie weiter.


  »Nein«, sagte Morgaine. »Ihr gebt euch selbst auf. Nicht einmal die Kraft der Juwelen kann unsere Verfolger aufhalten.«


  »Gehorcht ihr!« sagte Merir. »Steigt zu uns in die Sättel! Wir brauchen euch noch.«


  Lellin und Sezar nahmen die beiden auf, waren sie doch unbewaffnet und am wenigsten in Gefahr, sich in einen direkten Kampf zu verwickeln. Die arrha ließen sich hochziehen und stiegen geschickt hinter den beiden Reitern auf. Morgaine ritt im gefährlichen Tempo über die kleine Lichtung und wurde schnell durch dichtes Unterholz gebremst, als sie sich von dem Steingang und der Kuppel abwandte.


  »Hier entlang!« Zum erstenmal überhaupt hörte Vanye einen arrha sprechen; die junge qhalur-Frau hinter Sezar deutete in eine andere Richtung, und Morgaine zog ihr Pferd augenblicklich herum.


  Der Pfad erweiterte sich zu einem breiten Weg zwischen den alten Bäumen, freigeräumt von hinderlichem Bewuchs, so daß sie im Galopp reiten konnten, bis die Pferde vor Anstrengung zu keuchen begannen. Die Bäume standen bald noch weiter auseinander. Die Shiua schienen die Spur verloren zu haben. Die Gruppe ließ die Pferde eine Weile im Schritt gehen, damit sie wieder zu Atem kamen, dann folgte ein neuer Galopp und wieder eine langsamere Strecke, in dem Bemühen, möglichst schnell voranzukommen, ohne die Pferde zu überanstrengen.


  Und plötzlich kamen sie in offenes Gelände, auf eine weite, leere Ebene, und Vanye vergaß sofort die Eile, die ihn gebannt hatte. Zwei Hügel ragten empor, der entferntere unglaublich steil, obwohl die Lichtung ansonsten nackt und flach war, weit entfernt im Licht der untergehenden Sonne verschwimmend.


  Eine riesige Feste nahm den Gipfel jenes hohen Ortes ein, das umliegende Land beherrschend, auf Lichtung und Wald herabschauend, eckig, ein kompakter Würfel, wie es für die großen Festungen typisch war.


  Nehmin.


  Und vor ihnen auf der weiten Ebene war die Streitmacht Shiuans versammelt, und das Waffenfunkeln erklomm die Flanke des Felsfundaments der Festung, schimmernde Insekten, in der dunklen Woge der Menschen nur da und dort im dunstigen Nachmittagslicht auszumachen.


  Noch in der Deckung des Waldes hatte Morgaine ihr Pferd gezügelt. Nur selten malte sich Bestürzung auf ihrem Gesicht – doch jetzt zeigte sie diesen Ausdruck. Die Zahl der Belagerer Nehmins schien so groß zu sein wie die der Steine am Ufer des Narn. Die Streitmacht erstreckte sich als wogende Masse über die Fläche der Lichtung bis in die Ferne, schwappte am ferneren Hügel empor wie die zerstörerische Brandung von Shiuans Meeren, die das Gestein zerschmettern wollte – erste Vorläufer der menschlichen Armee bewegten sich bereits zwischen den hohen Felsspitzen und wanden sich unaufhaltsam der Festung entgegen.


  »Liyo«, sagte Vanye, »wir wollen uns seitlich anschleichen. Zwischen dieser Masse und unseren Verfolgern zu stecken behagt mir wenig.«


  Sie zog Siptah herum, bis sie der Lichtung den Rücken zuwandte, und in den Wald blickte, aus dem sie kamen. Die Verfolger waren bereits wieder zu hören, wenn sie auch noch weit entfernt waren. »Wir stecken bereits in der Klemme«, sagte sie. »Überall lauert Gefahr; sie sind von allen drei Flüssen heraufgezogen. Es dauert Tage – Tage! – bis die arrhendim dieser Streitmacht etwas entgegensetzen können.«


  Merirs Gesicht war ernst. »Wir kommen nicht dagegen an. Wir können nur einzeln kämpfen. Mit der Zeit wird jeder von uns kommen und kämpfen.«


  »Und einzeln sterben«, sagte Vanye verzweifelt. »Das ist Wahnsinn, in Paaren gegen jene Masse anzugehen.«


  »Es werden niemals alle sterben«, sagte Sharrn. »Nicht, solange Shathan noch steht. Aber es wird Zeit kosten, mit der Gewalt dort draußen fertigzuwerden. Die ersten, die sich dem Kampf stellen, werden bestimmt sterben – und zu denen gehören wir sicher auch. Und in den folgenden Tagen werden wohl Tausende das Leben verlieren. Aber dies ist unser Land. Wir werden es nicht in die Hände solcher Wesen fallen lassen.«


  »Aber Nehmin könnte fallen«, sagte Morgaine. »Übt man genügend Druck aus, schickt man genügend Masse gegen die Tore, werden diese nachgeben, und dann bietet selbst die Kraft der Juwelen nicht mehr lange Schutz. Die Ahnungslosigkeit jener Geschöpfe, in Nehmin losgelassen, inmitten der Kräfte, die dort lauern – nein. Nein, wir warten hier nicht ab, was sich entwickelt. Wo, Lord, liegt der Zugang nach Nehmin?«


  »Es gibt drei Hügel, die von diesem Punkt aus nicht auszumachen sind: das Kleinere Horn, dann von dort zur Flanke des größten Hügels, eine Festung über dem eigentlichen Weg; darin Tore, die nach beiden Seiten weisen – das ist der Weg nach oben. Von dort windet sich der Weg zum Dunklen Horn empor, das ihr von hier aus nicht sehen könnt, und weiter zu den eigentlichen Toren Nehmins. Wir können im Grunde nur hoffen, diesen nächsten und kleinsten Hügel zu erreichen, den Weißen Hügel, ehe sie uns eingeholt haben.«


  »Dann kommt!« sagte Morgaine. »Wenigstens erwarten wir dann nicht hilflos unser Schicksal. Wir werden es versuchen. Besser das, als stillzusitzen.«


  »Man wird dein Pferd erkennen, trotz der Entfernung«, sagte Roh. »In ihrer Armee gibt es kein solches Tier, wie du es reitest oder Lord Merir.«


  Morgaine zuckte die Achseln. »Dann erkennt man mich eben«, sagte sie. Plötzlich stand Mißtrauen in ihrem Blick, als wäre ihr aufgegangen, daß Roh bewaffnet hinter ihr ritt, in einer Situation, da niemand ihn unter Kontrolle halten konnte.


  Aber die Geräusche der Verfolger waren noch lauter geworden, und sie gab Siptah vorsichtig die Sporen und führte ihren Trupp weiter, seitlich dem Rand der Lichtung folgend.


  Sie plante einen Galopp, wobei der Weiße Hügel zwischen ihr und Nehmin lag, sagte sich Vanye; so hätte er an ihrer Stelle auch gehandelt, auf die Horde in einem Winkel zuhaltend, der ihnen zumindest für eine Weile Deckung bot.


  »Sie kommen!« rief Kessun; alle blickten zurück. Die ersten Verfolger waren durchgebrochen; Reiter galoppierten in großer Unordnung auf die Ebene hinaus, bemüht, ihnen im Freien den Weg abzuschneiden, während sie noch dem Bogen des Waldrandes folgten.


  Doch im gleichen Moment bog Morgaine ins Freie ab und wollte ihre Gefolgschaft von diesem Angriff fort auf den Weißen Hügel zuführen.


  »Los!« brüllte sie. »Lellin, Sezar, Merir – ihr reitet, solange es noch geht! Wir halten die Verfolger von euch fern und holen euch ein. Die anderen bleiben bei mir!«


  Gut gedacht, sagte sich Vanye; die unbewaffneten fünf Mitglieder der Gruppe bekamen auf diese Weise genügend Deckung, um einen Vorsprung herauszureiten; die neun Bewaffneten hatten Deckung, um die voreiligen Verfolger auszuschalten. Den Bogen ließ er hängen; er konnte vom Pferderücken aus nicht gut schießen. Im Kämpfen war er ein Nhi, und er riß das Shiua-Langschwert und galoppierte zur Rechten Morgaines dahin. Perrin und Vis, Roh, Sharrn, Dev, Larrel und Kessun: ihre Pfeile schwirrten davon und rissen Reiter aus den Sätteln; und Morgaines kleinere Waffe schickte rotes Feuer an der Front der Angreifer entlang, die ihnen entgegenkamen. Pferde und Reiter stürzten schreiend zu Boden. Trotzdem kam eine Handvoll durch, bewehrt mit Dämonenhelmen, die Widerhaken-Piken gesenkt, gefolgt von einer wilden Horde Fußvolk aus den Sümpfen.


  Die Angreifer erreichten ihre Gegner: Vanye wich im Stil eines Nhi zur Seite aus: er war einfach nicht mehr dort, wo die Lanze vorzuckte, und das gute Pferd hielt still, als er zustieß, die Klinge auf den Reiter gerichtet. Entsetzt sah der khal den Stich kommen – seine Lanzenspitze war bereits am Ziel vorbei, das Schwert bereits innerhalb seiner Deckung. Vanyes Stahl durchbohrte den ungeschützten Hals, und der khal wurde über das Hinterteil seines Pferdes gerissen.


  »Hai!» hörte Vanye neben sich und entdeckte Roh, dessen Langschwert durch die Deckung eines khal wirbelte. Der Chya-Lord war im Kampf auf der Ebene nicht sonderlich erfahren. Trotzdem hinterließ er einen leeren Sattel, wo eben noch ein khal gesessen hatte, der ihn zerschmettern wollte.


  Andere griffen gezielt an; ein Reiter stürzte kurz vor den beiden aus dem Sattel, ein roter pulsierender Strahl aus seinem Hals war sein Ende. Vanye verließ sich auf Morgaines Zielgenauigkeit, nahm das Geschenk an und kümmerte sich um den dichtauf folgenden Reiter, dessen Gesicht sich unter dem Halb-Helm entsetzt verzog ob der unmittelbaren Nähe eines Feindes, mit dem er noch nicht gerechnet hatte. Vanye streckte ihn nieder und sah sich zusammen mit Roh inmitten des Gewirrs der Sumpfbewohner. Die Angreifer liefen entsetzt vor dem Feuer auseinander, das Morgaine Woge auf Woge in ihre Horde schleuderte, ungezielt, so daß Tote über Tote fielen. Gras brannte, schnell gelöscht durch trampelnde Füße, als die Angreifer in panischem Entsetzen kehrtmachten. Arrhendur-Pfeile, Morgaines Energieschüsse verfolgten sie gnadenlos und mähten die zuletzt Laufenden reihenweise nieder.


  Vanye fuhr zur anderen Seite herum und warf dabei einen Blick in Rohs Gesicht, das bleich und grimmig und befriedigt aussah. Und in der weiteren Drehung sah er Larrel am Boden liegen. Kessun beugte sich über ihn. Die Menge des Blutes, die ihn und Kessun bedeckte, ließ keine Hoffnung mehr, daß er überleben könnte; eine khalur-Lanze hatte den jungen qhal in den Bauch getroffen.


  Noch während Vanye hinschaute, sprang Kessun auf, hob den Bogen und schickte in schneller Folge drei Pfeile hinter den fliehenden Shiua her. Ob er etwas traf, wußte er nicht; über das Gesicht des khemeis strömten Tränen.


  »Pferde!« rief Morgaine. »Khemeis – in den Sattel! Dein Lord braucht dich!«


  Kessun zögerte. Sein junges Gesicht war vor Kummer und Unentschlossenheit verzerrt. Dann gab Sharrn ihm denselben Befehl, und er sprang in den Sattel, seinen arrhen unter den toten Shiua zurücklassend. Noch machte sich der Schock bei ihm nicht bemerkbar. Vanye bemitleidete ihn und mußte gleichzeitig daran denken, daß zwei Mitglieder des Trupps ohne Pferde waren – nein, nur noch eins: Perrin hatte sich Larrels Tiers bemächtigt.


  Und Roh führte ein Pferd der Shiua herbei, als die Gruppe sich bereits in Bewegung setzte. Sie galoppierten in gleichmäßigem Tempo los, wobei Kessun sich immer wieder umblickte.


  Vor ihnen lag der Weiße Hügel, und die Gruppe kam näher. Morgaine gab Siptah die Zügel frei, und der Graue streckte sich und legte eine Geschwindigkeit vor, der keines der arrhendur-Pferde gewachsen war. Verzweifelt blieb Vanye zurück, doch sein Blick fiel auf den zerklüfteten Hügel, der auf so absonderliche Weise aus der Ebene aufstieg, und ein kalter Schauder überlief ihn bei dem plötzlichen Gedanken, wie sehr dieser Hügel ihm gleich einem Wächter im Weg stand.


  Morgaine wollte die anderen außer Bogenschußweite von jenem Hügel anhalten lassen; Merirs Gruppe war beinahe dort, so schnell reitend, wie es mit zwei doppelt belasteten Pferden möglich war, doch Morgaine und das graue Pferd holten schnell auf, während der Rest der Gruppe mit ihr Schritt zu halten versuchte. Endlich wurden die fünf auf sie aufmerksam und warteten, denn sie sahen, wie verzweifelt sie bemüht war, sie einzuholen, und wenige Minuten später kamen sie alle außer Atem wieder zusammen.


  »Larrel!« klagte Merir, denn er sah mit einem Blick, wer nicht mehr bei ihnen war. Vanye erinnerte sich an Merirs Worte über jung sterbende qhal und war deswegen betrübt; doch noch mehr bekümmerte ihn der leiderfüllte khemeis, der sich notdürftig im Sattel abstützte und weinend den Kopf gesenkt hatte.


  »Aufsteigen!« wandte sich Morgaine knapp an die beiden arrha; die jungen Frauen stiegen ungeschickt ab, und Sezar half ihnen in die Sättel der angebotenen Pferde. Ihr Umgang mit den Zügeln ließ erkennen, daß sie von Pferden keine Ahnung hatten.


  »Die Pferde bleiben von allein in der Gruppe«, sagte Roh. »Haltet die Zügel in der Hand und zieht nicht daran. Wenn ihr meint, ihr könntet fallen, haltet ihr euch am Sattel fest.«


  Offensichtlich hatten die arrha große Angst. Sie nickten, zum Zeichen, daß sie verstanden hatten, und klammerten sich sofort fest, als die Pferde sich im Schritt in Bewegung setzten. Vanye warf einen Blick auf die Frauen und fluchte. Er zeigte ihnen, wie sie das Tier drehen mußten, wie sie anzuhalten hatten, und dachte voller Entsetzen an die Folgen, sollten diese hilflosen Wesen in ein Scharmützel mit den Shiua verwickelt werden. Mehr Unterricht konnte er den beiden aber nicht erteilen. Er blickte Roh kopfschüttelnd an und handelte sich damit einen grimmigen Blick ein.


  »Larrel war nur der erste«, sagte Roh; und dazu mußte er kein Prophet sein, denn die arrhendim waren für den Nahkampf nicht bewaffnet und trugen auch keine Rüstung. Nur Vanye, Roh und Morgaine konnten solche Kämpfe durchstehen. Vanye lenkte sein Tier dichter an Morgaine heran und kehrte an den angestammten Platz zurück, mehr aus Gewohnheit denn aus klarer Überlegung; und er vermochte dem Schauspiel weiter vorn nun nicht mehr auszuweichen. Undeutliche graue Linien erstreckten sich über den gesamten Horizont, dahinter der große Felsbrocken Nehmins. Noch nahm man von ihrer Annäherung nicht Notiz oder faßte sie als Angriff auf: genausogut hätten sie ein Trupp Shiua-Reiter sein können. Das Scharmützel war hinter dem Vorhügel nicht beobachtet worden, und die Annäherung von dreizehn Reitern an die riesige Heerschar wurde zu Recht als nicht bedrohlich empfunden.


  »Seht!« rief eine der arrha und deutete zurück: auf dem Weißen Hügel war ein Signalfeuer entzündet worden; eine Rauchsäule stieg zum Himmel auf. Und das genügte.


  Das Geräusch, das von der Shiua-Horde aufstieg, erinnerte an das Tosen von Meereswogen, und ihre Zahl – die Zahl war selbst für einen Mann nicht zu schätzen, der Streitkräfte im Felde erlebt hatte und ihre Stärke zu beurteilen wußte: das gesamte Lager auf Azeroth hatte sich in Bewegung gesetzt, die Überreste einer ertrinkenden Welt. Khalur-Reiter galoppierten auf sie zu, ein Trupp Dämonenhelme, ein kalter metallener Schimmer und ein Lanzenwald im nachlassenden Tageslicht.


  In diesem Augenblick hatte Vanye keine Hoffnung mehr, daß sie den Zusammenstoß lebendig überstehen würden, denn selbst wenn die Sumpfbewohner fliehen und sich in ihrer großen Zahl gegenseitig behindern würden, mußte er doch mit den Shiua-Reitern rechnen; die khal wußten, was sie da angriffen. Sie hatten einen festen Entschluß gefaßt und ließen sich von ihrem Haß auf Morgaine antreiben. Hundert Reiter, zweihundert, dreihundert tief und doppelt so breit; ein Schrei stieg auf und übertönte das Donnern der Hufe.


  Merir schloß zu den beiden auf, die an der Spitze ritten. Seine Schimmelstute paßte sich mühelos dem Tempo Siptahs und des Braunen an. »Bleibt zurück!« sagte der alte Lord drängend. »Bleibt zurück! Hier sind die arrha und ich von einem gewissen Wert, wenn wir überhaupt etwas ausrichten wollen.«


  Morgaine ging auf seine Worte ein und ließ sich immer weiter zurückfallen. Vanye dagegen erschauderte beim Anblick des alten Lords, der da ganz vorn ritt, begleitet von den zarten arrha, die sich im Angesicht der zahllosen Lanzen zu ihm gesellten. Merir und seine Begleiterinnen legten einen gewissen Abstand zwischen sich, und die Pferde scheuten, als plötzlich die Kraft der Tore zu schimmern begann; eine arrha verlor das Gleichgewicht und stürzte; das Mädchen auf Larrels Pferd jedoch hielt mit Merir Schritt.


  Als sich die andere arrha von dem Aufprall erholt hatte, rappelte sie sich bedrückt auf, kindgleich in ihrer Größe und Hilflosigkeit. Vanye ritt zu ihr, beugte sich mit einer verzweifelten Bewegung aus dem Sattel, grub seine Finger hinten in ihre Kleidung, wie es bei den Reiterspielen in Kursh gemacht wurde, zerrte das verwirrte Mädchen mit dem Bauch nach unten über den Sattel und ritt weiter. Morgaine verfluchte ihn aufgebracht wegen seiner Verrücktheit, und er warf ihr einen gequälten Blick zu.


  »Bleib bei mir!« rief Morgaine ihm zu. »Wirf sie runter, wenn es nicht anders geht; bleib bei mir!«


  »Halt dich fest!« sagte Vanye zu der arrha; mehr konnte er nicht für sie tun. Sein Pferd mühte sich bereits mit der zusätzlichen Last. Aber das zarte Kind versuchte sich aufzurichten und hämmerte ihm mit einer kleinen Faust gegen das Bein, bis ihm schließlich aufging, daß sie noch das Juwel in der Hand hielt und ihm das klarmachen wollte. Sie war ordentlich durchgeschüttelt worden; er steckte sein Schwert in die Scheide und zerrte sie mit einer Hand an ihrer Robe hoch, denn er wußte, wie sehr der Sattel ihr weh tun mußte. Dünne Arme legten sich um seinen Hals und klammerten sich fest: sie zerrte auf einer Seite, und er neigte sich in die andere Richtung. Dann warf sie ein Bein über das seine, wobei sie sich mit mehr Mut auf seinen Gleichgewichtssinn verließ, als er erwartet hatte. Das Shathana-Pferd ließ das Hin und Her über sich ergehen und taumelte nur ein wenig, und als sie endlich vor ihm saß, spürte er den unangenehmen Einfluß der Tor-Kraft ringsum: die arrha hatte die Kraft ihres Juwels entfesselt.


  Da wußte er, was sie von ihm wollte, und setzte die Sporen ein. So schnell das Pferd konnte, hielt er auf Merir und die andere arrha zu – im direkten Widerspruch zu Morgaines Befehl, wie er es während der Partnerschaft nur selten getan hatte. Er reihte sich neben Merir und das andere Mädchen und hörte jemanden seitlich von sich herangaloppieren, und seine Vermutung bewahrheitete sich – es war Morgaine.


  Er keuchte, und das Pferd geriet aus dem Tritt, als sie sich der Energiebrücke anschlossen, aber die kleine arrha klammerte sich fest, und er blinzelte, bis er wieder sehen konnte, bis er deutlich die ungleichmäßigen Lanzenreihen ausmachen konnte, die wie ein waagerechter Wald auf sie zukamen.


  Es war Wahnsinn. Diese Masse konnten sie nicht aufhalten, einen solchen Zusammenstoß konnten sie nicht überleben. Alle Sinne lehnten sich dagegen auf, selbst als das Schrecknis der Tor-Kraft entlang der Linie tobte, die sie zu halten versuchten. Er dachte an die zusätzliche Kraft Wechselbalgs, die sich hier auswirken konnte, und dieser Gedanke erschreckte ihn noch mehr; aber Morgaine zog die Klinge nicht. Das rote Feuer ihrer schwächeren Waffe zuckte gegen die Angreifer und behandelte Pferde und Reiter mit gleicher Gnadenlosigkeit. Eine ganze Reihe von Tieren brach in die Knie; die nachfolgenden verloren in dem schreienden Gewirr das Gleichgewicht; wiederum andere umgingen das Hindernis, wobei zwar auch einige stürzten, doch nicht genug. Die Lanzen waren nun schon ganz dicht heran.


  Vanye beugte sich zur Seite, als die Kraft der Tore wie eine Sense in die Reihe der Angreifer traf. In der Zone, in der die Strahlen sich kreuzten, wurden Pferde und Reiter umgerissen, doch die wenigen Angreifer, die schon weit vorgedrungen waren, blieben im Sattel. Sie galoppierten vorbei, waren aber meist zu verwirrt, um gezielt zuzuschlagen. Vanye blieb nichts anderes übrig, als sich zur Seite zu neigen und den Streichen auszuweichen. Eine Klinge prallte ihm gegen Helm und Schulter, als er sich über den Sattel beugte und die arrha mit seinem Leib zu beschützen versuchte. Das Pferd stolperte schwer, erholte sich knapp, und schon ritten sie über rauchende Leichen und Bewußtlose; mehr als einmal wurde er getroffen, ehe sie im Galopp durchbrachen. Morgaine gab Siptah eine Zeitlang die Zügel frei und ritt ein Stück voraus, den Sumpfbewohnern entgegen, die vor ihr wimmelten. Die Horde versuchte sich ihr zu stellen, eine Hecke angehobener Speere versperrte ihr den Weg. Im nächsten Augenblick blitzte Wechselbalg heraus, eine Kraft, die Vanyes Nerven angriff und sein Pferd trotz der Entfernung ins Stolpern geraten ließ. Das Tier blieb stehen; die arrha hatte sich abgeschirmt. Einen Augenblick lang dachte er schon, er wäre aus dem Gröbsten heraus.


  Dann warnte ihn ein heiserer Schrei. Er schleuderte die arrha zu Boden, zog das Pferd herum und warf sich zur Seite, wobei er in der Mähne Halt fand. Er erblickte Roh und Lellin, und der Reiter, der an ihm vorbeidonnerte, wurde nach hinten aus dem Sattel gewirbelt. Weitere Shiua griffen an. Vanye setzte sich wieder im Sattel zurecht und zog sein Schwert. Er spürte, wie sein zurückweichendes Pferd über einen Leichnam stolperte und sich unter dem brutalen Hieb der Sporen wieder fing.


  Hetharu. Weiter vorn sah er den khal-Lord vor einem Trio von Reitern näherkommen und versuchte sich aufzuraffen, um diesem Angriff zu begegnen. Doch schon raste Roh an ihm vorbei und prallte Klinge gegen Klinge mit dem khal und seinem Pferd zusammen, und Vanye nahm sich dafür den Reiter rechts von Hetharu zum Ziel – ebenfalls ein Schwertkämpfer. Der Halbling brüllte seinen Haß heraus und hieb nach ihm; Vanye fegte das Schwert zur Seite und zielte auf den Hals, wobei er im letzten Augenblick den Mann erkannte: Hetharus akil-betäubten Genossen. Angewidert verzog er das Gesicht und drehte sich zu den beiden um, die hinter ihn galoppiert waren, rechnete er doch mit einem Angriff von dieser Flanke, doch arrhendur-Pfeile beraubten ihn dieser Ziele. Roh kam ohne Hilfe aus; im Galopp sah Vanye, wie Hetharu aus Ohtij-in mit halb abgetrenntem Kopf aus dem Sattel geschleudert wurde, und er und Roh befanden sich plötzlich in einer weiten Zone, in der nur Leichen sich befanden, Tote, dazwischen eine Gruppe betäubt herumtorkelnder Männer und Pferde, die nur allmählich wieder zu sich kamen, und eine Handvoll arrhendim, während die Hauptstreitmacht des Gegners noch vom Dunst verschleiert wurde.


  In seiner Verzweiflung ließ er das Pferd im Kreis tänzeln und suchte Morgaine – und er entdeckte sie weiter hinten, sie und Merir und eine freie Zone, in der keine Toten zu sehen waren und die Gegner sich in wildem Durcheinander zurückzogen. Wechselbalg glühte mondhell im Dämmerlicht, und Vanye schmerzte mitfühlend der Arm, denn er wußte, was es bedeutete, diese Waffe zu führen.


  Dann erinnerte er sich an einen anderen Gefährten. Das Pferd herumziehend, blickte er nach rechts – und entdeckte beschämt die kleine arrha, deren weiße Kleidung zerrissen und blutbesudelt war. Sie hatte sich aufgerichtet und hielt eines der verwirrten Pferde fest. Allerdings kam sie an den Steigbügel nicht heran, denn das Tier scheute vor ihr zurück. Sezar eilte zu ihr, ehe Vanye etwas unternehmen konnte. Er griff von der anderen Seite über den leeren Sattel und zerrte sie hoch. Dann rief Vanye den anderen etwas zu, und der Trupp rückte vor, um den Abstand zwischen sich und Morgaine und Merir zu verringern, denn die Shiua erholten sich allmählich, und der erkämpfte Freiraum drohte sich wieder zu schließen.


  Aber Morgaine wartete nicht auf die anderen. Kaum sah sie, daß ihre Begleiter sich in Bewegung gesetzt hatten, als sie ihr Tier auch schon herumzog und Siptah zum Galopp anspornte. Ihr Ziel waren die sich neu formierenden Shiua-Fußsoldaten, die sie wie beim erstenmal in haltloser Flucht vor sich hertrieb. Pfeile gingen ringsum nieder, weit am Ziel vorbei; die fliehenden Shiua nahmen sich nicht die Zeit, ein zweitesmal die Bögen nach hinten zu wenden.


  Deutlich ragte nun das Kleinere Horn vor der Gruppe aus dem Dämmerlicht; eine Straße führte daran empor, und die Sumpfbewohner und Shiua sprangen links und rechts vor der Kavalkade zur Seite. Einige zögerten zu lange und starben, obwohl sie im letzten Augenblick entsetzt die Waffen fortwarfen und seitlich in den Felsen Schutz suchen wollten.


  Ein riesiges Tor gähnte vor ihnen, ein dunkles inneres, dahinter ein zweites offenes Tor, durch das im schwächer werdenden Licht Straße und Steine sichtbar waren. Auf diesen Unterschlupf hielt Morgaine zu, Merir neben sich, gefolgt von den anderen, die in verzweifelter Hast den Anschluß nicht zu verlieren trachteten, denn nun begannen ringsum Pfeile gegen die Felsen zu prasseln. Dann erreichten sie das Refugium, das leer war – eine Wegfeste, deren Tore zersplittert und verwittert waren – auf beiden Seiten. Die Pferde rutschten auf dem Steinboden aus, die Hufe erzeugten Echos unter den hohen Steinbögen des Daches, dann blieben sie schweratmend stehen. Roh raste herbei, gefolgt von Lellin und Sezar; dann Sharrn und Kessun und Perrin, der die arrha bei sich hatte. Vis kam als Nachzüglerin. Perrin beugte sich aus dem Sattel und umarmte sie voller Erleichterung, obwohl die khemein blutüberströmt und verwundet war.


  »Dev kommt nicht«, sagte Sharrn, und sein altes Gesicht war tränenfeucht. »Kessun, wir müssen uns jetzt zusammentun, wir beide!«


  »Ja, arrhen«, sagte Kessun mit fester Stimme. »Ich gehöre zu dir.«


  Langsam ritt Morgaine zu dem Tor, durch das sie hereingeritten waren, doch die Shiua schienen nicht bereit zu sein, die Feste anzugreifen. Sie waren zurückgewichen. Morgaine suchte Wechselbalgs Scheide und schaffte es trotz des Zitterns in ihren Armen, die Spitze hineinzuschieben und das Feuer zu löschen. Dann beugte sie sich im Sattel vor und wäre beinahe gefallen. Vanye stieg ab und eilte an ihre Seite. Er griff empor und nahm sie in die Arme, überwältigt von Angst um sie.


  »Ich bin nicht verwundet«, sagte sie schwach, obwohl ihr Gesicht schweißbedeckt war. »Ich bin nicht verwundet.« Er sank mit ihr in die Knie und drückte sie an sich, bis ihr Zittern nachließ. Es war eine Reaktion auf den Schmerz, den das Schwert anrichtete. Sie alle machten es sich bequem. Zunächst waren sie damit zufrieden, wieder zu Atem kommen zu können. Der alte Lord war beinahe am Ende seiner Kräfte, und die kleine arrha lag am Boden und schluchzte leise, denn sie war jetzt allein, wie Sharrn und Kessun.


  »Die Tore!« sagte Morgaine plötzlich und versuchte sich aufzurichten. »Wir sollten nachschauen, ob sich draußen etwas regt.«


  »Ruh dich aus!« sagte Vanye, stand auf und ließ sie liegen. Er begab sich an die defekte rückwärtige Tür der Festung, von der kaum mehr als Splitter übrig waren. Er sah sich an, wie die Straße weiterging – die Anhöhe erklimmend, in Windungen verlaufend, die in der Dämmerung kaum noch auszumachen waren. Vom Feind keine Spur.


  »Lellin«, sagte Morgaine in der Burg, und Holz krachte. Sie machte sich an dem anderen Tor zu schaffen, durch das sie hereingeritten waren. Ganz allein versuchte sie es zu schließen. Lellin stand auf, um ihr zu helfen; Vanye eilte herbei, andere rafften sich trotz ihrer Müdigkeit auf. Unten auf der Ebene, in der grauen Ferne der Lichtung, massierten sich Streitkräfte, kamen Reiter zusammen, trieben die Horde der Fußkämpfer in eine Formation und drängten sie mehr, als daß sie sie führten.


  »Na«, sagte Roh, »die haben ihre Lektion gelernt. Genau das hätten sie längst tun sollen, das Gewicht ihrer Zahl gegen uns einzusetzen. Für Hetharu kommt das zu spät. Aber da unten ist jetzt ein anderer Führer am Werk, und dem ist es gleich, wie viele Menschen sterben müssen.«


  »Wir müssen das Tor schließen«, sagte Morgaine.


  Die Angeln waren zerbrochen; die Torflügel, die am Rand armdick waren, scharrten über die Steine und bogen sich, wenn man sich dagegenstemmte, so sehr durch, daß sie beinahe zerbarsten. Die Gruppe bewegte auch den anderen Torflügel, und auch dort fanden sie zuviel Spiel, denn eine Angel war geplatzt, doch auch diese Barriere schloß sich. Ein breiter Spalt klaffte in der Mitte.


  »Das große Holz dort«, sagte Roh und deutete auf einen noch mit Rinde bedeckten Stamm, der im Innenraum mit anderen herabgefallenen Stützbalken ein schweres Hindernis bildete. »Zweifellos die Ramme. Damit können wir die Mitte abstützen.«


  Ein anderes Hilfsmittel fanden sie nicht. Mühsam hievten sie die Last empor, keilten den Stamm fest; trotzdem konnte das altersschwache Tor einem energischen Angriff nicht lange standhalten, sollten die Shiua eine andere Ramme dagegen ins Feld führen. Die Tore waren nur noch ein Gewirr aus fauligen Holzsplittern, und obwohl sie aus den Überresten der rückwärtigen Türen weitere Stützen gewannen, konnten sie nicht verhindern, daß die Barriere sich an ihren schwächsten Stellen schon dem Druck eines einzelnen Mannes gebeugt hätte.


  »Halten kann das nicht«, sagte Vanye verzweifelt und stützte sich mit Kopf und Armen dagegen. Er schaute zu Morgaine hinüber und las dieselbe Erkenntnis auf ihrem Gesicht, so erschöpft sie auch war. Streifen lagen auf ihrem Gesicht von dem Halbschimmer, der durch die Barrikade drang.


  »Da die Gegner, die weiter oben am Hügel warten, uns noch nicht angegriffen haben«, sagte sie mit schwacher Stimme, »kann das nur einen Grund haben: sie sehen die anderen anrücken. Sie warten darauf. Sie wollen uns von beiden Seiten gleichzeitig in die Zange nehmen und uns hier festnageln. Und wenn wir nicht verhindern, daß sie das eigentliche Nehmin angreifen, werden die Tore jener Festung irgendwann fallen. Vanye, uns bleibt keine andere Wahl. Wir können diese Zwischenstation nicht halten.«


  »Aber die Verfolger von unten werden uns auf den Fersen sein, ehe wir die Angreifer über uns in einen Kampf verwickeln können.«


  »Sollen wir aber hier sitzenbleiben und sterben, ohne jeden Sinn? Ich reite weiter.«


  »Habe ich gesagt, daß ich das nicht tun würde? Ich komme mit.«


  »Dann in den Sattel! Es wird dunkel. Das bißchen Zeit, das wir noch haben, dürfen wir nicht vergeuden.«


  »Du kannst aber das Schwert nicht mehr führen. Es wird dich umbringen. Gib es mir!«


  »Ich trage es, solange ich kann.« Ihre Stimme klang heiser. »In unmittelbarer Nähe Nehmins traue ich dem Ding nicht. Es könnten Gefahren auftreten, die du nicht spürst, etwas, das darin zu erkennen ist, wie es klingt und sich anfühlt – eine Grenze der Zugänglichkeit. Ein Fehler könnte uns alle das Leben kosten. Wenn dir die Waffe zufällt, meide die Juwelen – meide sie auf jeden Fall! Und sollte jemand die Kräfte aufscheuchen, die durch die Festung kanalisiert werden – dann hoffe ich, daß du es rechtzeitig spürst. Ungebändigt würde es diesen Felsberg auseinanderreißen.« Sie stieß sich vom Tor ab und ging an Siptahs Seite. Ihre Hände griffen nach den Zügeln. »Bleib bei mir!«


  Trotz ihrer Erschöpfung begaben sich andere zu ihren Pferden, entschlossen, nicht zurückzubleiben. Morgaine blickte sie an und sagte nichts. Nur Roh bedachte sie mit einem konzentrierten Blick. Ihre Gedanken beschäftigten sich in diesem Augenblick bestimmt mit Nehmin – und mit Roh, der ihr Begleiter war.


  Roh wandte den Blick ab und schaute statt dessen auf die schwache Barriere, die sie errichtet hatten. Das Lärmen der Horde war lauter geworden, so wie es sich anhörte, stand der Feind beinahe schon am Fuß der Straße. »Ich könnte eine Zeitlang verhindern, daß eine Ramme gegen dieses Tor gesetzt wird. Damit säßen sie euch wenigstens nicht im Nacken, und ihr hättet eine Chance.«


  Vanye, der sich etwas anderes vorgestellt hatte, blickte Morgaine an, sie aber nickte langsam. »Gut«, sagte sie, »das könntest du tun.«


  »Cousin«, sagte Vanye. »Laß es sein! Du kannst uns nicht viel Zeit verschaffen mit deinem Leben.«


  Roh schüttelte den Kopf. Verzweiflung schimmerte in seinem Blick. »Du meinst es gut; aber ich werde dort nicht hinaufreiten, solange ich hier zu etwas nütze sein kann. Wenn ich dort oben wäre, nahe dem Ding – ich glaube, ich würde wortbrüchig. Hier aber kann ich etwas tun – außerdem unterschätzt du meine Treffsicherheit, Nhi Vanye i Chya.«


  Da begriff Vanye, was in dem anderen vorging, und umarmte ihn, während tiefer Schmerz sein Herz heimsuchte, dann machte er kehrt und stieg mit einem Ruck in den Sattel.


  Sezar stieß eine Warnung aus, denn nun war das Vorrücken von Reitern und Fußsoldaten nicht nur aus dem Tal zu hören, sondern auch von oberhalb, vom Berg herab.


  Nur Perrin und Vis stiegen ebenfalls nicht auf; sie hatten sich auf ihre Bogen gestützt. »Hier gibt es für mehr als einen Bogenschützen zu tun«, sagte Perrin. »Zu dritt könnten wir sie vielleicht überzeugen, von ihrem Vorhaben abzulassen; sollten außerdem Gegner an euch vorbeikommen, können wir verhindern, daß sie Roh in den Rücken fallen.«


  »Deinen Segen, Lord«, bat Vis, und Merir beugte sich aus dem Sattel und ergriff die lederbewehrte Hand der khemein. »Ja«, sagte er, »für euch alle drei.«


  Dann wandte er sich ab, denn Morgaine zog Sipthas Kopf herum und ritt in die zunehmende Dunkelheit. Vanye folgte ihr dichtauf, inzwischen zu sehr mit dem eigenen Schicksal beschäftigt, um noch um andere zu trauern. Selbst für sie war es eine Sache der Zeit: Lellin und Sezar trugen keine Waffen, außerdem wurden sie von der kleinen arrha begleitet, die, blutüberströmt, sich kaum im Sattel halten konnte; sie wich aber nicht von Merirs Seite; und schließlich Sharrn und Kessun mit ihren Bögen – die einzigen beiden, die außer ihnen noch bewaffnet waren.


  »Wie weit?« wandte sich Morgaine an die arrha. »Wie viele Windungen vor dem Horn? Wie viele von dort bis zur eigentlichen Festung Nehmin?«


  »Drei vor dem Dunklen Horn; danach noch mehr – vier oder fünf; ich erinnere mich nicht genau daran, Lady.« Die Stimme der arrha war in dem ringsum aufbrandenden Lärm kaum zu verstehen, ein schmerzhafter Bruch des gewohnten Schweigens. »Ich bin erst einmal dort gewesen.«


  In der Dunkelheit, die beinahe vollständig war, ragten zu beiden Seiten Felsen auf, mal bildeten sie zur Linken eine hohe Felsmauer, mal fielen sie rechts zu einem steilen Abhang hinab, so daß sie über einen Hang zur Ebene hinabblicken konnten. Von oben war nichts mehr zu hören, während von den grauen Horden, die auf das Kleinere Horn zudrängten, ferne Schreie aufstiegen.


  Schließlich stiegen die Felsen zu beiden Seiten steil empor, und sie nahmen eine steile, dunkle Kurve in Angriff.


  »Ein Hinterhalt«, brummte Vanye. Morgaines Hand hatte bereits nach Wechselbalg gegriffen.


  Plötzlich polterten Felsen herab, aus großer Höhe herabspringend und donnernd aufprallend. Entsetzt scheuten die Pferde. Wechselbalg sirrte durch die Luft, der Sturm tobte los und zerrte in dem schmalen Durchgang an den Reitern. Das Stöhnen der Erscheinung saugte das Poltern in sich auf: der einzige Stein, der in ihre Nähe geriet, verschwand dicht über ihren Köpfen im Nichts. Unter der Rüstung war Vanye in Schweiß gebadet.


  Siptah galoppierte los; die Gruppe stürmte hinterher, im Hagel von Pfeilen, die wie unsichtbare Wespen angriffen, aber die überhängenden Klippen und Wechselbalgs Sturmwind waren ein guter Schutz.


  Erst als sie um die Biegung kamen und sich der Anhöhe gegenübersahen, hätten die Pfeile gefährlich werden können. Morgaine hielt die Spitze, und das Schwert errichtete einen Schutzschild und schleuderte die Geschosse ins Nichts, während die wenigen Pfeile, die das Hindernis zu überwinden vermochten, durch den Sturm um ihre Gefahr gebracht wurden. Männer mit Holzspeeren versuchten, die Reiter aufzuhalten, und Morgaine bestrich diese Reihen mit einer Bewegung ihrer Waffe, die Menschen und Waffen an einen anderen Ort versetzte, sie schreiend in die Dunkelheit schleuderte. Der Überreste nahm sich Vanye an, dabei kam er Wechselbalgs tosender Dunkelheit zuweilen näher, als ihm lieb war. Auch er spürte die Kälte, und Morgaine versuchte Siptah möglichst dicht an die Außenkante der Straße zu lenken, um ihn nicht in Gefahr zu bringen.


  Panik überkam die restlichen Shiua; sie machten kehrt, flohen die Straße hinauf und fanden bei Morgaine keine Gnade: sie verfolgte sie und ließ, wo sie geritten war, keine Leichen zurück.


  Hinter der Wegkurve wartete Schwärze, der Schatten des Dunklen Horns, gegen den Himmel aufragend, ein Plateau, das etwa einen Bogenschuß breit war. Hier wendete die Straße, hier wartete der Feind in großer Zahl.


  Gestein prasselte hinter dem Trupp; Kessun schrie eine Warnung, als an der linken Flanke Feinde zwischen Felsen hervorkamen und ihnen den Rückzug abschnitten.


  Hexenschwert und einfacher Stahl: sie hielten einen Augenblick lang, dann begann Morgaine gegen das Gestein des Horns zurückzuweichen. Diese Shiua ergriffen nicht die Flucht. »Angharan!« brüllten sie, denn sie kannten Morgaine, und ihre Stimmen waren heiser vor Haß. Mit Piken und Stöcken drängten sie vor, auf einer Seite Dämonenhelme, auf der anderen der Abschaum aus dem Sumpfland.


  Es gab kein Ausweichen mehr. Lellin und Sezar, Sharrn und Kessun hatten sich so gut es ging mit den Waffen von Gefallenen versorgt, mit Holzspeeren und Lanzen, die scheußliche Widerhaken besaßen. Sie stemmten sich gegen den unebenen Felsen des Horns, auch die Pferde berührten das Gestein beinahe, und wehrten sich und verharrten, während Wechselbalg sein scheußliches Werk tat.


  Endlich gab es ein wenig Luft, der Gegner schien erschöpft zu sein und zurückzufallen, betäubt von der Lichtung seiner Reihen und der nackten, entfesselten Kraft des Tors: die Ohren hörten nicht mehr alles, die Haut fühlte sich rauh an, der Atem wurde knapp. Ein Mensch vermochte solche Einflüsse nur eine beschränkte Zeit zu ertragen.


  Dasselbe galt aber auch für den, der das Schwert führte. Als die Reihen zurückwichen, wollte Vanye losgaloppieren in der Annahme, Morgaine würde einen Ausfall machen, aber sie rührte sich nicht; er begrub den Impuls sofort wieder, entsetzt über den Ausdruck ihres Gesichts im opalblauen Schein. Schweiß leuchtete auf ihrer Haut. Sie bekam das Schwert nicht mehr in die Scheide. Er löste es aus ihren Fingern und spürte die lähmende Macht in seinen Knochen, schlimmer, als es früher je gewesen war. Ohne das Schwert ließ sie sich gegen Siptahs Hals sinken, und er blieb neben ihr, das Schwert noch immer entblößt, denn er wollte die Feinde nicht etwa ermuntern, indem er es fortsteckte.


  »Wir wollen es versuchen«, sagte Merir, der neben Vanye erschien. »Unsere Kräfte zu den deinen. Hier haben wir vielleicht genug Abstand.«


  Morgaine richtete sich auf und schüttelte das weiße Haar. »Nein!« rief sie. »Nein. Die Kombination ist zu gefährlich!


  Es könnte noch immer zur Brücke kommen, die uns womöglich alle verschlingt. Nein! Und bleibt auf Abstand! Eure Art von Barriere kann keine Waffen abhalten. Das haben wir gesehen. Du und die arrha... « Sie blickte sich um, denn die arrha war in Merirs Nähe nicht mehr auszumachen. Auch Vanye drehte sich kurz um und sah die kleine weiße Gestalt auf halber Höhe des schwarzen Steins, ein einsames Wesen, das dort oben hockte; das Pferd hatte sie in dem Durcheinander verloren. »Hoffentlich bleibt sie dort«, sagte Morgaine. »Lord, geh zurück, tritt zurück an den Felsen!«


  Plötzlich tönte von unten ein Dröhnen herauf, ein hallender Laut. Sogar der Feind hielt in seinem Murmeln inne, und auf den Gesichtern der arrhendim zeigte sich im ersten Moment Erstaunen.


  »Die Ramme«, sagte Vanye heiser und packte Wechselbalgs Drachengriff fester. »Das Kleinere Horn wird bald fallen.«


  Aus den Reihen des Feindes stieg ein Schrei empor; man hatte das Geräusch dort ebenfalls richtig gedeutet.


  »Jetzt warten sie bestimmt ab«, sagte Lellin, »bis sie uns mit der Hilfe der Leute von der Ebene angreifen können.«


  »Wir sollten den Angriff gegen die Feinde richten, die sich weiter oben befinden«, sagte Morgaine. »Sie aus unserem Weg fegen und zu Nehmins Toren durchzustoßen versuchen.«


  »Das geht nicht«, sagte Vanye. »Hier haben wir wenigstens Gestein im Rücken und können die Wegbiegung halten. Weiter oben gibt es keine Garantie, daß wir solchen Schutz finden.«


  Morgaine nickte langsam. »Wenn sie sich vor uns in acht nehmen, haben wir vielleicht noch ein bißchen Zeit – vielleicht so lange, daß es für die arrhendim einen Unterschied macht.


  Wenigstens haben wir zu essen und zu trinken bei uns. Es könnte schlimmer stehen.«


  »Wir haben heute noch gar nicht gegessen!« rief Sezar.


  Auf diese Worte reagierte Morgaine mit einem schwachen Lachen, und andere lächelten. »Aye«, sagte sie, »das haben wir nicht. Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen.«


  »Wenigstens einen Schluck zu trinken«, sagte Sharrn, und Vanye erkannte, wie ausgetrocknet seine eigene Kehle war, wie gesprungen sich seine Lippen anfühlten. Er trank einige Schluck Wasser aus der Flasche, die Morgaine ihm reichte, denn er steckte das Schwert nicht fort. Eine andere Flasche machte die Runde, ein scharfes Getränk, das den vom Schock abgekühlten Körpern ein wenig Wärme vorgaukelte. Als der feindliche Angriff weiter auf sich warten ließ, brach Sezar etliche Brote, deren Teile herumgereicht wurden; und Kessun begab sich zu der arrha auf ihrem einsamen Wachtposten, die aber die Speisen ablehnte und nur einen Schluck trank.


  Die harten Brocken lagen kalt und unverdaulich im Magen; nur der arrhendur-Alkohol hatte eine angenehme Wirkung. Mit dem blutigen Handrücken wischte sich Vanye die Augen und merkte plötzlich, daß es sehr still geworden war. Die Ramme dröhnte nicht mehr.


  »Bald«, sagte Morgaine. »Vanye, gib mir das Schwert zurück.«


  »Liyo... «


  »Gib es mir!«


  Wenn sie diesen Ton anschlug, war es besser, ihr zu gehorchen. Arm und Schulter schmerzten ihn, nicht von den Anstrengungen, die sie hatten aushalten müssen, sondern schon von der Mühe, das Schwert zu halten, obwohl er es erst kurze Zeit umfaßte. Sein Einfluß war stärker denn je zuvor. Die Juwelenkraft, dachte er plötzlich, in der Festung über uns. Jemand hat einen Stein freigelegt.


  Und mit tröstender Klarheit: Sie wissen, daß wir hier sind.


  Noch immer rückte der Gegner nicht weiter vor. Das Murmeln der Stimmen von unten wurde lauter, von jenem Teil des Weges, der sich unterhalb des Dunklen Horns erstreckte. Das Brausen kam näher, und schon liefen die Gegner auch auf der anderen Seite zusammen und warteten eifrig.


  »Wir halten durch, weiter nichts«, sagte Morgaine. »Am Leben bleiben. Mehr können wir nicht tun.«


  »Sie kommen«, sagte Kessun.


  Und er hatte recht. Aus der Dunkelheit wogte die noch dunklere Masse der Reiter herauf. Hufschlag dröhnte. Sie haben falsch gewählt, dachte Vanye in grimmiger Freude. Sie haben sich für Geschwindigkeit entschieden, anstatt für Masse. Aber dann gewahrte er die Zahl der Angreifer, und der Mut wollte ihn wieder verlassen, denn sie überspannten dicht gedrängt die Straße, sie füllten alle Räume, wogten von links herbei, während die Sumpfbewohner von rechts angriffen, langsamer als die Reiter, die sich dazwischen stürzten.


  Dämonenhelme, weißhaarige Reiter, Piken und Lanzen ohne Zahl im Mondschein... und eine unbehelmte Gestalt.


  »Shien!« brüllte Vanye aufgebracht, wußte er doch jetzt, wer Rohs Barriere durchbrochen hatte, obwohl dieser ihn einmal verschont hatte. Seine impulsive Reaktion bremste er aber sofort wieder: er hatte andere Sorgen. Shiua-Pfeile sirrten von der Seite heran. Morgaine wehrte sie ab, wenn auch eine Spitze gegen seine gepanzerten Rippen prallte und ihm beinahe den Atem aus dem Leib trieb. Sharrn und Kessun ließen ihre letzten Pfeile in die andere Richtung fliegen, zwischen die Reiter – und sie fanden ihre Ziele; und Lellin und Sezar stellten sich mit Shiuan-Piken nicht ungeschickt an. Doch immer wieder wurden sie gegen die Felswand zurückgetrieben.


  Ein Angriff, im Zentrum Shien, der seine Männer zu besonderer Eile antrieb, denn er sah, daß sie nicht mehr fliehen konnten. Reiter stürmten um sie herum, und Morgaine lenkte Siptah in ihre Mitte, nahm sich Shien als Ziel. Aber sie kam nicht durch; Soldaten und Reiter wurden von Wechselbalg verschlungen, doch es kamen immer wieder neue dazwischen, immer mehr Verstärkung strömte den Weg herauf, ein ohrenbetäubendes Klappern von Stahl und Hufschlag.


  Sie konnten nicht mehr. Vanye blieb an Morgaines Seite und tat, was er konnte; und im Zurückweichen eines dämonenbehelmten Gegners sah er eine kurze Chance. Mit wildem Schrei rammte er seinem Tier die Sporen in die Seite, nutzte die Öffnung und brach durch. Er ließ einen Arm schwingen, der schwer belastet war von Schwert und Rüstung, doch plötzlich behinderte ihn nichts mehr.


  Shien kannte ihn: das Gesicht des khal-Lords verzog sich in grimmiger Freude. Die Klinge fuhr herum, landete klirrend auf der seinen, und er endete zweimal an Shiens perfekter Deckung. Vanyes erschöpftes Pferd geriet ins Taumeln, als Shien ihn bedrängte, und er torkelte zur Seite und spürte die Klinge, die seinen Rücken traf und Muskeln lähmte. Den linken Arm konnte er plötzlich nicht mehr benutzen. Die Klinge starr vor sich gestreckt, galoppierte er los, die Spitze glitt an einem Panzer ab und traf Fleisch, mit einem Aufprall, der ihm den Ellbogen hätte brechen können. Shien stieß einen Wutschrei aus und starb – er war unrettbar aufgespießt.


  Die Kraft der Tore waberte in der Nähe, Morgaine war bei ihm. Der Sturm aus der Dunkelheit erfaßte den Mann, der sich auf ihn stürzen wollte; das Gesicht wirbelte in die Dunkelheit davon, eine winzige Gestalt, die gleich darauf nicht mehr zu sehen war. Vanye schwankte im Sattel. Die Zügel lagen zwar noch in den Fingern der linken Hand, doch im Arm spürte er kein Leben, und das Pferd hatte keine Lenkung. Siptah drängte es zurück; das Tier taumelte und folgte dem Drängen, mit dem Morgaine erreichte, daß sie zwischen ihn und die Feinde ritt.


  Dann fiel ihr Blick nach oben auf das Horn.


  »Nein!« schrie sie und zog die Zügel an. Vanye erblickte die weißgekleidete arrha, die dort oben stand, einen Arm ausgestreckt. Männer versuchten zu ihr hochzukriechen, aber die arrha achtete nicht auf sie, sondern schaute auf Morgaine. Ihre Faust war ausgestreckt. Vor dem dunklen Gestein sah sie aus wie eine durchscheinende Fee.


  Im nächsten Augenblick zuckte helles Licht auf, und eine dunkle Brücke bildete sich zwischen Wechselbalgs Spitze und dem Horn, eine kalte, schreckliche Erscheinung. Felsbrocken, die eben noch riesig und dann plötzlich erstaunlich klein waren, wurden fortgewirbelt; ebenso wurden Reiter und Pferde und sonstige Dinge schreiend in die sternenbesetzte Leere gerissen. Die weiße Gestalt der arrha schimmerte, dehnte sich grell leuchtend in jenen Sturm und verschwand. Abrupt ging das Licht aus, während die Erde bebte und grollte. Nur Wechselbalg funkelte weiter.


  Pferde scheuten überall, ein Stück des Weges brach ein. Felsbrocken polterten über die Seite, rissen Reiter mit; auch von weiter oben kamen Brocken herab und ergossen sich über die Kante. Reiter schrien entsetzt auf, ehe sie getroffen wurden, und Morgaine kreischte eine Verwünschung hinaus und holte zu einem Streich aus, der den Mann dicht neben ihr aus dem Sattel holte.


  Nur wenige Shiua hatten überlebt; sie flohen, behindert durch die Sumpfbewohner. Vanye warf das Schwert aus den blutigen Fingern; mit der rechten Hand zerrte er die Zügel aus der gefühllosen linken Hand und hielt mit ihr Schritt.


  Einige Gegner versuchten es am rutschenden Hang; sie krabbelten über das lockere Gestein, um zu fliehen; andere duckten sich verzweifelt zusammen, um sich ihrer Haut zu wehren, eine Hoffnung, die aber durch etliche ihrer eigenen Pfeile, von arrhendur-Bögen verschossen, zunichte gemacht wurde.


  Dann herrschte Schweigen. Das kalte Feuer Wechselbalgs erleuchtete eine grausige Szene: verzerrt daliegende Tote, klaffende Felsspalten – und sieben Überlebende aus Morgaines Trupp. Kessun war tot und lag in Sharrns Armen: der alte arrhen trauerte stumm; die arrha war fort: Sezar hatte eine Wunde hinnehmen müssen, und Lellin versuchte mit zitternden Händen, eine Bandage für die Wunde zurechtzureißen.


  »Hilf mir!« sagte Morgaine mit gebrochener Stimme.


  Vanye ließ die Zügel los und versuchte es, doch sie hatte keine Gewalt mehr über ihren Arm, sie konnte ihm das Schwert nicht mehr reichen; schließlich ritt Merir an ihre Seite, der als einziger unverletzt geblieben war; und es war Merir, der ihr das Schwert aus den Fingern nahm, ehe Vanye es verhindern konnte.


  Macht – der Schock dieser Erkenntnis zuckte in Merirs Augen, und schlechte Gedanken wurden hinter ihnen geboren. Einen Augenblick lang war Vanye in Versuchung, nach seinem Dolch zu greifen, sich quer über Siptah zu werfen und zuzuschlagen, ehe Wechselbalg ihn und Morgaine verschlingen konnte.


  Aber dann hielt der alte Lord das Schwert zur Seite und bat um die Scheide; Morgaine reichte sie ihm. Die tödliche Kraft glitt hinein, und das Licht erlosch und ließ sie in der Dunkelheit blind zurück.


  »Nimm es!« sagte Merir heiser. »Soviel Weisheit habe ich in meinen vielen Jahren erwerben können. Nimm es zurück!«


  Sie tat es und drückte es an sich, wie ein wiedergefundenes Kind, sie beugte sich sogar darüber. Einen Augenblick lang verharrte sie erschöpft in dieser Stellung. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und blickte sich atemholend um.


  Der Schauplatz des Kampfes war total verwüstet. Niemand bewegte sich. Die Pferde ließen die Köpfe hängen und traten erschöpft hin und her, sogar Siptah. Vanye spürte, daß in seine Finger das Gefühl zurückkehrte, und wünschte sich plötzlich, es wäre nicht so. Er betastete seine Flanke und stieß auf zerrissenes Leder und aufgetrennte Kettenglieder, soweit seine Finger reichten; ob er blutete, konnte er nicht feststellen, doch er bewegte die Schulter, und die Knochen schienen heil zu sein. Langsam stieg er ab und humpelte ein Stück zurück, um das Schwert aufzuheben, das er fortgeworfen hatte.


  Dann hörte er von unten fernes Gebrüll, und das Herz drohte ihm stillzustehen. Er kehrte zu seinem Pferd zurück und stieg mühsam in den Sattel; die anderen standen auf. Sharrn nahm sich die Zeit, einem toten Sumpfbewohner einen Köcher mit Pfeilen abzunehmen. Lellin brachte ebenfalls Bogen und Köcher an sich und war nun bewaffnet, wie er es gern hatte. Sezar jedoch vermochte kaum in den Sattel zu kommen.


  Der Lärm tönte vom unteren Teil der Straße herauf. Er brauste wie eine Brandung auf Gestein, heftig und wirr wie ein solches Toben der Elemente.


  »Wir wollen weiter nach oben reiten«, sagte Morgaine. »Achtet darauf, daß ihr nicht aus dem Hinterhalt angegriffen werdet; der Steinrutsch könnte den Weg weiter unten versperrt haben.«


  Sie ritten langsam, denn die Pferde und Reiter waren erschöpft; sie folgten den zahlreichen Windungen des Weges, die in der Dunkelheit kaum auszumachen waren. Morgaine zog das Schwert nicht, und niemand äußerte den Wunsch. Immer höher kamen sie, und über das langsame Klopfen der Pferdehufe tönten noch immer Geräusche durch die Nacht herauf.


  Plötzlich ragte ein riesiges quadratisches Tor vor ihnen auf, ringsum eine riesige Feste, die aus dem Gestein des Berges geformt war. Nehmin: wenn überhaupt, dann mußte an diesem Ort Widerstand geleistet werden, doch es gab keine Verteidigung. Die mächtigen Tore waren angekohlt und von Schlägen verformt, davor lag eine schnell hingeworfene Ramme. Der Durchgang aber war nicht aufgebrochen worden.


  Merirs Stein flammte einmal, zweimal kurz auf und rötete seine Hand.


  Und langsam schoben sich die riesigen Torflügel nach innen, und sie ritten in grelles Licht hinein, über glatte Bodenflächen, auf denen eine Reihe von weißgekleideten arrha sie erwartete.


  »Du bist die Frau«, sagte der älteste aus der Runde, »vor der wir gewarnt wurden.«


  »Ja«, sagte Morgaine.


  Der Mann verbeugte sich vor ihr und Merir, und alle anderen taten es ihm nach.


  »Wir haben einen Verwundeten«, sagte Morgaine schwach. »Die anderen aus unserer Gruppe gehen nach draußen und wachen. Wir haben hier einen Vorteil, wenn wir uns nicht überraschen lassen. Wenn du nichts dagegen hast, Herr.«


  »Ich gehe mit«, sagte Sezar, dessen Gesicht allerdings schmerzverzerrt war und älter aussah, als er wirklich war. »Nein«, sagte Lellin. »Aber ich halte für dich Wache.«


  Da endlich ergab sich Sezar in sein Schicksal und ließ sich von seinem Pferd gleiten. Hätte nicht ein arrha dicht neben ihm gestanden, er wäre hingestürzt.
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  Ein kalter Wind fegte durch die Felsen, zwischen denen sie Schutz gesucht hatten, und sie wickelten sich in ihre Mäntel und saßen still da, angewärmt durch die heißen Getränke, die von den arrha zu ihnen herausgebracht wurden – sie hatten auch gegessen, doch nur wenig, denn sie waren so abgekämpft, daß sich jeder Bissen im Mund trocken anfühlte. Arrha versorgten die Pferde, denn sie waren kaum in der Lage, für sich selbst zu sorgen; Vanye mischte sich nur ein, bis er sicher war, daß mindestens ein arrha mit Tieren umgehen konnte, dann kehrte er zu Morgaine zurück.


  Schließlich kehrte auch Sezar zurück, gestützt von zwei jungen arrha und in einen dicken Umhang gehüllt; Lellin fuhr hoch, um ihn zu tadeln, sagte dann aber doch nichts, vor Freude, daß der andere überhaupt hatte kommen können. Der khemeis sank vor ihm und Sharrn nieder und lehnte sich an ihre Knie, und er hatte es vielleicht genauso warm wie drinnen und war außerdem beruhigt, weil er nun wieder bei ihnen war.


  Morgaine saß ganz außen und beachtete die anderen kaum; meistens starrte sie in düsterer Konzentration ins Leere, was ihrem Gesicht in dem Licht, das aus Nehmins offenen Toren fiel, einen scharfen Anstrich gab. Der Arm tat ihr weh, vielleicht wurde sie auch von anderen Wunden geplagt. Sie hatte das Schwert an sich gedrückt und die Knie hochgezogen. Vanye ließ sich an einer Stelle nieder, wo er den kühlen Wind von ihr fernhielt, die einzige Fürsorge, die sie gelten ließ, wohl weil sie sie gar nicht bemerkte. Er hatte Schmerzen; jeder einzelne Muskel seines Körpers schien wehzutun, außerdem plagten ihn die Qualen, die Morgaine auszustehen hatte.


  Wechselbalg hatte getötet, hatte Leben gefordert, deren Zahl niemand mehr wußte; und noch mehr – es hatte wieder einen Freund verschlungen; und das lastete in diesem Augenblick auf ihrer Seele, glaubte er: das und die Sorge um den nächsten Tag.


  Noch immer herrschte unten auf dem Feld ein Tumult – mal nachlassend, mal lauter werdend, wenn Trupps auf den Hügel Nehmins zuhielten und wieder verschwanden.


  »Kein Zweifel«, sagte Vanye, »der Weg muß durch den Steinsturz versperrt worden sein.« Aber dann erkannte er, daß solche Worte sie ja an die arrha und die Zerstörung erinnern mußten, und das wollte er nicht.


  »Ja«, sagte sie auf Andurin. »Ich hoffe es jedenfalls.« Dann schüttelte sie den Kopf und fuhr fort, ohne ihn anzusehen: »Es war ein glücklicher Zufall. Ich glaube nicht, daß wir sonst hätten überleben können. Es war auch ein Glück, daß sich niemand von uns in dem Abgrund zwischen Wechselbalg und der arrha befand.«


  »Darin irrst du aber.«


  Sie sah ihn an.


  »Es war kein Glück«, sagte er. »Kein Zufall. Die kleine arrha wußte Bescheid. Ich habe sie dort unten im Sattel gehabt. Sie war sehr mutig. Und ich bin überzeugt, sie hatte sich das alles gründlich überlegt und wartete auf den Augenblick, da sie es ausprobieren mußte.«


  Morgaine schwieg. Vielleicht fand sie Beruhigung in seinen Worten. Wieder starrte sie in die dunkle Leere, aus der Schreie herauf wehten, die mit der Zeit immer leiser wurden. Vanye schaute in dieselbe Richtung und blickte dann wieder sie an, von einem plötzlichen Schauder gepackt, denn er sah, daß sie ihre Ehrenklinge gezogen hatte. Aber sie schnitt nur einige Schnüre auf, die an ihrem Gürtelring hingen, und reichte sie ihm, während sie den Dolch wieder wegsteckte.


  »Was soll ich damit?« fragte er und wußte es wirklich nicht. Zum erstenmal seit langer Zeit schien sie unsicher zu sein.


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast mir nie im einzelnen erzählt«, sagte sie, »aus welchem Grund du deine Ehre verlorst – warum man dich zum ilin machte, weiß ich; aber weshalb hat man dir auch die Ehre genommen? Natürlich würde ich dir nie befehlen, mir zu antworten«, setzte sie hinzu.


  Er senkte den Kopf und spannte die Schnur zwischen seinen Fäusten, und er spürte das Haar, das sich frei in seinem Gesicht und am Hals bewegte. Nun wußte er, was sie ihm zu schenken versuchte, und in einem plötzlichen Gefühl der Freiheit blickte er zu ihr auf. »Wegen Feigheit«, sagte er. »Weil ich nicht auf Wunsch meines Vaters sterben wollte.«


  »Feigheit.« Sie tat diesen Gedanken mit einem tonlosen Lachen ab. »Du? Flechte dir das Haar, Nhi Vanye. Dazu bist du schon zu lange auf dieser Straße geschritten.«


  Sie wählte ihre Worte bedacht und blickte ihm dabei ins Gesicht: in dieser ernsten Sache hatte sogar eine liyo im Grunde nichts zu sagen. Aber er schaute von ihr in die Dunkelheit ringsum und wußte, daß das so war. Er faßte einen Entschluß, steckte sich das Band zwischen die Zähne und raffte sich das Haar zurück, um es zu flechten, aber der verletzte Arm wollte ihm nicht gehorchen. Er vermochte nicht bis nach hinten zu greifen und nahm mit gereiztem Seufzen das Band wieder aus dem Mund, »Liyo...«


  »Ich könnte es versuchen, wenn dich der Arm zu sehr schmerzt«, sagte sie.


  Er blickte sie an. Sein Herz stockte und schlug dann weiter. Niemand berührte das Haar eines liyo, der nicht auf das engste mit ihm verbunden war – keine Frau, die nicht in intimstem Kontakt mit ihm stand. »Wir sind nicht verwandt«, sagte er.


  »Nein. Wir sind alles andere als verwandt.«


  Sie wußte also, was sie tat. Im ersten Augenblick versuchte er eine Antwort zu finden, dann tat er, als habe es nichts zu bedeuten, wandte ihr den Rücken und ließ es zu, daß sie seine ersten groben Flechtschlingen wieder glättete. Ihre Finger waren fest und arbeiteten geschickt.


  »Ich glaube nicht, daß ich einen richtigen Nhi-Zopf hinbekomme«, sagte sie. »Ich habe bisher nur meinen eigenen Knoten geformt, und das vor langer Zeit – Chya.«


  »Also einen Chya-Knoten; dessen schäme ich mich nicht.« Sie arbeitete vorsichtig an seinem Haar, und er neigte stumm den Kopf, im Banne einer Empfindung, die sich allen Worten entzog. Weggefährten seit langer Zeit waren sie und er; zumindest in Distanz und Zeit, wie sie bei den Menschen gemessen wurde; ilin und liyo – er sagte sich, daß in dem, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, etwas nicht richtig sein mochte: er fürchtete, daß es so war – doch sein Gewissen in dieser Richtung hatte sich zurückgezogen.


  Und daß Morgaine kri Chya einem Wesen Zuneigung entgegenbrachte, das ihr genommen werden konnte – er wußte, was sie das kostete.


  Sie beendete ihre Arbeit, nahm ihm die Schnur ab und band sie fest. Der Knoten des Kriegers fühlte sich vertraut und ungewohnt zugleich an, und seine Gedanken wanderten zurück nach Morija in Kursh, wo er diesen Titel zuletzt geführt hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl. Er drehte sich um und begegnete ihrem Blick, ohne den Kopf zu senken, wie er es früher wohl getan hätte. Auch das war ungewohnt.


  »Es gibt viele Dinge«, sagte er, »die wir zwischen uns nie besprochen haben. Nichts ist einfach.«


  »Nein«, gab sie zurück. »Nichts.« Wieder wandte sie das Gesicht der Dunkelheit zu, und plötzlich ging ihm auf, daß dort unten Stille herrschte – kein Waffengeklirr war mehr zu hören, kein fernes Brüllen, kein Hufgetrappel.


  Die anderen merkten es auch. Merir stand auf und schaute über die Ebene, auf der nur sehr vage Umrisse auszumachen waren. Lellin und Sharrn stützten sich auf die Felsen und versuchten hinabzuspähen, und Sezar rappelte sich mit Lellins Hilfe auf, um über die Kante zu schauen.


  Aus weiter Ferne tönten plötzlich dünne Schreie, kein Kriegergeschrei, sondern spitze Laute des Entsetzens. Dies setzte sich eine lange Zeit fort, immer wieder da und dort am Horizont.


  Dann herrschte wirklich Stille, und der erste Hauch der Morgendämmerung zeigte sich im bewölkten Osten.


  Das Licht kam langsam, wie immer über Shathan. Es erhob sich aus dem Osten, berührte die grauen Wolken und lieh den verstreuten Felsbrocken vage Umrisse, den zerklüfteten Überresten der großen Klippen Nehmins und dem fernen Tor des Kleineren Horns. Der Weiße Hügel begann sich im morgendlichen Dunst abzuzeichnen, ebenso der kreisförmige Rand des Waldes, der sie umgab. Überall auf der Ebene lagen tote Gestalten, zuhauf, in großen schwarzen Massen. Mit dem Tag kamen auch die Vögel. Einige wenige verängstigte Pferde trippelten hin und her, reiterlos – eine unnatürliche Bewegung.


  Aber von den Horden – lebte niemand mehr.


  Es dauerte lange, bis es in der Gruppe eine Bewegung gab.


  Stumm waren die arrha ins Tageslicht herausgetreten und starrten auf den Schauplatz der Vernichtung hinab.


  »Harilim«, sagte Merir. »Die dunklen Wesen müssen dies getan haben.«


  Aber dann schallte aus der Ferne ein Horn herüber und zog die Blicke nach Norden, an den Rand der riesigen Lichtung. Eine kleine Gruppe hatte sich dort eingefunden, die ihren Ritt in Richtung Nehmin begann, während sie noch hinüberschauten.


  »Sie sind gekommen«, sagte Lellin. »Die arrhendim sind gekommen.«


  »Dann blast ihnen Antwort«, sagte Merir, und Lellin hob das Horn an die Lippen und ließ einen langen, lauten Ton erklingen.


  Die fernen Pferde begannen zu galoppieren.


  Und Morgaine raffte sich auf. Wechselbalg gab ihr Halt.


  »Wir müssen eine Straße freiräumen«, sagte sie.


  Die wirre Masse auf der unteren Straße, die einmal das Dunkle Horn gewesen war, hatte schlimme Zerstörungen angerichtet. Sie ritten langsam näher, und vielleicht stellten die arrhendim sich vor, sie müßten solchem Gewirr von Felsbrocken mit bloßen Händen zu Leibe rücken, denn sie begannen bestürzt miteinander zu murmeln; doch Morgaine ritt ein Stück vor, stieg ab und zog Wechselbalg aus der Scheide.


  Die Klinge erwachte schimmernd zum Leben und hüllte einen Stein nach dem anderen mit dem Abgrund ein, der an ihrer Spitze dräute – die Brocken wurden in ein Anderswo gewirbelt – nicht willkürlich hochgerissen, sondern sorgsam ausgewählt, dieser und jener und der nächste, so daß einige Felsen abstürzten und andere in den Abgrund rutschten, während wieder andere beseitigt werden mußten. Selbst Vanye blinzelte, als die Arbeit getan war, denn der Verstand widersetzte sich solcher Vision, der sichtlichen Verkleinerung von Massen, die einfach in die Leere gerissen wurden, wie von einem Sturmwind bewegt. Als ein schmaler Weg freigeräumt war, konnte man sich das Ausmaß der Hindernisse, die Felsmassen, die sich zuvor dort getürmt hatten, schon nicht mehr vorstellen.


  Furchtsam ritten sie daran vorbei und behielten den Hang weiter oben im Auge, denn Morgaine hatte sich Mühe gegeben, den Weg vor Steinschlag zu schützen. Die ganze Masse aber war zu groß, als daß es absolute Gewißheit geben konnte. Es genügte zum Durchreiten, und später mußten sie sich auf den unteren Windungen der Straße wieder in den Gefahrenbereich begeben.


  Der Sturz hatte in dieser Zone schreckliche Folgen gehabt: als das Horn stürzte, war die Straße mit Shiua gefüllt gewesen, hier, wie auch weiter unten. An einigen Stellen mußte Morgaine den Pferden einen Pfad durch die Toten bahnen, und die Reiter hielten nach Überlebenden Ausschau, die sich vielleicht mit einem Bogen in den Hinterhalt gelegt hatten oder mit einem Steinrutsch angreifen wollten; aber es geschah nichts. Der einsame Hufschlag der eigenen Pferde klang von der Klippe zurück und wurde auch von den Steinen des Kleineren Horns zurückgeworfen, als sie sich der gestürmten Festung näherten.


  Vor diesem Augenblick hatte Vanye am meisten Angst; und dasselbe galt wohl für alle anderen. Aber sie mußten hindurch. Heller Tag schimmerte durch die geborstenen Tore; sie ritten in das Bauwerk hinein und fanden den Tod: tote Pferde und tote Menschen und khal, von Pfeilen und Schlimmerem getroffen.


  Streben und Bretter der gesprengten Torflügel waren überall verstreut, so daß sie absteigen mußten, obwohl das gefährlich war, um die Pferde zwischen den toten Shiua hindurchzuführen.


  Dort lag Vis; im Tode wirkte sie beinahe so klein, wie eine Sumpfbewohnerin, zwischen die Feinde gestürzt, von schlimmen Wunden übersät; und am anderen Tor entdeckten sie Perrin, das bleiche Haar ringsum ausgebreitet wie ein Laken, den Bogen noch in den toten Fingern. Ein Pfeil hatte ihr Herz gefunden.


  Aber von Roh keine Spur.


  Vanye ließ die Zügel seines Pferdes fallen und suchte unter den Toten, ohne etwas zu finden; schweigend wartete Morgaine.


  »Ich muß ihn finden«, sagte er nachdrücklich, denn er bemerkte den Zorn, dem sie keinen Ausdruck verliehen hatte, denn er wußte, daß er sie aufhielt.


  »Ich möchte es auch«, antwortete sie.


  Zwischen den Toten schob er sich hierhin und dorthin, und trat zerbrochene Bretter zur Seite, deren Krachen von den Wänden widerhallte. Lellin half ihm – und es war Lellin, der schließlich Roh fand, als er den Hauptteil des Vordertors zur Seite hebelte, das gegen die Wand gefallen war, das einzige Element, das noch ein wenig in den Angeln hing.


  »Er lebt«, sagte Lellin.


  Vanye kämpfte sich an dem Hindernis vorbei, stemmte die Schulter darunter und hebelte es mit einem Krachen zurück, das die Echos weckte. Roh war zur Hälfte mit Schutt und Holz bedeckt, und man zerrte vorsichtig die Balken zurück, um so behutsamer, als man in seiner Schulter einen abgebrochenen Lanzenschaft entdeckte. Als er hochgehoben wurde, hatte Roh die Augen zur Hälfte geöffnet; Sharrn hatte seine Wasserflasche geholt, und Vanye badete Rohs Gesicht und gab ihm einen Schluck zu trinken, wobei er ihm vorsichtig den Kopf hob.


  Schweren Herzens drehte er sich dann zu Morgaine um und fragte sich, ob es überhaupt eine gute Tat gewesen war, ihn gefunden zu haben.


  Sie ließ Siptah stehen und kam durch die Trümmer langsam näher. Roh hatte seinen Bogen neben sich und einen Köcher, in dem sich ein letzter Pfeil befand. Sie nahm beides aus dem Staub und kniete stirnrunzelnd nieder, den Bogen in den Armen geborgen.


  Pferde kamen draußen die Straße herauf. Sie stand auf und gab die Waffen in Lellins Gewahrsam. Dann verließ sie den Bau durch das Tor; doch in ihren Bewegungen lag keine Nervosität, und Vanye blieb, wo er war, Roh auf den Knien haltend.


  Es waren arrhendim, etwa zehn Reiter. Sie trugen den Atemhauch Shathans herbei, die grüngekleideten Reiter, blond und dunkel an Haaren, ohne Wunden, gerahmt von Tageslicht, in dem der Staub der zerstörten Tore wirbelte. Sie zügelten ihre Tiere, stiegen ab und bezeigten Merir voller Hast ihren Respekt. Sie gaben ihrer Bestürzung Ausdruck, den Lord an einem solchen Ort und dermaßen erschöpft vorzufinden, und daß an diesem Ort arrhendim gestorben waren.


  »Wir waren vierzehn, als wir diesen Ort erreichten«, sagte Merir. »Zwei der Namenlosen; Perrin Selehnnin, Vis aus Ameland, Dev aus Tirrhend, Larrel Shaillon, Kessun aus Obisend: sie sind unser bitterer Verlust.«


  »Wir haben nur geringe Verluste erlitten, Lord, und darüber sind wir froh.«


  »Und die Horden?« fragte Morgaine.


  Die arrhendim schienen verwirrt zu sein; sie musterten sie und sahen dann Merir an. »Lord – sie haben sich gegenseitig zerfleischt. Die qhal und die Menschen – sie kämpften, bis die meisten tot waren. Dieser Wahnsinn ging weiter, und einige fielen unseren Pfeilen zum Opfer; wesentlich mehr aber flohen in den Shathan und landeten bei den harilim, was sie nicht überlebten. Aber viele, sehr viele starben im Kampf gegeneinander.«


  »Hetharu«, flüsterte Roh plötzlich mit trockener, seltsam klingender Stimme. »Als Hetharu tot war – und Shien; da fiel alles auseinander.«


  Vanye drückte Roh die Hand, und Roh betrachtete ihn mit verschleiertem Blick. »Ich habe gehört«, hauchte Roh, »sie sind fort, die Shiua. Das ist gut.«


  Er sprach Andurin, mit schwerer, ungeschickter Zunge, doch mit der Zeit blickten die braunen Augen klarer und vermochten sogar zu leuchten, als Morgaine die anderen verließ und neben ihm stehenblieb. »Es hört sich an, als würdest du weiterleben, Chya Roh.«


  »Nicht einmal das habe ich richtig tun können«, sagte Roh im Spott auf sich selbst – und darin war er Chya Roh und kein anderer. »Meine Entschuldigung. Wir sind wieder dort, wo wir schon einmal waren.«


  Morgaine runzelte die Stirn, drehte sich um und ging fort. »Arrhendim können sich um ihn kümmern, und so soll es auch geschehen. Ich möchte ihn nicht in der Nähe der arrha haben, auch nicht bei Nehmin. Am besten wird er in den Shathan zurückgebracht.«


  Dann sah sie sich um und betrachtete die Zerstörung in der Feste. »Ich werde an diesen Ort zurückkehren, wenn ich muß, doch im Augenblick wäre mir der Wald lieber, der Wald – und eine Periode der Ruhe.«


  Begleitet von alten und neuen Freunden kamen sie jetzt auf Azeroth schneller vorwärts. Endlich lagerten sie jenseits der beiden Flüsse, und überall erhoben sich arrhendur-Zelte, und helle Feuer wärmten die Nacht.


  Merir war gekommen – was eine große Ehre für sie war, außerdem Lellin und Sezar und Sharrn, die sich von diesem Ritt nicht hatten abhalten lassen; und Roh: Roh, der die meiste Zeit in einsamem Schweigen verharrte oder ausdruckslos ins Leere blickte. Roh saß abseits der anderen, unter den fremden arrhendim des östlichen Shathan, die ihn gut bewachten, obwohl er wenig tat und noch weniger sagte und noch keinen Fluchtversuch gemacht hatte.


  »Dieser Chya Roh«, flüsterte Merir in dieser Nacht, während der Rest der Gruppe gemeinsam aß – auch an dieser Mahlzeit nahm Roh nicht teil. »Er ist ein Halbling, ja, und mehr als das – aber Shathan würde ihn aufnehmen. Wir haben sogar einige Angehörige der Shiua akzeptiert, die am Wald um Frieden gebeten haben und die sich auf das grüne Land verstehen. Und könnte die Liebe eines Menschen dafür größer sein als die seine? Immerhin hat er dafür sein Leben geben wollen.«


  Seine Worte galten Morgaine, und Vanye blickte sie mit einer plötzlichen, schmerzlichen Hoffnung an, denn Roh hatte ihm den Frieden der letzten Tage gestört. Morgaine aber sagte nichts und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Er hat für uns gekämpft«, sagte Lellin. »Sezar und ich verwenden uns für ihn.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Sharrn. »Lady Morgaine, ich bin allein. Ich würde diesen Menschen bei mir aufnehmen, und Dev würde mich deswegen nicht schelten, ebensowenig Larrel und Kessun.«


  Morgaine schüttelte den Kopf, wenn auch mit großer Traurigkeit. »Sprechen wir heute abend nicht mehr davon. Bitte!«


  Aber als sie später in dem Zelt, das sie gemeinsam bewohnten, allein waren, brachte Vanye doch wieder die Sprache darauf. Eine winzige Öllampe verbreitete einen schwachen Schein zwischen den Schatten. Er konnte Morgaines Gesicht erkennen. Sie war in bedrückter Stimmung und schwieg sich wieder einmal aus, wie sie es so oft tat. Trotzdem wagte er sich damit heraus, denn die Zeit wurde knapp.


  »Denkst du darüber nach, was Sharrn dir angeboten hat?« Ihre grauen Augen begegneten seinem Blick, und Zurückhaltung stand darin.


  »Ich bitte dich darum«, sagte er, »wenn du es überhaupt geben kannst.«


  »Bitte mich nicht.« Ihre Stimme klang leise, doch lag ein scharfer Ton darin. »Habe ich dir nicht klar gesagt: ich werde nie nach rechts oder links ausweichen, um dir zu gefallen? Ich kenne nur einen Weg, Vanye. Wenn du das nicht begreifst, hast du mich nie richtig verstanden.«


  »Wenn du nicht verstehst, daß ich dich bitten muß, so hoffnungslos es auch sein mag, dann hast du mich ebenfalls nicht verstanden.«


  »Verzeih mir«, sagte sie leise. »Ja. Ich verstehe dich. Du bist ein Nhi, du mußt es tun. Aber denk einmal an ihn und nicht an deine Ehre. Was hast du mir gesagt – über den Kampf, den er in sich durchstehen muß? Wie lange kann er das ertragen?«


  Er atmete aus und verkrampfte die Hände um die Knie, denn sie hatte recht; er dachte an Rohs bedrückte Stimmung, an die schreckliche Dunkelheit, die ihn die größte Zeit einzuhüllen schien. Die Feuer würden bald ersterben. Die Kontrollen Nehmins waren so eingestellt worden, daß sie die Kraft an einem bestimmten Tag und zu einer festgelegten Stunde löschen würden – und diese Stunde war am Abend des nächsten Tages gekommen.


  »Ich habe angeordnet«, sagt Morgaine, »daß seine Wächter ihn heute nacht besonders gut bewachen sollen.«


  »Du hast ihm das Leben gerettet. Warum?«


  »Ich habe ihn beobachtet.«


  Er hatte kein Wort mit ihr über Rohs Schicksal gewechselt, nicht in den Tagen, die sie in den Wäldern rings um Nehmin verbracht hatten, in der Zeit, in der Roh und Sezar wieder einigermaßen zu sich kamen, während sie sich ausruhten und die eigenen Wunden versorgten und die unaufdringliche Gastfreundschaft des östlichen Shathans genossen. Beinahe hatte er auf Morgaines Gnade hoffen wollen, hatte sogar damit gerechnet.


  Aber als sie abreiten wollten, hatte sie Roh unter Bewachung zu sich kommen lassen. »Ich möchte wissen, wo du bist«, hatte sie zu Roh gesagt; und Roh hatte sich ironisch verbeugt. »Zweifellos hast du noch stärkere Wünsche«, hatte Roh geantwortet, und in seinen Augen hatte der Ausdruck des Fremden gestanden. Auf diesem Ritt war der Fremde weitgehend bei ihnen gewesen, sogar noch am heutigen Abend. Roh war schweigsam und in sich gekehrt; manchmal war er Roh, ebenso oft aber auch nicht. Vielleicht begriffen die arrhendim dies alles nicht ganz; wenn jemand einen Wechsel in ihm vermutete, dann am ehesten Merir und vielleicht auch Sharrn, der genau über ihn Bescheid wußte.


  »Glaubst du nicht, mir ist klar, welchen Schmerz er leidet?« fragte Vanye in bitterem Ton. »Aber ich habe Vertrauen in das, was aus seiner Stimmung wird; während du immer nur das Schlimmste erwartest. Das ist der Unterschied zwischen uns.«


  »Und genau wüßten wir es erst, wenn das Feuer tot ist – erst dann wäre uns klar, ob wir das eine oder das andere glauben sollten«, sagte Morgaine. »Aber du und ich können nicht solange auf dieser Seite ausharren.«


  »Und du gehst kein Risiko ein.«


  »Ich gehe kein Risiko ein.«


  Es trat ein langes Schweigen ein.


  »Niemals«, sagte sie, »habe ich die Macht, mehr auf das Herz zu hören als den Verstand. Du bist meine bessere Hälfte, Vanye. Alles, was ich nicht bin, vereinigt sich in dir. Und wenn ich an diese Grenze stoße... Du bist der einzige... nun ja, du würdest mir fehlen. Aber ich habe es mir überlegt, daß du mich vielleicht hassen würdest, wenn ich diesem Manne etwas täte, daß du mich schließlich vielleicht verlassen würdest. Und du wirst immer nur das tun, was du für richtig hältst, und für mich gilt dasselbe: du wählst mit dem Herzen, ich mit dem Kopf; und wer von uns recht hat, weiß ich nicht. Aber ich kann mich nicht durch Wünsche in dieser oder jener Richtung leiten lassen. Ich muß recht haben. Mich bekümmert nicht das, wozu Roh in der Lage wäre; sobald die Feuer erloschen sind – hoffe ich... hoffe ich, daß er seine Macht verloren hat.«


  Ich weiß, was die Runen auf der Klinge bedeuten, hatte Roh ihm offenbart; wenigstens das Wichtigste. Aus der Verwirrung von Schmerz und akil schossen ihm diese Worte plötzlich in den Sinn, ließen ihm kalt ums Herz werden. Aus jener Zeit erinnerte er sich nur an sehr wenig in solcher Klarheit: dieser Satz aber stand ihm plötzlich im Gedächtnis.


  »Er weiß mehr«, sagte er heiser. »Er verfügt mindestens über einen Teil des Wissens, das in Wechselbalg ruht.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn voller Bestürzung an, dann beugte sie sich zu ihren Händen herab und murmelte immer wieder ein Wort ihrer uralten Muttersprache.


  »Indem ich dir das sagte, habe ich ihn zum Tode verurteilt«, sagte Vanye. »Ich habe ihn in den Tod geschickt, nicht wahr?«


  Sie rührte sich lange nicht. Dann blickte sie zu ihm auf. »Nhi-Ehre«, sagte sie.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich jemals wieder ruhig schlafen kann.«


  »Du dienst zugleich etwas, das stärker ist als du.«


  »Als Bettgenosse ist das genauso abweisend wie das, dem du gehorchst. Vielleicht habe ich dich deshalb immer verstanden. Nur bewahre ihn vor Wechselbalg. Was geschehen muß – werde ich tun, wenn du dich nicht davon abbringen läßt.«


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »In diesem Punkt, liyo, ist mir egal, was du willst und oder nicht willst.«


  Sie verschränkte die Arme und stützte den Kopf dagegen. Nach einiger Zeit brannte die Lampe nieder; während sie noch leuchtete, schliefen die beiden nur jeweils kurze Zeit oder unterhielten sich. Erst als es dunkel geworden war, sank Vanye in einen tieferen Schlaf, und auch da saß er noch aufrecht da, den Kopf auf die Arme gestützt.


  Sie schliefen bis weit in den Morgen hinein; die arrhendim hatten es nicht eilig, sie zu wecken. Als sie ins Freie traten, stand das Frühstück bereit. Morgaine hatte ihr weißes Gewand angelegt, Vanye die Kleidung, die die arrhendim ihm zur Verfügung gestellt hatten. Und noch immer wollte Roh sich nicht zu ihnen setzen und nicht einmal essen, obwohl seine Wächter ihm Nahrung brachten und ihn zu überreden versuchten. Er trank nur wenig und saß danach im Gras, den Kopf auf die Arme gestützt.


  »Wir nehmen Roh mit«, sagte Morgaine zu Merir und den anderen nach dem Frühstück. »Unsere Wege müssen sich jetzt trennen, der deine und der unsere; Roh aber muß mit uns reiten.«


  »Wenn du willst«, sagte Merir. »Aber wir würden den ganzen Weg zum Feuer mit euch reiten.«


  »Es ist besser, wenn wir diesen letzten Tag allein verbringen. Kehr um, Lord! Übersende den Mirrindim und den Carrhendim unsere herzlichen Grüße. Schildere ihnen die Gründe, warum wir nicht zurückkehren konnten.«


  »Es gibt da auch einen Jungen namens Sin«, sagte Vanye. »Er kommt aus Mirrind und möchte khemeis werden.«


  »Wir kennen ihn«, sagte Sharrn.


  »Bringt es ihm bei«, wandte sich Vanye an den alten arrhen, woraufhin er ein sehnsüchtiges Leuchten in den Augen des qhal zu erkennen glaubte.


  »Ja«, sagte Sharrn. »Das tue ich. Die Feuer mögen wohl erlöschen, aber die arrhendim müssen fortbestehen.«


  Die Worte beruhigten Vanye, und er nickte langsam.


  »Wir möchten euch am liebsten begleiten«, sagte Lellin, »Sezar und ich. Nicht bis zum Feuer, sondern hindurch. Es würde uns schwerfallen, den Wald zu verlassen, noch schwerer, den arrhendim den Rücken zu kehren, aber... «


  Morgaine blickte ihn an. Ihr entging Merirs Kummer über diese Worte nicht, und sie schüttelte den Kopf. »Ihr gehört hierher. Shathan ist euch anvertraut; es wäre nicht richtig, ihn zu verlassen. Wohin wir gehen – nun ja, ihr habt uns alles gegeben, was wir brauchen, und mehr, als wir je verlangen könnten. Es wird uns gut gehen, Vanye und mir.«


  Und Roh? Diese Frage zuckte kurz in den Augen der arrhendim auf, und danach blieb Furcht. Erst jetzt schienen sie zu erkennen, was hier geschah, und es herrschte Schweigen.


  »Wir sollten jetzt reiten«, sagte Morgaine. Sie löste die Kette von ihrem Hals und reichte sie mit dem goldenen Medaillon zurück. »Dies war ein großes Geschenk, Lord Merir.«


  »Es wurde von jemandem getragen, den wir nicht vergessen werden.«


  »Wir bitten dich nicht um Verzeihung, Lord Merir, doch einige Dinge bedauern wir sehr.«


  »Du brauchst nicht zu bitten, Lady. Es wird davon gesungen werden, warum diese Dinge geschehen mußten; du und dein khemeis, ihr werdet in unseren Liedern geehrt werden, solange es arrhendim gibt, die sie anstimmen können.«


  »Und das ist für sich gesehen ein großes Geschenk, mein Lord.«


  Merir neigte den Kopf und legte Vanye die Hand auf die Schulter. »Khemeis, wenn du deinen Ritt vorbereitest, nimm diesen Schimmel als den deinen. Von unseren Tieren kann keines sonst mit dem Grauen Schritt halten.«


  »Lord«, sagte er bestürzt und gerührt zugleich. »Sie gehört dir.«


  »Sie ist die Urenkelin eines Tiers, das mir gehörte, khemeis; sie liegt mir sehr am Herzen, und deshalb schenke ich sie dir, einem Mann, der sie ebenfalls lieben wird. Sattel und Zaumzeug gehören ihr; Arrhan ist ihr Name. Möge sie dich lange und sicher tragen, Und noch etwas.« Merir drückte ihm die kleine Schachtel eines arrha-Juwels in die Hand. »All diese Steine werden ersterben, wenn die Feuer erlöschen. Wenn deine Herrin erlaubt, möchte ich dir dies schenken: keine Waffe, sondern ein Schutz, und eine Hilfe bei der Orientierung, solltet ihr jemals getrennt werden.«


  Vanye blickte Morgaine an, und sie nickte erfreut. »Lord«, sagte er und wäre niedergekniet, um ihm zu danken, aber der alte Herrscher verhinderte diese Geste.


  »Nein. Wir verehren dich. Khemeis, ich werde nicht mehr lange leben. Doch selbst wenn unsere Kinder schon zu Staub geworden sind, werdet ihr, du und deine Lady und mein kleines Geschenk an dich, noch immer auf eurer Reise sein, vielleicht längst nicht auf der einfachen Etappe, die ihr heute abend antreten wollt. Eine weite, weite Reise. Wenn ich sterbe, werde ich daran denken. Und es wird mir Freude machen, wenn man an mich denkt.«


  »Das werden wir tun, Lord.«


  Merir nickte, wandte sich ab und gab den arrhendim Befehl, das Lager abzubrechen.


  Sie bereiteten sich gründlich auf den Ritt vor, legten Rüstungen an, die teils vertraut und teils arrhendur waren, und jeder hatte einen guten arrhendur-Bogen und einen Köcher voll braungefiederter Pfeile. Nur Roh blieb unbewaffnet; Morgaine nahm seinen ungespannten Bogen an den Sattel, während Vanyes Pferd sein Schwert transportierte.


  Roh schien nicht im geringsten überrascht zu sein, als er erfuhr, daß er mit ihnen reiten sollte.


  Er verbeugte sich vor ihnen und bestieg den Braunen, den die arrhendim ihm zur Verfügung gestellt hatten. Er schien noch Schmerzen zu haben und benutzte mehr die rechte Hand als die linke, sogar beim Aufsteigen.


  Vanye bestieg die weiße Arrhan und lenkte sie sanft an Morgaines Seite.


  »Lebt wohl«, sagte Merir.


  »Lebt wohl«, sagten sie im Chor.


  »Alles Gute!« rief Lellin, und er und Sezar wandten sich als erste ab, gefolgt von Merir; Sharrn jedoch zögerte.


  »Alles Gute«, sagte Sharrn zu ihnen und wandte sich zuletzt an Roh. »Chya Roh... «


  »Für deine Freundlichkeit«, sagte Roh – und es waren seit Tagen seine ersten Worte, »danke ich dir, Sharrn Thiallin.«


  Nun ritt auch Sharrn davon, den übrigen arrhendim folgend, die in nördlicher Richtung über die Ebene galoppierten.


  Morgaine ließ Siptah im Schritt nach Süden gehen; sie hatte es nicht eilig, denn die Feuer würden erst am Abend erlöschen, sie hatten also den ganzen Tag Zeit und keine weite Strecke vor sich.


  Von Zeit zu Zeit blickte Roh sich um, wie es auch Vanye tat, bis der Sonnenschein und die Entfernung die arrhendim verschluckte, bis sogar die Staubwolke verschwunden war.


  Noch war kein Wort zwischen ihnen gefallen.


  »Ihr nehmt mich nicht mit«, sagte Roh. »Nicht durch das Tor.«


  »Nein«, sagte Morgaine.


  Langsam nickte Roh.


  »Ich warte eigentlich darauf, daß du in dieser Sache etwas sagst.«


  Roh zuckte die Achseln und antwortete eine Zeitlang nicht, doch obwohl sein Gesicht gelassen aussah, erschien eine Schweißschicht darauf.


  »Wir sind alte Feinde, Morgaine kri Chya. Warum das so ist, habe ich nie begriffen – bis vor kurzem, bis Nehmin. Jetzt endlich kenne ich dein Ziel. Und darin finde ich eine Art Beruhigung. Ich frage mich nur, warum du darauf bestanden hast, daß ich noch so lange lebe. Kannst du dich nicht entschließen? Ich kann einfach nicht glauben, daß du von deiner Absicht abgewichen bist.«


  »Ich hab's dir gesagt. Ich verabscheue Mord.«


  Roh lachte laut auf und warf den Kopf zurück, die Augen vor der Sonne zusammengekniffen. Er lächelte, lächelte noch immer, als er die beiden wieder anblickte. »Ich danke dir«, sagte er heiser. »Es liegt also an mir, nicht wahr? Ihr wartet natürlich darauf, daß ich die Entscheidung treffe. Du hast Vanye gebeten, meine Ehrenklinge bei sich zu führen, in einer lange währenden Hoffnung. Wenn du sie mir zurückgibst, könnte ich mir denken, daß ich – außerhalb der Sichtweite des Tors – die Kraft habe, dieses Geschenk zu benutzen. Dort allerdings – was ich dort tun würde, wüßte ich nicht zu sagen, solltest du mich zu jenem Ort führen. Es gibt Dinge, an die ich mich nicht erinnern möchte.«


  Morgaine zügelte ihr Tier. Sie waren auf allen Seiten von Gras umgeben, das Tor war noch nicht in Sicht, auch war der Wald nicht auszumachen. Kein Lebewesen war in der Nähe. Rohs Gesicht schimmerte bleich. Sie reichte ihm die Ehrenklinge mit dem Knochengriff, sein eigenes Messer. Er nahm sie, küßte den Griff, steckte die Waffe fort. Daraufhin gab Morgaine ihm seinen Bogen und den einen Pfeil, der ihm gehörte; dann nickte sie Vanye zu: »Gib ihm das Schwert zurück!«


  Vanye kam der Aufforderung nach und stellte erleichtert fest, daß der Fremde in diesem Augenblick verschwunden war, und nur Roh bei ihnen weilte; auf Rohs Gesicht stand ein nüchterner Ausdruck, ein leichtes Bedauern.


  »Ich werde nicht von Angesicht zu ihm sprechen«, sagte Morgaine zu Rohs Rücken. »Mein Gesicht weckt andere Erinnerungen, glaube ich, und vielleicht ist es das Beste, wenn er es unter diesen Umständen so wenig wie möglich anschaut. Er ist mir beflissen aus dem Weg gegangen. Aber du kennst ihn, Vanye?«


  »Ja, liyo. Er hat sich in der Gewalt – wohl mehr, als du bisher angenommen hast.«


  »Nur in deiner Gesellschaft, in Shathan. Jetzt aber – nur mit Mühe. Ich bin für ihn die denkbar schlechteste Gesellschaft; ich bin der einzige Feind, den Roh und Liell gemeinsam haben. Er kann uns nicht begleiten. Chya Roh, dein Wissen ist so umfangreich, daß es tödlich wäre, dich hier zurückzulassen; meine Entscheidung müßte einzig und allein von deinem Willen abhängen, jene andere Wesenheit in dir zu beherrschen. Du könntest das Tor in diesem Land wieder zum Leben erwecken und all das zunichte machen, was wir getan haben, du könntest uns und dieses Land zerstören.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bezweifle, daß ich das könnte.«


  »Ist das die Wahrheit, Chya Roh?«


  »Die Wahrheit ist, daß ich es nicht weiß. Es bestünde eine geringe Gefahr.«


  »Dann will ich dir die Wahl freistellen, Chya Roh. Du hast das Werkzeug bei dir und vielleicht die Kraft, dieses Leben zu verlassen: wähle diesen Weg, wenn du meinst, dies wäre für dich und Shathan das Sicherste; aber wenn du anders entscheidest – wenn du für den Rest deines Lebens stark genug sein kannst – dann wähle Shathan.«


  Roh zog sein Pferd einige Schritte zurück und blickte sie an. Er wirkte zum erstenmal erschüttert. Entsetzen malte sich auf seinem Gesicht. »Ich glaube nicht, daß du mir das anbieten darfst.«


  »Vanye und ich schaffen es von hier aus bis zum Tor; wir werden dort warten, bis wir dich am Horizont verschwinden sehen; dann werden wir so schnell reiten wie der Wind und es vor dir erreichen, ehe du die Strecke zurücklegen könntest. Dort werden wir warten, bis wir wissen, daß du uns nicht mehr folgen kannst. Damit wäre eine Möglichkeit ausgeschaltet. Aber die andere, daß du hier Schaden anrichten könntest – die hängt allein von Chya Roh ab. Ich weiß jetzt, welcher Mann die Wahl trifft: Roh würde nicht riskieren, daß diesem Land etwas geschieht.«


  Lange Zeit sagte Roh nichts. Er saß da, den Kopf geneigt, die Hände um das Schwert und den Chya-Langbogen verkrampft, der quer vor ihm im Sattel lag.


  »Einmal angenommen, ich wäre stark genug?« fragte er. »Dann wird Sharrn sich freuen, daß du ihm folgst«, sagte Morgaine. »Und Vanye und ich würden dich um dieses Exil beneiden.«


  Plötzlich hellte sich Rohs Gesicht auf, und mit einer abrupten Bewegung zog er sein Pferd herum – doch ehe das Tier sich richtig in Bewegung setzen konnte, hielt er es erneut zurück und kehrte zu den beiden zurück. Er verbeugte sich vor Morgaine im Sattel, dann ritt er dicht an Vanye heran, neigte sich herüber und umarmte ihn.


  In seinen Augen standen Tränen. In diesem Augenblick war er durch und durch Roh. Vanye weinte ebenfalls; in einem solchen Moment schämte er sich dieses Gefühls nicht.


  Rohs Hand lag in seinem Nacken, der nun wegen seiner Kriegerfrisur frei lag. »Ein Chya-Knoten«, sagte Roh. »Du hast deine Ehre zurückgewonnen, Nhi Vanye i Chya; das freut mich. Und du hast mir die meine geschenkt. Ich beneide dich nicht um den Weg, den du gehen mußt. Ich danke dir, Cousin, für vieles danke ich dir.«


  »Es wird auch für dich nicht leicht sein.«


  »Ich schwöre es dir«, sagte Roh, »und ich werde mich an den Eid halten.«


  Dann ritt er davon, und Entfernung und Sonnenschein bewirkten die Trennung.


  Siptah näherte sich Arrhan.


  »Vielen Dank«, sagte Vanye.


  »Ich habe Angst«, sagte Morgaine mit tonloser Stimme. »Es ist das Gewissenloseste, was ich je getan habe.«


  »Er wird Shathan kein Leid zufügen.«


  »Und ich habe den arrha den Eid abgenommen, daß sie Nehmin weiter bewachen, sollte er in diesem Land bleiben.«


  Vanye blickte sie an, bestürzt, daß sie ihm ihre Absichten verheimlicht hatte.


  »Selbst wenn ich Gnade walten lasse«, sagte sie, »geschieht das nicht ohne Berechnung. So gut kennst du mich.«


  »Ja«, sagte er.


  Roh verschwand am Horizont.


  »Komm!« sagte sie und drehte Siptah herum. Vanye lenkte Arrhan auf die andere Seite und spornte sie an, als Siptah losgaloppierte. Das goldene Gras flog unter den Hufen dahin.


  Nach kurzer Zeit kam das eigentliche Tor in Sicht, ein opalisierendes Feuer im Tageslicht.


  EPILOG


  Es war später Frühling – grünes Gras bedeckte die weite Ebene Azeroths, und wilde Blumen bildeten weite gold- und weißgefleckte Flächen.


  Und es war ein ungewohnter Ort für arrhendim.


  Vier Tage lang dauerte schon der Ritt der beiden von Shathans Rand an diesen Ort, an dem sich das Land flach und leer nach allen Seiten erstreckte und der Wald nicht einmal mehr zu sehen war. Sie fühlten sich seltsam nackt im Schein der hellen Frühlingssonne.


  Und noch mehr wurde ihnen die Einsamkeit bewußt, als sie erblickten, weswegen sie gekommen waren.


  Das Tor ragte über der Ebene auf, kahl und unnatürlich. Sie ritten näher heran, und die Hufe der Tiere bewegten Steine im hohen Gras, Holzstücke, die weitgehend verwittert waren, Überreste eines riesigen Lagers, das sich einmal hier erstreckt hatte.


  Unmittelbar unter dem Gebilde zogen sie die Zügel an, an einer Stelle, die durch den leeren Bogen hindurch von der Sonne beschienen wurde. Vom Alter gezeichnet war das Bauwerk, und einer der mächtigen Steine hatte sich geneigt, obwohl noch nicht viele Jahre ins Land gegangen waren. Die Schnelligkeit dieses Verfalls schickte den beiden einen Schauder durch die Knochen.


  Der khemeis der beiden stieg ab – ein kleinwüchsiger Mann, dessen Haar reichlich mit Grau durchzogen war. An seinem Finger steckte ein eiserner Ring. Er blickte in das Tor, aber dahinter waren nur weiteres Gras und noch mehr Blumen zu sehen, und er starrte darauf, bis sein arrhen hinter ihn trat und ihm die Hände auf die Schultern legte.


  »Wie ist es wohl gewesen?« fragte Sin laut. »Ellur, wie hat es ausgesehen, als dieses Tor noch irgendwohin führte?«


  Der qhal wußte darauf keine Antwort, er starrte nur darauf, und seine grauen Augen waren gedankenvoll. Schließlich drückte er Sin die Schulter und wandte sich ab. Am Sattel von Sins Pferd war ein Langbogen befestigt. Ellur machte ihn los und brachte ihn seinem Begleiter.


  Sin ergriff den alten Bogen, ehrfürchtig streichelte er das seltsame dunkle Holz, das auf eine in Shathan ungebräuchliche Weise geformt und bearbeitet war. Vorsichtig hängte er die Sehne ein. Es war ungewiß, ob der Bogen noch genug Spannung besaß, um abgeschossen zu werden; es war lange her, seit sein Herr ihn in der Hand gehabt hatte. Doch einen Pfeil hatten sie mitgebracht, einen Pfeil mit grünen Federn, den Sin jetzt auf die Sehne setzte. Er spannte den Bogen, hob ihn und zielte in die Sonne.


  Der Pfeil sirrte davon, und die beiden sahen nicht, wo er landete.


  Sin löste die Sehne wieder und legte den Bogen in die Öffnung des Tors. Dann trat er zurück und schaute sich ein letztesmal um.


  »Komm!« drängte ihn Ellur. «Sin, trauere nicht. Der alte Bogenschütze hätte das nicht gewollt.«


  »Ich trauere nicht«, sagte er, doch er spürte ein Brennen in den Augen und fuhr sich mit der Hand darüber.


  Dann wandte er sich um und stieg in den Sattel, um diesen Ort hinter sich zurückzulassen. Ellur folgte seinem Beispiel. In vier Tagen würden sie in die Sicherheit des Waldschattens zurückgekehrt sein.


  Einmal schaute Ellur zurück, nicht aber Sin. Seine Hand krampfte sich um den Ring, und er blickte starr geradeaus.
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